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Studien. 


„Nachahmung der Natur, 
Der ſchönen, 

Ich ging auch wohl auf dieſer Spur; 
Gewöhnen 

Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn 
Wich zu vergnügen; 

Allein ſobald ich mündig bin, 
Es ſind's die Griechen.“ 


Goethe. 


Alle Rechte, einſchließlich des Aberſetzungsrechts, vorbehalten 


Geleitwort. 


„Die Weltenwende der Gegenwart lenkt unſern Blick auf ein 
kommendes Zeitalter, von dem wir einen Wiederaufbau unter den 
veränderten Bedingungen und nach harter Arbeit erneuten Fort— 
ſchritt erwarten; nur mit ſolcher Ausſicht läßt ſich unſer Schickſal 
ertragen. Wer ſo der Zukunft entgegenſchaut, wird ſich ſagen 
müſſen, daß ſorgſame Wahrung des geiſtigen Beſitzſtandes auf 
jedem Wiſſenſchaftsgebiete niemals nötiger war als heute.“ Wit 
dieſen Sätzen beabſichtigte ein Witarbeiter (J. Ilberg) ſeinen 
Sonderbeitrag einzuleiten; er ſtellte ſie dann dem Geleitworte für 
das ganze Buch zur Verfügung. In der Tat geben ſie der Stim— 
mung Ausdruck, aus der heraus in dem Verleger der Gedanke dieſes 
Buches geboren wurde, in der der Herausgeber gern die Aus— 
führung in die Wege zu leiten ſich bereit fand und von der die 
Witarbeiter ſich haben beſtimmen laſſen. Durch Darlegung ſowohl 
der großen allgemeinen Kulturzuſammenhänge als auch der auf 
den einzelnen Gebieten beſtehenden will das Buch die Einheit 
der geiſtigen Welt aufzeigen, als die ſich die Entwicklung vom 
Altertum über Mittelalter und Renaiſſance bis zur Gegenwart 
dem in die Tiefe dringenden Blick darſtellt. In oft auch für den 
Fachmann überraſchender Weiſe decken die in dem Buch ver— 
einigten Skizzen die enge Verknüpfung von Altertum und Gegen— 
wart auf. So wird das Buch zum mahnenden Zeichen, daß dieſes 
Gemeinſchaftsgefühl bewußt aufrecht erhalten werden muß, wenn 
anders der Arbeit an dem alle verbindenden Wenſchheitswerke 
in dem Geiſte, in dem allein ſie fruchtbar ſein kann, eine Fort— 
ſetzung ermöglicht werden ſoll. Doch haben keine anderen als rein 
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beſtimmt. Apologetiſche Abficht hat ihnen allen fern gelegen, in den 
heftig entbrannten Streit der pädagogiſchen Tagesfragen haben fie 
nicht eingreifen wollen; wenn hier und da einem oder dem anderen 
Verfaſſer Temperament oder Gefühl den Stil leiſe getönt hat, jo 
daß er ſeinem Glauben an die Güte und Größe unſerer Sache Aus— 
druck gab, ſo wird ſich der Leſer, in deſſen Gemüte verwandte Saiten 
mitſchwingen, ein ſolches Bekenntnis gern gefallen laſſen unter der 
Vorausſetzung, daß der Geiſt ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit durch den 
Ausdruck der Gefühlswärme nicht geſchädigt wurde. Aberhaupt iſt 
jedem Witarbeiter volle Bewegungsfreiheit belaſſen worden, jeder 
trägt für das, was er auf dem knappen, ihm zugewieſenen Raume 
geſagt oder zurückgeſtellt hat, die volle Verantwortung. Störende 
Wiederholungen werden kaum zu verzeichnen ſein, gelegentliche 
Abweichungen in der Auffaſſung des einen vom andern werden 
dem nachprüfenden Leſer eher ein Reiz als ein Anſtoß ſein. Das 
den Verfaſſern zugeſandte Programm enthielt nur die allgemein— 
ſten Grundzüge des Geſamtplans; wie durch eine ſtillſchweigende 
Abereinkunft ſind ſich alle darin einig geweſen, keine Verherrlichung 
des Hellenentums zu bieten, ſondern auch die Schatten, die bei 
ſo vielem Licht nicht fehlen konnten, hervortreten zu laſſen. 


Als Leſer denken wir uns die große Maſſe der Gebildeten, denen 
daran gelegen iſt, ſich unter Leitung von Fachleuten ein Urteil 
über die Frage zu bilden, ob das Vermächtnis des Altertums wert 
iſt, von der Gegenwart weiter gehütet ſowie zu ihrem eigenen und 
der Zukunft Nutzen gemehrt zu werden. Denn wir ſind uns deſſen 
bewußt, daß die Sache, in deren Dienſt wir uns ſtellten, eine wahr— 
haft nationale iſt, und heiße Liebe zu unſerm gedemütigten Vater— 
lande iſt das Band, das die Witarbeiter untereinander und mit 
ihren Leſern verknüpft. Harten Zeiten gehen wir entgegen, ma— 
terielle Werte unfaßbaren Umfangs find uns verloren: um fo feſter & 
müſſen wir unſern Blick auf Ideale richten, die uns von Haß 


Geleitwort V 


inneren Halt geben in dem Zuſammenbruch, der doch nur die 
äußerlich in die Erſcheinung tretenden, nicht die im Geheimen der 
Volksſeele fortwirkenden Daſeinswerte betroffen hat. Dieſen müſſen 
wir zur Ausprägung verhelfen, ihre Nutzbarmachung ſoll uns das 
Mittel ſein, durch das wir das zerbrochene Selbſtbewußtſein unſeres 
Volkes wieder feſtigen, in ihm den Glauben an ſich, an die Auf— 
gabe, die es in der Wenſchheit zu erfüllen hat, wieder wecken 
wollen. Unſere Aberzeugung iſt, daß das Hellenentum, wie ſo oft 
in der Geſchichte unſeres Volkes, ſo auch jetzt ſeine Aufgabe er— 
füllen wird, zum Heile mitzuwirken, das Hellenentum freilich nicht 
exemplariſch im Sinne des Klaſſizismus, ſondern ideal in dem 
Humboldts. Ihm war Goethe eine Gewähr dafür, daß das Helle— 
nentum übertroffen werden könne, aber eben nur durch Vermittlung 
des Hellenentums ſelbſt. Arbeitend wollen wir uns das Erbe der 
Alten erwerben, um es wahrhaft zu beſitzen und das Gold zum 
Segen unſerer Nation auszumünzen. Wo es noch die Beſeitigung 
von Vorurteilen gilt, wird man an uns die beſten Witkämpfer 
haben; wir ſind bereit, alles Schlingwerk erſtarrter Ornamentik 
preis zugeben, wenn man uns nur zu immer neuer innerer Stärkung 
und Erhebung unangetaſtet läßt das lebensvoll friſche Bild, das 
die figurenreiche Kulturgeſchichte wie der geſamten europäiſchen 
Menschheit fo auch inſonderheit unſeres Volkes darſtellt, von dem 
Fichte in den Zeiten ſchwerſten nationalen Drucks die Gleichung 
Urvolk — Menſchheitsvolk geprägt hat. Nicht zwar den „gotiſchen 
MWenſchen“ — wie jetzt das neueſte hohltönende Schlagwort lautet 
— ſuchen wir, wohl aber den deutſchen. Viele Wege führen zu 
ihm, und allen geraden kommt Berechtigung zu, aber dem Helle— 
nentum wird der Vorrang des königlichen gewahrt bleiben. Platon, 
> deſſen Namen der Leſer neben denen Goethes und Humboldts wohl 
am häufigſten genannt finden wird, muß ſich uns als ſicherſter 
Führer zum Heil bewähren. „Wir fühlen uns als Germanen und 
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doch mehr als eine fremde große Kultur; es hat uns erſt in feiner 
römiſchen Umgeſtaltung, dann ſelbſt zur Entfaltung der unſeren 
geholfen, iſt alſo ein Stück unſerer eigenen Vergangenheit ge— 
worden. Auch damit iſt es nicht abgetan. Wir bedürfen ſeiner, 
werden feiner immer bedürfen, um MWenſchen zu werden, nicht 
bloß Germanen, aber auch um rechte Germanen zu bleiben. Wir 
haben es gerade jetzt dringend nötig. Darum muß Platon, er vor 
allem, ſelbſt vor Homer und der Tragödie unſer Erzieher bleiben, 
vielmehr erſt recht werden; er iſt es noch viel zu wenig“: dieſe 
Worte ſtehen auf einer der letzten Seiten eines Werkes (U. v. 
Wilamowitz, Platon I), das den kommenden Geſchlechtern in ihrem 
ſchweren Emporringen aus dem Chaos zum Kosmos ein Leitſtern 
werden wird. 


Die zweite Auflage darf trotz der kleinen Zeitſpanne, die ſie 
von ihrer Vorgängerin trennt, als eine erheblich umgeſtaltete be— 
zeichnet werden. In dreierlei Richtung hat fie Zuwachs oder Um- 
bildung erfahren. Einmal ſind den einzelnen Beiträgen — bis 
auf ganz wenige, die ihrer Weſensart nach ſich dazu nicht eigne— 
ten — kurze Literaturnachweiſe beigegeben worden, die gerade 
auch dem gebildeten weiteren Leſerkreiſe, an den ſich das Werk vor— 
zugsweiſe wendet, die Möglichkeit eindringenderen Selbſtſtudi— 
ums an die Hand geben ſollen. Dann iſt die Zahl der Artikel um 
drei neu hinzugekommene vermehrt worden. Es ſchien nämlich 
den unterzeichneten Herausgebern wünſchenswert, auch Vertre— 
tern der engliſchen und der romaniſchen Literaturen Gelegen— 
heit zu geben, die Zuſammenhänge ihrer Wiſſensgebiete mit dem 
des helleniſchen und römiſchen aufzuzeigen; ein weiterer Beitrag 
betrifft die Nachwirkung des antiken Staatslebens und der an⸗ 
tiken Staatstheorie in der Neuzeit. Endlich haben ſämtliche Ver⸗ 
faſſer ihre Beiträge einer genauen Durchſicht unterzogen. Dabei | 
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ſind nur wenige ganz unverändert geblieben; die Anderen durch⸗ 
laufen alle Stadien von ſtiliſtiſcher Glättung bis zu mehr oder 
minder durchgreifender Aus- oder Umgeſtaltung. Gelegentlich 
wird der Leſer auch Stellungnahme zu dem problemenreichen, 
aber ſelbſt problematiſchen Buche O. Spenglers „Untergang des 
Abendlandes“ finden. Die Zukunft muß lehren, ob die in vorlie— 
gendem Werke vertretene Anſchauung, daß die Kultur der euro— 
päiſchen Menſchheit einer Kette gleicht, deren Glieder ineinander 
greifen, nicht doch den Vorzug vor der anderen verdient, die die 
von eherner Notwendigkeit geſchmiedete Kette zerreißt und an 
ihre Stelle eine fadenartige Parallelität auftauchender und ver— 
ſinkender Knlturphänomene treten läßt. Bis zum Beweiſe des 
Gegenteils wird auch von der Kulturentwicklung das tiefſinnige 
Wort Schillers gelten dürfen: 


„Ein großes Lebendiges iſt die Natur, 
Und alles iſt Frucht und alles iſt Samen.“ 


Berlin und Leipzig, im Mai 1919 und Januar 1921. 
Eduard Norden. A. Gieſecke-Teubner. 
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Der Humanismus als Tradition 
und Erlebnis. 


Die Revolution hat die allgemeine Kriſe auch in die Gebiete 
geiſtigen Schaffens hineingetragen, die, wie Kirche und Schule, 
durch den Einfluß ihrer weitverzweigten Organiſation den Geiſt 
des öffentlichen Lebens entſcheidend mit beſtimmen. Beſonders 
einſchneidende Veränderungen erwartet man für das Erzie— 
hungsweſen. 

Der ſoziale Gedanke fordert die Aufhebung der geſellſchaft— 
lichen und ſtändiſchen Klüfte, die das deutſche Volk bis auf den 
heutigen Tag durchziehen. Auch die Schule ſoll mithelfen an 
dem allmählichen Ausgleich dieſer Gegenſätze, den man ſich von 
einem gemeinſamen Unterbau der geſamten Schulen, der ſog. 
Einheitsſchule, verſpricht. Es leuchtet ein, daß dieſe ſoziale Aus— 
geſtaltung der Erziehungsorganiſation grundſätzlich nichts zu 
tun hat mit dem alten Streit zwiſchen allgemeiner Geiſtesbil— 
dung und ſpezieller Berufsvorbildung, humaniſtiſcher und re— 
aliſtiſcher Bildung. Sie berührt als ſolche überhaupt nicht den 
objektiven Kulturinhalt der verſchiedenen Richtungen, ſon— 
dern nur den ſozialethiſchen Geiſt der Schulverfaſſung. Es 
iſt ein weſentlicher Zug aller Einheitsſchulreform, daß ſie nicht 
beſchwert iſt mit dieſen alten Gegenſätzen, daß ſie, mit einem 
Worte, überhaupt nicht von einem beſtimmten Bildungsideal 
ausgegangen iſt. Darin liegt ein ſcheinbarer äußerer Vorteil, in— 
ſofern ſie nicht von vornherein mit unfruchtbaren Verneinungen 
anzufangen braucht, es liegt darin aber auch eine unverkennbare 
Schwäche. Denn wo die Einheitsſchule, um ihren Gedanken im 
Lehrplan zu verwirklichen, ſich Eingriffe in die vorhandenen 
Typen der höheren Bildungsanſtalten erlaubt, da tut ſie es aus— 
ſchließlich im Namen ſozialer Organiſationsluſt, nicht mit jener 
überzeugenden Kraft, die nur der wirklich innerlichen Ergriffen— 
heit durch ein beſtimmtes Ideal von Humanitätsbildung ent— 
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ſpringen 
punkte der äußeren organiſatoriſchen Zweckdienlichkeit und der 
bequemeren Fächerverteilung aus entſcheiden wollen, welcher 
Spielraum einer jeden der vorhandenen Bildungsmächte im 
deutſchen Erziehungsweſen zu laſſen iſt. 

Die Weimarer Periode des deutſchen Geiſteslebens iſt auch 
auf dem Gebiet des Erziehungsweſens die produktive Zeit ge— 
weſen. Seine Lieblingsſchöpfung, das humaniſtiſche Gymnaſium, 
hat die Bureaukratie der letzten Jahrzehnte in dem ehrlichen Be— 
ſtreben, es als Stamm des höheren Schulweſens zu erhalten, mit 
immer neuen Fremdſtoffen belaſtet und dem „Leben“ angepaßt, 
dadurch aber ſeiner Idee leider ſtark entfremdet. Die Wieder— 
erweckung der humaniſtiſchen Schule wird neben dem Ausbau 
der Volksſchule eine der vornehmſten Kulturaufgaben des neuen 
deutſchen Staates fein. Nicht auf die Buntſcheckigkeit des Lehr- 
planes kommt es an, ſondern auf die reine Intenſität, mit der das 
Weſen dieſer Bildung ergriffen und erlebt wird. Es ſoll jedoch hier 
nicht in eine parteibeengte Erörterung eingetreten werden über 
das höhere Schulweſen und das humaniſtiſche Gymnaſium im 
beſonderen, über Weſen und Art der verſchiedenen Bildungs- 
ideale und die Wöglichkeit ihrer ungeſchwächten Erhaltung im 
Rahmen der Einheitsſchule. Es ſoll der Verſuch gemacht wer— 
den, ein beſtimmtes Bildungsideal, den Humanismus, aus wirk⸗ 
licher innerer Aberzeugung heraus, nicht von Geſichtspunkten 
der äußeren Organiſation und des Lehrplanes aus, ſondern in 
ſeinen geiſtigen Notwendigkeiten zu verſtehen. Es ſoll nicht ſo 
ſehr philoſophiſch neu begründet werden — wozu hier nicht 
die Stelle iſt —, ſondern in rein tatſächlicher Betrachtung 
ſollen die kulturgeſchichtlichen Grundlagen feines geiſtigen Ty— 
pus aufgedeckt werden, um auf dieſe Weiſe einem geſchichtlichen 
und philoſophiſchen Verſtändn's dieſes ausgeprägteſten Bil⸗ 
dungsideals, das unſer Volk hervorgebracht hat, den Boden zu 
bereiten. Die Zuſammenhänge zwiſchen Antike und Gegenwart, 
die zu dieſem Zweck hier dargeſtellt werden, ſind nicht bemeſſen 


nach dem, was die höhere Schule davon veranſchaulichen kann. 4 a 
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Der Humanismus iſt von Hauſe aus nicht auf i Bir Schulbil⸗ 
dung zugeſchnitten und ihrem Horizonte angepaßt. Er iſt ein 
Geiſtesſyſtem reifer Kulturen, die ſich in ihrem inneren Ver— 
hältnis zur originalſten und fruchtbarſten aller dageweſenen Kul— 
turen unſeres Völkerkreiſes ſelbſt erſt verſtehen lernen und ſich 
ſo zu höherem Bewußtſein der eigenen Aufgaben erheben. Der 
Humanismus des Erasmus, Winckelmann, Humboldt, Nietzſche 
ſteht und fällt nicht mit der Schule, aber die höhere Schule iſt 
eins der unentbehrlichen Werkzeuge dieſes Geiſtes. Nur wenn 
es an dieſer Aufgabe ſeine Kräfte mißt, verdient das Gymnaſium 
ſeine Würde. Dann aber iſt es auch das unverlierbare Kleinod 
deutſcher Bildungsarbeit. 

Die weſentliche Eigentümlichkeit des humaniſtiſchen Bil— 
dungstypus iſt die Wertſchätzung und Pflege des Studiums 
der antiken, insbeſondere der griechiſchen Geiſteswerke. Dieſe 
Orientierung unſerer Bildung nach dem Altertum hat in erſter 
Linie geſchichtliche Gründe. Die deutſche Kultur iſt, gleichwie 
die der anderen europäifchen Völker, aus der Fremde gekom— 
men. Von dort bezog der Germane Nutzpflanzen und Tiere, 
Hausgeräte und Wirtſchaftsformen, alſo ſeine wichtigſte ma— 
terielle Ziviliſation. Von dort übernahm er auch ſeinen älteſten 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Gedankenbeſitz und die 
chriſtlichen Glaubenslehren. Der germaniſche Naturmenſch ver— 
mochte dem übermächtigen, zugleich zerſetzenden und aufbauen— 
den Einfluß der antiken Kultur keinen Widerſtand zu leiſten. 
Für viele Jahrhunderte hat ſeine innere Geſchichte, ebenſo wie 
die der übrigen europäiſchen Raſſen, kaum einen anderen In— 
halt, als dieſes Erbe der hochüberlegenen techniſchen und ide— 
ellen Kultur des Altertums in Beſitz zu nehmen. 

Erſt nach Jahrhunderten fand der deutſche Geiſt ſich 
ſelbſt. Nach einer ſehr langen Periode der bloß paſſiven 

Aufnahme begann er, zwar nicht Eigenes an die Stelle 
des Aberkommenen zu ſetzen — dazu war es ſchon viel 
zu tief mit ſeiner eigenen Natur verwachſen —, aber das 
Fremde wieder in ſeiner Eigenart zu empfinden. Jetzt, wo er 
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lungsphaſe in feiner Stellung zum antiken Kulturerbe. Er emp— 
fand es zum erſten Wale geiſtig, weil er ſelbſt ſich durch ſeine 
Aneignung vergeiſtigt hatte. Er empfand es in ſeiner eigenarti— 
gen antiken Form, weil er ſelbſt an ihm zur Form gereift war. 
Er fühlte es als individuelles Produkt einer anders gearteten 
Nation, weil er ſelbſt zur Nationalität erwacht war. Er be— 
geiſterte ſich an der antiken Humanität und ihrem univerſalen 
Geſichtskreis, weil er ſelbſt menſchheitlich und weltweit zu fühlen 
anhob. Die älteren, ſtofflich aſſimilierten Elemente der Antike 
ſanken allmählich ins Unterbewußte hinab, wurden Unterſchicht 
unſerer materiellen Kultur. Aber im hellen Lichte des bewußten 
Schaffens, zu dem die deutſche Raſſe jetzt ſich regte, wurde die 
Antike zum zweiten Wale, in einem viel höheren und geiſtigeren 
Sinn, Führerin und Anregerin der werdenden Volkskultur. 
Das Verhältnis zu ihr war nicht mehr das der rohen, ſtofflichen 
Rezeption, ſondern produktive Aneignung. 

Wan darf ſich nur die Selbſtändigkeit nicht auf allen Ge— 
bieten gleich groß vorſtellen. Der künſtleriſchen Souveränität 
des dombauenden Hochmittelalters kommt feine philoſophiſche — 
und wiſſenſchaftliche Kraft nicht gleich. Das revolutionierende 
Ereignis der abendländiſchen Philoſophie in dieſen Jahrhun— 
derten iſt die Wiederentdeckung der Schriften des Ariſto— 
teles geweſen, der dem Denken neue Wege öffnete. Die Zeit 
liegt noch nicht gar fo lange hinter uns, wo die Mathematik 
an den europäiſchen Univerſitäten aus Euklides, wo die Na— 
turphiloſophie aus Ariſtoteles' Phyſik und die Logik aus ſeiner 
Analytik gelernt wurde. Noch Kant durfte ausſprechen, daß die 
Wiſfenſchaft der Logik ſeit den überragenden Leiſtungen des Ariſto— 
teles keinen Schritt vorwärts getan habe. Bis auf die Tage des 
alten Fritz ſtudierten die Arzte ihre Weisheit aus Galenos, dem 
Arzt der römiſchen Kaiſerzeit. Neben der niemals abgebrochenen 
Kontinuität in der Fortwirkung der antiken Philoſophie und 
Lebensanſchauung, neben der relativ ſpät abbrechenden Kon— 
tinuität in der Aberlieferung der antiken Wiſſenſchaften iſt vor 
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allem die eligtöſe Entwicklung das geſchichtliche Band, das uns 
mit der Antike unzertrennlich verknüpft, weil das Evangelium 
und die Briefe der Apoſtel und die geiſtigen Dokumente der 
erſten achtzehn Jahrhunderte der kirchlichen Entwicklung des 
Chriſtentums in griechiſcher und lateiniſcher Sprache geſchrie— 
ben ſind. 

All dieſe Elemente unſeres Kulturbeſitzes ſind in geſetzmäßi— 
ger Aufeinanderfolge unſerem Organismus erſt ſtofflich ein— 
verleibt worden, dann als geiſtige Kräfte ins Bewußtſein ge— 
treten. Der ununterbrochene Prozeß der Tradition vom Ausgang 
der Antike bis zur Wende des 20. Jahrhunderts iſt keine dau— 
ernd paſſive Hinnahme, ſondern eine fortſchreitende Entmateri— 
aliſierung und Vergeiſtigung unſeres fauſtiſchen Liebeswerbens 
um Helena, die griechiſche Braut. So hat es Goethe im zwei— 
ten Teil des Fauſt als ein für alle Zeiten dem deutſchen We— 
ſen angehörendes Teil verſinnbildlicht. Von Jahrhundert zu 
Jahrhundert hört dieſe Kultur und Literatur mehr und mehr 
auf, Rohgenußmittel für halbbewußte Naturvölker, Mörtel für 
die Fundamente primitiver Ziviliſationen zu ſein. Die griechi— 
ſche Wiſſenſchaft iſt dem modernen Geiſte nicht mehr nutzbrin— 
gender Gebrauchsartikel, tägliches Brot, unſeren wiſſenſchaft— 
lichen Heißhunger damit zu ſtillen. Die auctores optimi ſind 
nicht mehr das allgemeine Nachſchlagebuch der Wenſchheit, 
providentielles Magazin aller Hilfskräfte der Vernunft und 
Wiſſenſchaft. Der Olymp der Hellenen hat gelernt, auf die wun— 
derliche Ehre zu verzichten, die Rumpelkammer künſtleriſcher 
Wodelle für ideale Nacktheit und edlen Faltenwurf zu ſein. 
Wir wollen die Zähigkeit der Tradition zwar keineswegs unter— 
ſchätzen. Unſer Weſen wird auf keinem Gebiete ihre Wacht je— 
mals verleugnen können. Aber wenn wir heute auf dem Höhe— 
punkt geſchichtlicher Selbſtbeſinnung alles Erbe der Vergan— 
genheit prüfen und auch an unſere Führer zur Wenſchlichkeit 
den Maßſtab des Abſoluten legen, ſoweit man gegenüber Men— 
ſchenwerk überhaupt von Abſolutem ſprechen darf, ſo kann nicht 
die Tradition als ſolche über Wert und Unwert entſcheiden, 
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möge Men nun 1 Jahrzehnten zählen oder nach Jahrtauſen⸗ 
den, ebenſowenig wie es jemals eine rein rationaliſtiſche Kultur 
und Erziehung geben wird, die nicht auf den Fundamenten der 
geſchichtlichen Entwicklung aufzubauen gezwungen wäre. 
N Der Rhythmus des geſchichtlichen Prozeſſes wird beſtimmt 
von den beiden Kräften der Tradition und der Produktion. 
Auf den erſten Blick verhalten ſie ſich zueinander wie die träge 
Materie zur lebendig bewegenden Kraft. Uber jo einfach natur— 
wiſſenſchaftlich läßt ſich der geſchichtliche Lebensvorgang nicht 
verſinnbildlichen. Der Stoff der Tradition iſt ſelbſt potentieller 
geiſtiger Beſitz, in Schrift und Sprache erſtarrtes inneres Le— 
ben. Die Produktion tritt nicht lediglich von außen an dieſen 
Stoff heran, ihr Funke entzündet ſich erſt in beſtändiger Reibung 
des noch unerfüllten und ungeformten lebenden Subjekts mit 
der zur feſten Kulturform objektivierten geiſtigen Leiſtung der 
Vergangenheit. Je ſtärker die geiſtige Kraft des Empfängers, 
deſto weniger iſt er das bloße Gefäß der Tradition. Sobald ſich 
das Verhältnis zu ihr vergeiſtigt, iſt ſie ihm nicht mehr nähren⸗ 
der Lehrſtoff, ſondern tritt ihm als ſouveräne Formenwelt frei 
gegenüber. Sie wird aus einem Abe-Schulmeiſter der Gegen⸗ 
wart ein Wegweiſer zur geiſtigen Freiheit. Erſt in der Form 
erringt der Geiſt die wahre Freiheit, indem er lernt, ſich gegen 
über ſich ſelbſt zu ſtellen. 

In unſerem Erziehungsweſen bis hinauf zur Univerſität ha⸗ 
ben wir von dieſer freien Stellung zur Tradition leider noch we— 
nig geſehen. Das Verhältnis zu ihr iſt bei der Menge ſtumpfe 
Unterwerfung unter den dargebotenen Stoff, bei ſelbſtändigeren 
Naturen häufig eine als Reaktion zwar verſtändliche, doch im 
Grunde ebenſo unfreie Abſage. Die Verneinung der Aberliefe— 
rung iſt, wenn fie aus innerer Reife kommt, berechtigte Eman= 
zipation vom geſchichtlichen Geſetz der Trägheit. Nichts anderes 
bedeutet die Tradition für den bloß Verneinenden als eine Laſt, 
die abgeworfen werden muß. Aber dieſes Urteil trifft ſie eben nur, 
ſoweit ſie bloßer Stoff iſt. Und es gibt ſicherlich Traditionen ge⸗ 
nug, die ihrer Natur nach bloßer Stoff ſind, Ungeiſt, der zu ver⸗ 
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treiben iſt. Wo es ſich aber handelt um die höchſten Geiſteswerke 
der Kulturvölker, da iſt die Schuld nicht bei der Tradition, ſon— 
dern bei dem Unreifen, der ſie auf ſein materielles Niveau 
herabzieht und ſich dann durch ihre Geſchloſſenheit und Un— 
nahbarkeit ſchließlich in ſeinem eigenen kleinen Schaffen be— 
engt fühlt. 

Auch unſer Verhältnis zur antiken Kultur pflegen die Ver— 
ächter des Humanismus unter dem Geſichtspunkt der bloßen 
Tradition zu betrachten. Das Recht dazu haben ihnen einſeitige 
Humaniſten zum guten Teile ſelbſt gegeben, indem ſie die füh— 
rende Stellung des Griechentums vergröberten und veräußer— 
lichten zu dem die lebendige geſchichtliche Entwicklung vergewal— 
tigenden Glaubensſatz, daß die Antike das feſtſtehende Vorbild 
aller modernen Kultur ſei. Dieſe ſchul- und verſtandesmäßige 
Geſchichtsphiloſophie hat lange bei uns gewirkt. Wie nahe 
lag es, ihr zu entgegnen, daß das antike Ideal für die vergange— 
nen, unmündigen Perioden der deutſchen Kulturentwicklung zwar 
ſeine Schuldigkeit getan habe, daß wir aber jetzt dem Gängel— 
bande entwachſen ſeien. Dieſer Gedanke ſchmeichelt dem 
Selbſtgefühl der Gegenwart mehr und iſt ihr daher ſympathi— 
ſcher. Er befriedigt auch eher den einfachen Gerechtigkeitsſinn, 
der ſich ausſpricht in dem Wort: Der Lebende hat Recht. 
Aber er beruht auf einer unwirklichen Anſicht vom Weſen 
der Tradition, wie umgekehrt das Dogma von der Vorbildlich— 
keit der Antike, welches er bekämpft, jedes tiefere Verſtändnis 
für das Weſen ſchöpferiſcher Geiſtesvorgänge vermiſſen läßt 
und ſo weder dem antiken „Vorbild“ noch der modernen Welt 
gerecht wird. Der orthodoxe Humanismus hat das traditionelle 
Element der geiſtigen Produktion überſchätzt; der ſogenannte 
Realismus verkennt die produktive Bedeutung der Tradition 
und beurteilt daher das Verhältnis der Gegenwart zur Tra— 
dition falſch. 

Kein Zeitalter der Vergangenheit iſt ſo ſchlechthin tradi— 
tionaliſtiſch, daß es feine ganze Kultur nur äußerlich hingenom— 
men hätte. Auch das frühe Wittelalter hat nicht in 8 der 
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Abhängigkeit vom Altertum gelebt. Es hatte ein eigenes Recht. 
Es ſuchte die Verbindung des Chriſtentums mit ſeiner heimiſchen 
Gefühlsweiſe. Das war zunächſt nur etwas Inneres, noch nicht 
zur eigenen Geſtaltung Fähiges. Aber allmählich trat der eigene 
Formwille mit dem Formgeiſt des fremden Gutes in Wechſel— 
wirkung. Der Unterſchied der Gegenwart von der Vergangen— 
heit hinſichtlich dieſer ſpontanen Kraft, das von außen Kom— 
mende ſich ſelbſt anzugleichen, iſt kein abſoluter, ſondern nur ein 
gradueller. Ein Zeitalter ohne alle Tradition hat es nirgendwo 
gegeben und wird es nie geben. Es wäre die grauenhafteſte 
Verödung und Verarmung des Wenſchenlebens, die ſich nie— 
mand auch nur vorſtellen kann. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
die Tradition hin- und hergeht zwiſchen paſſiver Hinnahme und 
lebendigem Schaffen und Ringen, je nach dem WMaß der inneren 
Kraft der verſchiedenen Zeitalter. Nach der Vorſtellung der Ge— 
ſchichtsmechaniker, die ſich in dieſem Wahne für äußerſt frei und 
aufgeklärt halten mögen, müßten die kraftvollen, ſelbſtſchöpfe— 
riſchen Perioden ſich von der Tradition am freieſten gefühlt und 
ſich daher am weiteſten vom Altertum abgewandt, und nur die 
ſchläfrigen, toten Zeiten könnten ihm angehangen haben. Die 
Geſchichte zeigt etwas anderes, ſehr Merkwürdiges. 

Gerade die Perioden, die als Weltenſcheiden aus der Ebene 
des hiſtoriſchen Geſchehens hervorragen, die am bewußteſten ihr 
eigenes Sein in ihrem Schaffen verkörpern und alles, was bloße 
Tradition heißt, abzuſtoßen verſuchen, ſind die Zeitalter der Wie— 
dererweckung des Altertums und der großen Renaiſſancen gewe— 
ſen. Die Zeit der ſchöpferiſchen Kraft Italiens ſpiegelte ihr Weſen 
im Bilde des wiederentdeckten römiſchen Altertums. Das hu— 
genottiſche Frankreich und Deutſchland brachen dann in der 
Reformation zum Griechentum durch und führten das Griechi— 
ſche, die Sprache der Urſchrift des Neuen Teſtaments und des 
Plato und Ariſtoteles, als blankes Schwert im Kampf mit dem 
mittelalterlich römiſchen Traditionalismus der lateiniſch ſpre— 
chenden Kirche. Hüben wie drüben ſehen wir die großen Hu— 
maniſten, Italiener wie Laurentius Valla und Warſilius Fi- 
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ctus, Deutſche wie Melanchthon und Reudlin, Erasmus und 
Hutten, in der Reihe der Bahnbrecher des modernen Geiſtes. 
Und wieder im Deutſchland Leſſings, Winckelmanns, Humboldts 
und Goethes, der Periode des Neuhumanismus, liegt das Land 
der Griechen groß und leuchtend offen vor dem Blick der neuen 
deutſchen Sehnſucht, die in Iphigeniens Seele lebt. Auch dieſe 
Wiedererweckung des Humanismus iſt von Italien ausgegan— 
gen, von Rom ſelbſt, aber diesmal war es der Deutſche, der ihn 
ins Leben rief, Winckelmann und Humboldt. Der Humanismus 
der italieniſchen Renaiſſance war für den Italiener zugleich eine 
nationale Ruhmeshalle geweſen. Der neue deutſche war rein 
innerlich und frei von Eitelkeit, aus dem Trieb zum Ewigen 
geboren und auf das Univerſale, Abernationale der antiken Kul— 
tur gerichtet. Er faßt das Ideal der Humanität in einer neuen 
geiſtigen Weite. 
Die bewußte Verſenkung ins Altertum hat mit der Weimarer 
Zeit für die Deutſchen eigentlich erſt begonnen. Das Intereſſe 
hat die entſcheidende Wendung vollzogen vom chriſtlich religi— 
öſen Gebiete, wo die Reformatoren die Antike am mächtigſten er— 
fahren hatten, zur Philoſophie und Kunſt, wo Goethe und ſeine 
Zeit mit ihr in neue Lebensgemeinſchaft traten. Ihr Bild vom 
Altertum iſt beſtimmt durch ihr faſt religiös erlebtes Verhältnis 
zur Kunſt. Die neuen Anſchauungen vom Griechentum und die 
Wertungen, die dieſe Generation an ihrer eigenen Kunſt erar— 
beitet und in ihren Werken geſtaltet hat, ſind auf dieſem Wege 
tief ins Allgemeinbewußtſein eingedrungen und haben im Ver— 
ein mit der bewußten Pflege antiker Literatur auf dem Gymna— 
ſium eine Art neuer Tradition, den Klaſſizismus, geſchaffen. 
Aber der Klaſſizismus iſt nicht die Antike, er iſt nur eine neue 
Erſtarrungsform deſſen, was zur Zeit Goethes und Humboldts, 
Herders und Hegels innerſte Kraft geweſen war. Nur auf der 
Schule und in den Kreiſen der ſogenannten Bildung ſchleppt 
man ſich mit dieſem Petrefakt noch herum. Die Wiſſenſchaft hat 
ihn längſt überwunden. Sie ſucht nach einer Stellung des ge— 
genwärtigen Lebens zur antiken Welt und nach neuen Kräften 
ae 
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der Mitteilung, nicht um an Stelle der chen alten Humani⸗ 
tätsbildung den erſchwindelten Reichtum hiſtoriſcher Alles— 
wiſſerei zu ſetzen, ſondern im Streben nach einem neuen le— 
bendigen Humanismus, der zwiſchen der geſchichtlichen Wiſſen— 
ſchaft und dem heutigen Leben die Brücke ſchlägt. Neflerion 
und Dichtung haben dieſen notwendigen Schritt längſt voll- 
zogen und die Bahnen des äſthetiſchen Klaſſizismus verlaſſen. 
Aber auch hier bedeutete dieſe Wandlung nicht eine Abkehr 
von der Antike ſelbſt. Sooft die Deutſchen auf ihrem Wege durch 
das 19. Jahrhundert geiſtige Höhepunkte erreichten, haben ſie 
die Berührung mit der Antike geſucht und von dem neuen Er— 
lebnis in einer neuen Sprache Zeugnis abgelegt. Wir ſind durch 
die Romantik und die Hegelſche Staatsphiloſophie, durch den 
Marxismus und durch Schopenhauers Irrationalismus, durch 
Böcklin und Burckhardt, durch Nietzſche und Stefan George vor 
bisher nicht geahnte Tiefen des antiken Geiſtes geführt worden. 
Und während die Wiſſenſchaft zugleich in wachſendem Umfang 
die durch und durch reale Lebendigkeit und Zweckſtrebigkeit jener 
vermeintlich rein äſthetiſchen Kultur offenbarte, lehrte die dich— 
tende und bildende Kunſt und die ebenfalls aus der klaſſiſchen 
Altertumswiſſenſchaft hervorgewachſene Kulturkritik, die von 
Nietzſche ausging, das ſo tief bereicherte Bild des Griechentums 
nicht länger als ein blaſſes Bildungsideal im Sinne der Klaſſi— 
ker, ſondern als in ſich ruhende Lebensform von unerreichter 
zauberhafter innerer Wächtigkeit verſtehen. 

Immer wieder iſt ſo der Wandelſtern des europäiſchen Geiſtes 
auf ſeiner mehr als 2000 jährigen Bahn mit der helleniſchen 
Sonne in Konjunktion getreten. Seit den Tagen, wo die geiſtig 
Gebildetſten unter den Römern, die Scipionen, Cicero und Lu- 
crez, Horaz und Vergil, Caeſar und Auguſtus ihren muſiſchen 
Kreis um das Palladium der griechiſchen Schönheit und Weis— 
heit ſchloſſen und der römiſchen Literatur die weltgeſchichtliche 
Aufgabe ſetzten, ſich für die Völker des Imperiums zu bilden 
an den Schätzen der helleniſchen Kultur, waren alle europäiſchen 
Kulturvölker in ihren ſchöpferiſchen Zeiten der griechiſchen 
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Dichtquielle mit vollem em Angeſichte zugewandt. Das Planeten⸗ 
ſyſtem der europäiſchen Volksgeiſter war, um zu dem oben ge— 
brauchten Bilde zurückzukehren, in dem geiſtigen und künſtle— 
riſchen Teil ſeiner Bahn immer wieder hellenozentriſch gerich— 
tet. Jedes Volk, das überhaupt an dem höheren Leben der euro— 
päiſchen Seele mitwirkenden Anteil genommen hat, hat ſeine 
Renaiſſance erlebt. 

Das hellenozentriſche Phänomen der europäiſchen Geiſtes— 
geſchichte, deſſen Wirkung jedoch weit über die geographiſchen 
und ethnographiſchen Grenzen unſeres Erdteils hinausreicht, 
iſt nicht als zweifelhafte Machenſchaft einer betriebſamen Ge— 
lehrtenzunft zu erklären, die aus naheliegenden Gründen der 
Selbſtbehauptung ſo viel Pomp entfalten müßte, um ſich 
ſelbſt als unentbehrlich in Szene zu ſetzen. Dieſe Erklä— 
rung traut der klaſſiſchen Philologie und Archäologie allzu 
viel Suggeſtionskraft zu. Sie ähnelt der naiv rationaliſtiſchen 
Vorſtellung des 18. Jahrhunderts, das die Weltherrſchaft der 
chriſtlichen und iſlamiſchen Religion als Werk einiger ver— 
ſchmitzten imposteurs auffaßte. Ebenſowenig genügt der Hin— 
weis auf die Wacht der geſchichtlichen Tradition, auf die 
ſtarken Berührungen der einzelnen Völker mit den Aberreſten 
der griechiſch-römiſchen Kultur während langer Entwicklungs— 
zeiträume. Die Einwirkung dieſer Tradition iſt, wie die Dar— 
ſtellung der Zuſammenhänge zwiſchen Gegenwart und Antike 
zeigen wird, der Ausdehnung und Waſſe nach allerdings die 
mächtigſte und intenſiv die nachhaltigſte geweſen, welche das 
Abendland außer dem von der Antike und ihrem Verſtändnis 
untrennbaren Chriſtentum bis auf den jetzigen Tag erfahren hat. 
Aber wenn man die Bedeutung der antiken Kultur für die le— 
bendige Gegenwart abſchätzen will, ſo genügt es nicht, auf dieſe 
geſchichtlichen Urſachenzuſammenhänge hinzuweiſen. 

Auch aus irgendwelcher Art von einſeitiger Geſchichtsphilo— 
ſophie und gelehrter Geſchichtskonſtruktion iſt das Weſen je— 
ner geſteigerten Ausſprüche über das Griechentum, jener regel— 
mäßig ſeit zwei Jahrtauſenden ſich wiederholenden Gipfel des 
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Erlebniſſes der Griechen unmöglich zu begreifen: das muß 
gerade heute geſagt werden, wo die Irrlehren Spenglerſcher Ge— 
ſchichtsphiloſophie die Geiſter verwirren. Das ſind nur Träume 
eines Geiſterſehers, der Humanismus dagegen iſt ſelbſt eine 
große geſchichtliche Realität. Das Beſondere dieſer Ver— 
ehrung bei einem Horaz und Vergil, bei Petrarca und Dante, 
bei Byron, Shelley, Goethe und Nietzſche war der dem unge— 
lehrten wie dem gelehrten Spießbürger ſo hochverdächtige Hang, 
die Antike zu idealiſieren, ſie in einem höheren Licht zu ſchauen, 
im geiſtigen Ather, der in Wahrheit doch nur die Gipfel ihrer 
künſtleriſchen Produktion umgibt. Aber gerade dieſes Aberſprin⸗ 
gen der geſchichtlichen Wirklichkeit, dies Deuten des Hellenen— 
tums aus ſeinen höchſten Geiſtesſchöpfungen, alſo von oben her, 
beweiſt, wie wenig es ſich hier um ein bloßes theoretiſches Ge— 
ſchichtsurteil über ein vergangenes Weltalter handelte. Jede 
wiſſenſchaftliche Betrachtung geht genau umgekehrt vor. Sie baut 
das geſchichtliche Leben von unten, von den erdigen Beſtandtei— 
len und bodenfeſten Wurzeln her auf und ſteigt ſchließlich hin— 
auf zu den geiſtigen Blüten des Volksbaumes, den Leiſtungen 
der großen Einzelnen, der Repräſentanten der Nation und 
ihres Stils. Die Wiſſenſchaft, welche ſo vorgeht, kann von dieſer 
Grundlage aus niemals zu einem geſchichtlich beweisbaren 
Werturteil kommen, das die tatſächlich vorhandene Ausnahme— 
ſtellung eines vereinzelten geſchichtlichen Komplexes wie der 
griechiſchen Kultur für das Wertbewußtſein der Nachwelt 
axiomatiſch begründet. Das einzige, was die geſchichtliche Be— 
trachtung hier vermag, iſt dies, daß ſie die Fülle der objektiv 
feſtſtellbaren Nachwirkungen einer beſtimmten geſchichtlichen 
Größe erläuternd und nacherlebend veranſchaulicht und zum 
Geſamtüberblick eines Syſtems magnetiſcher Kraftlinien ver— 
einigt. Alles, was darüber hinausgeht, iſt nicht Wiſſen— 


ſchaft, nicht Hiſtorie mehr, ſondern unmittelbare Intuition und 


Erlebnis. Und es bedarf wohl keines Wortes, daß es für den 


Humanismus auf dieſen Glauben, auf die ſpontane innere Er- 


griffenheit des Empfangenden letzten Endes ankommt. 
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So ſehr das Erleben geiftiger Werte, die die enge 
hervorgebracht hat, an die Erkenntnis der Schrift und Sprache 
oder der ſonſtigen Ausdrucksformen des fremden Geiſtes ge— 
bunden iſt, alſo irgendwelcher Interpretation als Vermittlung 
bedarf, ſo iſt dieſe Vermittlung doch mehr die conditio sine qua 
non als der eigentliche Grund des inneren Erlebens. Das Ver— 
hältnis von Verſtehen und Erleben ſcheint eher das umgekehrte 
zu ſein. Das Erlebnis iſt ein inneres Zuſammenſchauen der ver— 
borgenen Geſetzmäßigkeiten des geiſtigen Objekts und als ſolche 
ſelbſt ein ſchöpferiſcher Akt. Es beruht auf einer beſtimmten ſeeli— 
ſchen Teilnahme, auf innigſter Weſensberührung mit dem Ge— 
genſtande. Aus der Wahlverwandtſchaft eines empfangenden 
Ichs und einer gegenſtändlichen Wacht, die ſich mit ihm ver— 
mählt, erwächſt dieſer geiſtige Zeugungsvorgang. Dieſe Weſens— 
verbindung wird notwendig ihrerſeits wieder eine Quelle tieferen 
Verſtehens und häufig genialer Neudeutung. Wan verſteht 
eine Religion oder eine Kunſt ſchließlich doch nur gerade ſo 
weit, als man ſie ſelbſt innerlich erlebt hat. Im urſprünglichen 
Akt der Hervorbringung iſt jedes echte Geiſteswerk unmittelbar 
zum Abſoluten. Das iſt aber gerade das Weſen des Erleb— 
niſſes, daß es die großen Erſcheinungen, denen es ſich ehr— 
fürchtig naht, in ihrem lebendigen Kern erfaßt, nicht als nur 
zeitlich bedingte und intereſſante, menſchliche Dokumente. Wir 
nennen ſo jene höchſte Form des Verſtehens, die ein Geiſti— 
ges in ſeiner Notwendigkeit erkennt und in ihm etwas Höheres, 
Dauerndes zu ahnen vermag. Anſpruchsvollere Geiſter wer— 
den vom „Abſoluten“ ſprechen. Man darf ſich daran genügen 
laſſen, daß in dem inneren Anſchauen etwas wie religiöſe An— 
dacht ſchwingt. 

Als die reinſte Verkörperung eines höheren geiſtigen 
Geſetzes, vollkommenſte Autochthonie des Schönen haben die 
Zeiten hoher Kultur die Werke der Griechen betrachtet. Da— 
her erſcheint die Antike in dieſen Zeiten niemals als Tradition, 
ſondern umgekehrt als Gegengift und Schutzwehr gegen die 
Tradition. Wit der antiken Stilform, mit dem Geiſt der ſtoi— 
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Eben und epikureiſchen Philoſophie oder dei Religion des Neu- 
platonismus haben die Wenſchen der italieniſchen Renaiſſance 
die mittelalterliche Aberlieferung, den ſchlechten Stil der Sprache, 
die Kunſtloſigkeit und Dumpfheit des Lebens, den ſcholaſtiſchen 
Ariſtotelismus bekämpft. Um die Tradition der römiſchen Kirche 
zu brechen, ging die Reformation auf die griechiſchen Urquellen 
des Neuen Teſtamentes zurück und erfaßte fie in ihrer tiefen 
Einfalt und Größe. Die franzöſiſche Revolution begeiſterte ſich 
für die Menſchheitsideen der alten Philoſophie und für die 
Freiheitshelden Plutarchs. Leſſing befreit die deutſche Poeſie 
vom Banne der Franzoſen durch ſeinen Appell an die 
ariſtoteliſche Poetik und die griechiſche Dichtung ſelbſt, und 
Nietzſche geht, um ſich von den Umflammerungen des dreitau⸗ 
ſendjährigen Rationalismus loszuringen, auf den griechiſchen 
Mythos als höchſte Offenbarung des noch ungebrochenen 
menſchlichen Geiſtes zurück. Aberall iſt es das Erlebnis der Grie— 
chen in ihrer freiſchöpferiſchen Naturkraft und Originalität, ihrem 
Sinn für das Ganze und ihrer ſouveränen Lebensgeſtaltung, 
was die jugendlichen, revolutionären Zeitalter in ihrem ſchweren 
Kampf gegen die Tradition ſtärkt und begeiſtert. In ihrer origi- 
nalen Kraft und in ihrer naturhaften Art des Schaffens, wie 
Goethe bekannte, finden fie etwas Weſensverwandtes und Er- 
mutigendes. Das Griechentum wird ihnen immer wieder zum 
weithin leuchtenden Symbol des Schöpferiſchen überhaupt. 
Alles, was Humboldt, Goethe, Schiller, Herder, die deutſchen 
Philoſophen an den Griechen rühmen, gehört dahin: Einfachheit 
und Größe, ſinnenkräftige Naturnähe und Seelenſtärke, höchſte 
Lebendigkeit und Totalität des geiſtigen Weſens. Immer wieder 
iſt der Sinn dieſer Hinkehr zu den Griechen: Abbruch der gerad— 
linigen Fortſetzung der bisher gültigen Tradition und Fixierung 
eines höheren Geſichtspunktes, Einſtellung des Blickes auf 
Abſolutes, auf Werte höchſter Klarheit und völliger Geſetzmäßig⸗ 
keit. Nicht um glatte Nachahmung eines Ideals geht es, ſon⸗ 
dern um weit Größeres, um Zielrichtung des eigenen neuen 
Strebens, um Weihe und Abklärung des eigenen, tief beun⸗ 
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Suhigten Schaffens. Aber kein e e Bruch mit bie Tradition 
findet bei dieſen Neuanſätzen und Revolutionen des Geiſtes ſtatt. 
Man nimmt nur Abſtand von der nächſtliegenden Vergangen— 
heit, um eine Stellung über der Geſamtheit aller Traditionen, 
über früherem und jüngerem Geiſteserbe einzunehmen, um in 
bewußter Vergleichung alles zu prüfen und nur das Beſte zu be— 
halten. Wan ſchüttelt ab, was bloß Tradition war, und hebt 
aus ihr empor, was noch mit unmittelbarer Wucht zu uns redet. 

Ob eine Zeit das ‚Leben‘ beſitzt, die ewigen MWenſchheits— 
werte neu zu beſeelen und tiefer in das eigene Weſen aufzu— 
nehmen, iſt von jeher der entſcheidende Beweis für ihre geiſtige 
Höhenlage geweſen. Weit gefehlt, zu glauben, daß dieſes Er— 
lebnis der Gegenwart erſt bewieſen werden müſſe. Nicht die 
Gegenwart iſt das Gericht, ob eine Sache von Gott iſt, ſondern in 
dem, was ſie erkennt und nicht erkennt, richtet ſie ſich ſelbſt. Sie 
richtet zugleich die Statthalter, die zum Dienſt an jenen hohen 
Gütern eingeſetzt ſind. Denn der Verkündigung bedarf es zu 
allen Zeiten. e ro zaröv. Auch das höchſte Werk Bachs und 
Beethovens iſt nur ein Haufe bedrucktes Papier ohne die Seele 
des Künſtlers, der es interpretiert. Und für die Tragödien des 
Sophokles und Aiſchylos, für die Dialoge Platons gilt dieſelbe 
Forderung. Haben wir ſie nicht erfüllt, ſo waren wir ſchlechte 
Knechte und haben nur an uns ſelbſt gedacht. Doch ſei alle 
marktſchreieriſche Anpreiſung des Schönen wie einer feilen Ware 
ganz verbannt. Wir wollen nicht die Gegenwart beſchwätzen, daß 
die großen Geiſter des Altertums gerade mit ihr ſo verwandt 
und für ſie ſo paſſend ſeien. Es gibt der tiefen Ströme, die aus 
der Griechenſeele in die deutſche fließen, freilich genug, aber 
vorher müſſen die Deutſchen erſt wieder Ehrfurcht lernen vor 
dem echten Geiſte und den Abſtand gewinnen, der dem Andäch— 
tigen vor dem Heiligtum ziemt. Darum kann und ſoll in dieſem 
Buch auch nicht der „Wert der Antike“ offenbart werden. Sein 
beſcheidenes Ziel iſt es, die Geſchichte des Erlebniſſes der 
Antike und die Geſchichte der antiken Tradition vergleichend 
nebeneinander zu ſtellen und ſie, teils in ihrer Verflechtung 
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Aubelnun der, teils i in rer Sonderung, herubguftß bis zur 
Gegenwart, die für dieſe weltgeſchichtliche Ausſtrömung nur ein 
Durchgangspunkt iſt. Dieſem gewaltigen geſchloſſenen Strom— 
ring iſt nur das Chriſtentum und ſeine Ausbreitung durch Zeit 
und Raum zu vergleichen. Dieſer Vergleich, der ſich von ſelbſt 
bietet, gibt etwas zu denken. Der Blick, eingeſtellt auf die ge— 
ſamte Bahn der Entwicklung, ſoll frei werden von der unerträg— 
lichen Philiſterenge, welche dieſe Fragen nur im Rahmen der 
Schulziele ſieht oder mit banalen Schlagworten behandelt. 

Wer die Doppelkontinuität beider Reihen überſieht und ihre 
geiſtigen Urſachen erkennt, wird, wenn er kein Barbar iſt, einige 
Scheu empfinden, in dieſen Wechſelſtrom zwiſchen der Antike 
und uns täppiſch hineinzutaſten. Wie die allernächſte Gegen— 
wart ſich zum Inhalte der griechiſchen und römiſchen Kultur 
ſtellen wird, iſt zwar aus keiner geſchichtlichen Aberſchau zu er— 
ſehen. Es mag genügen, daran zu erinnern, daß die drei Pro— 
blemkreiſe, die heute wieder unſer öffentliches Leben beſchäfti— 
gen, das Führer- und WMaſſenproblem, das Problem des Ver— 
hältniſſes des Machtſtaates zum Erziehungsſtaat und das Pro— 
blem der organiſchen Einheit des öffentlichen Bildungsweſens 
Lebensſtufen ſind, welche die Griechen entdeckt und als erſte er— 
klommen haben. 

Die Frage nach der Stellung der antiken Studien auf der 
Schule bleibt hier abſichtlich offen. Wie ſie auszubauen ſind, iſt 
nach mehr als einem Geſichtspunkt zu entſcheiden. Aber daß 
ſie die Grundlage jedes kulturgeſchichtlichen Verſtändniſſes 
ſind und bleiben, zu dem die Schule der Zukunft erſt noch 
die Wege finden will, und daß ſie im lebendigen Bewußtſein 
des deutſchen Geiſtes als bildende Formkräfte fortzeugen 
müſſen, daran gibt es keinen Zweifel. Man kann wohl die 
Erkenntnis dieſes Lebensgeſetzes unſerer geiſtigen Kultur durch 
Verbreitung roher Unwiſſenheit vorübergehend verdunkeln, 
man kann durch die Wacht des größeren Heerhaufens den 
Unterricht und das Bewußtſein davon zurückdrängen und 
den Zuſammenhang in der Kette des Erlebniſſes ſabo— 
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Wen. Aber d der Hellenismus ist ein hiſtoriſches Schickſal, end 
man nicht entfliehen kann, ſo wenig wie man die Geſchichte des 
Geiſtes ungeſchehen machen und die lebendige Quelle verſtopfen 
kann. Aus dem Herzen des deutſchen Weſens kann man dieſe 
Grundfaſer nicht herausreißen, ohne den Einſchlag des inneren 
Gewebes mit zu zerſtören und ſich den reinſten Schöpfungen des 
deutſchen Geiſtes, dem Verſtändnis unſerer eigenen großen Wei— 
ſter faſt ausnahmslos zu entfremden. 

Tradition und Erlebnis fallen beide heraus aus dem beque— 
men Schema deſſen, was die bürgerliche Hiſtorie in ihrer Sprache 
den Fortſchritt nennt. Das Bild der endloſen „Entwicklung“ 
paßt auf ſie beide nicht. Wie aber, wenn es mit dieſem ſonnen— 
hohen Anſtieg zu immer fabelhafterer Aufgeklärtheit, Wohlfahrt 
und Kultur der Völker nichts wäre als Trug und ſatte Illuſion, 
die der Krieg ſchließlich jedem, der nicht blind war, zerſtört hat? 
Wenn der Geiſt, vergleichbar den Geſtirnen, in feſten Inter— 
vallen die ewigen Ordnungen, die ihm eingeboren ſind, durch— 
wanderte? Oder iſt das Bild zu kosmiſch, zu ſchwer und hoff— 
nungslos für das menſchliche Herz, das doch ein Gebot des 
ſittlichen Aufwärtsdranges in ſich vernimmt? Dann vergleichen 
wir den Rhythmus dieſes Zuſammenhanges dem Fackelwett— 
lauf der alten Athener. Die aneinander vorüberfliehenden Ge— 
nerationen werfen ſich gegenſeitig die brennende Fackel zu, und 
wer ſie mit feſter Fauſt packt, der ſchwingt ſie hoch empor und 
trägt ſie ein Stück Weges vorwärts, bis er ſie dem Nachfolgen— 
den übergibt. Unterſcheiden wir Weſen und Erſcheinung dieſes 
heiligen Wettlaufs. Nur äußerlich iſt er eine ſtetige „Abergabe“ 
von Hand zu Hand, der Sinn des Laufes iſt die Lebendigerhal— 
tung der göttlichen Geiſtesflamme, die der Titan Prometheus 
als Samenfunken aller Künſte und Erkenntnis ſeinen Lieblin— 
gen, dem Eintagsgeſchlecht der Menſchen, vom Himmel auf die 
dunkle Erde gebracht hat. 

Literatur. Zu dem Stofflichen der in der Unterſuchung berührten 
geſchichtlichen Zuſammenhänge vergleiche man die Literaturangaben zu 
den folgenden Einzeldarſtellungen. Das eigentliche Problem der „Re— 
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naiffance“ und ihres Verhältniſſes zum Srebitionalismus iſt im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem humaniſtiſchen Problemkreis bisher nicht unter- 
ſucht worden. Die oben gemachten Ausführungen ſind in dieſem Sinne 
als ſchwache Anfänge auf einem von der Altertumswiſſenſchaft bisher 
nicht beachteten Gebiet zu beurteilen und müſſen um die Nachſicht des 
Leſers bitten, ſollen ſie ſich überhaupt hervorwagen dürfen. Das Pro⸗ 
blem der modernen Kultur und der Antike iſt in einem ernſt zu neh— 
menden Stile nur von W. v. Humboldt und von Friedrich Nietzſche 
angefaßt worden. (Die gymnaſiale apologetiſche Altertumsbetrachtung 
ſcheidet hier natürlich aus.) Einzelne Schriften der beiden genannten 
Kulturkritiker zu nennen, iſt ebenfalls kaum möglich. Das Beſte findet 
ſich in verſtreuten Bemerkungen ihrer Werke. Eine Sammlung gemein⸗ 
verſtändlicher Monographien über die Antike und ihre Nachwirkung 
bietet die von O. Cruſius, O. Immiſch und Th. Zielinſki herausgegebene 
Schriftenſerie: Das Erbe der Alten. Schriften über Weſen und Wir- 
kung der Antike (Dieterichſche Verlagshandlung, Leipzig). Sie faßt zwar 
das Problem als ſolches nicht an, liefert aber ſchätzenswertes Material 
zu ſeiner Geſchichte. 


Die Zuſammenhänge im allgemeinen. 


Der Übergang von der Antife zum Mittelalter. 


Außere Kultur und Wirtſchaft. 


Der Abergang von der Antike zum Wittelalter wird nach der 
ſeit den Tagen der Humaniſten üblichen Auffaſſung zumeiſt noch 
fo dargeſtellt, daß während der ſog. Völkerwanderungszeit, dem 
A. bis 6. Jahrhundert n. Chr., von den Germanen die ſpätantike 
Kultur vernichtet und gänzlich zerſtört worden ſei. Eine gewaltige 
Kulturcäſur bezeichnet danach die Grenze zwiſchen jenen großen 
beiden Zeitaltern, die wir entſprechend einer im 17. Jahrhundert 
aufgekommenen Periodiſierung der Weltgeſchichte grundſätzlich zu 
unterſcheiden pflegen, dem Altertum und Wittelalter. In den 
neuen germaniſchen VPölkerſtaaten, die ſeit dem 5. Jahrhundert 
auf römiſchem Boden begründet wurden, ſei dann jenſeits des 
großen Kulturfriedhofes, in welchem die antike und ſpeziell ſpät— 
römiſche Kultur begraben lag, eine neue, weſentlich germaniſche 
Lebens- und Anſchauungswelt erwachſen, die von ganz primitiven 
Zuſtänden aus mühſelig aufgebaut werden mußte. Denn dieſe, 
von den Römern als „barbari“ bezeichneten Germanen hat man 
im Sinne der Humaniſten, welche ſich die Aberwinder der vielbe— 
wunderten Antike nicht anders als rohe Kulturfeinde vorzuſtellen 
vermochten, als bar aller menſchlichen Geſittung aufgefaßt, als un- 
geſchlachte Hinterwäldler, deren wilden Horden nunmehr alle an— 
tike Kulturſchöpfungen zur blinden Beute fielen. Erſt allmählich 
habe ſpäter, als dieſe halbnomadiſchen Wandervölker zu ſeßhafter 
Lebensweiſe übergingen und ſich zum Chriſtentum bekehrten, die 
römiſche Kirche einzelne Errungenſchaften des ihr vertrauten an— 
tiken Erbes ihnen vermittelt, ſei dieſes in den neugebildeten ger— 
maniſch⸗romaniſchen Wiſchſtaaten des Frühmittelalters zu einem 
kulturbildenden Faktor von neuem herangereift. 
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Im Fortſchritt vr neueren wiſſenſchaftlichen Forſchung haben 
nun die Ausgrabungen der römiſch-germaniſchen Limeskommiſſion 
ſowie insbeſondere auch die unermüdliche Tätigkeit der zahlreichen 
Altertums- und Geſchichtsvereine eine lokale Aufklärung im ein— 
zelnen bewirkt, die gerade den Zuſammenhang der frühmittelalter— 
lichen Kultur mit der Spätantike deutlich werden läßt. 

Allüberall in Stadt und Land hat ſich die Kontinuität zunächſt 
der Siedelung ſelbſt feſtſtellen laſſen. Es war nicht ſo, daß die 
alten Römerorte in Schutt und Trümmer ſanken und Gras dar— 
über gewachſen iſt, als die Germanen ſich niederließen, um neue 
Heimftätten zu gründen. Dieſe find nicht erſt dem Walde durch 
hartes Rodewerk abgewonnen worden, ſondern im unmittelbaren 
Anſchluß an die oft ſchon ſeit der prähiſtoriſchen Periode her be— 
bauten und bewohnten Siedelungen entſtanden. Vor allem konnte 
durchlaufend beobachtet werden, wie die Domänen der römiſchen 
Kaiſerzeit, das Fiskalgut, bei der Eroberung durch die Germanen 
von deren Heerführern und Königen zu eigen beanſprucht worden 
und von ihnen dann vielfach durch Schenkung an die Kirche ge— 
diehen ſind. Ferner aber haben die en e auch die römi⸗ 
ſchen Städte keineswegs gemieden oder ſich nur an deren Peri— 
pherie niedergelaſſen. Die ganze Anlage der frühmittelalterlichen 
Städte, der Stadtplan, der Verlauf der Hauptſtraßen, folgt den 
antiken Grundlinien, nicht nur in den großen rheiniſchen Emporen, 
ſondern ebenſo auch im Süden und an der Donau. Die älteſten 
Zeugniſſe der Stadterweiterung, vielfach die Judenquartiere, ſchließen 
unmittelbar an die römiſchen Stadtmauern an, ja die Wittelpunkte 
des ſtädtiſchen Verkehrs im Wittelalter ſind eben dort zu finden, 
wo bereits zur Römerzeit das alte castrum gelegen war (3. B. 
Worms, Frankfurt a. M., Straßburg, Salzburg, Wien). Die älte⸗ 
ſten chriſtlichen Kirchen ſind oft an der alten Straßenzeile der Rö— 
merzeit gelegen (Worms) und über römiſchen Unterbauten mit Be⸗ 
nutzung antiken Mauerwerkes errichtet worden (Metz, Trier). Grab⸗ 
ſteine und Inſchriften ſowie Gräberfelder bezeugen die Fortdauer 
der Siedelung an gleicher Stätte von der ſpätrömiſchen über die 
merovingiſche, bzw. alemanniſche Periode bis in die karolingiſche 
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hinein (Mainz, Worms, Metz, Regensburg). Ebenſo unh die 
Münzfunde und Töpferſtempel (Konſtanz, Augsburg, Regensburg). 

Die äußere Möglichkeit ſolcher Kontinuität der Kulturentwick— 
lung war ſchon durch die von römiſchen Schriftſtellern bezeugte 
Tatſache gegeben, daß die Germanen längſt vor dem ſog. Unter- 
gange des weſtrömiſchen Reiches oder beſſer geſagt, vor der Be— 
ſeitigung der politiſchen Römerherrſchaft (476), auf römiſchem Bo— 
den ſeßhaft geworden waren: als Bauern (Kolonen, Inquilini, 
Laeti) durch planmäßige Verpflanzung ſeitens der Kaiſer ſchon 
feit dem 3. Jahrhundert; im römiſchen Heer- und Verwaltungs- 
dienſt, wo ſie damals bis zu den höchſten und einflußreichſten 
Stellen gelangten; aber auch zu niederen Verwendungen in der 
häuslichen Wirtſchaft, als Dienerſchaft, als Aufwärter und Köche 
oder Kellermeiſter. 

Sie kamen auch nicht überall als Feinde in römiſches Staats— 
gebiet, ſondern vielmehr zum Schutze desſelben als Foederati, und 
wurden innerhalb des Limes angeſiedelt zum Zwecke der Abwehr 
von Feinden. Ja, fie erſcheinen mitunter geradezu von den Rö- 
mern ſelbſt aus dieſem Grunde herbeigerufen und erhielten nach 
dem Muſter des römiſchen Einquartierungsſyſtems Landanwei— 
ſungen, die ein Drittel vom Eigen des römiſchen Hoſpes aus— 
machten. So die Burgunder und Weſtgoten, aber auch die Oſt— 
goten in Italien. 

Eben dieſe Landteilungen nun brachten die einziehenden Ger— 
manen in nahe Berührung mit römiſchem Weſen; denn ſie wurden 
nicht in geſchloſſenen Bezirken abſeits der römiſchen Siedelungen 
anſäſſig, ſondern mitten in dieſen ſelbſt, derart, daß Wälder und 
ſonſt noch unaufgeteiltes Hdland in gemeinſamer Nutzung beider, der 
Römer und Germanen, verblieben. Aber auch dort, wo förmliche 
Landteilungen nicht erfolgten, wie etwa bei den Franken, Ale— 
mannen und Bayern, kam doch ebenſo eine Durchmiſchung dieſer 
mit den Römern zuſtande. Sie ließen ſich nämlich nicht an völlig 
verödeten oder niedergebrannten Orten nieder, ſondern nahmen 
zunächſt die alten Römerſiedelungen in Beſitz, wo mindeſtens Teile 
der früheren Bevölkerung, und zwar die weniger wohlhabenden, 
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zurückgeblieben waren. Dieſe Zuſammenhänge werden durch die 
älteſten Ortsnamen erwieſen, von welchen jene auf -weiler, aber 
auch die auf ing deutlich an römiſche, ja auch vorrömiſche Siede— 
lungen anknüpfen. Im römiſchen Heeresdienſt ausgebildet, haben 
die Germanen, wie neuere Ausgrabungen lehren, auch römiſche 
Befeſtigungsanlagen, die für die militäriſche Beherrſchung des 
Landes wichtig waren, ihrerſeits beſetzt und weiter unterhalten. 
An zahlreichen Frankenorten auf -heim ſind römiſche Kaſtelle 
ausgegraben worden (Neuenheim bei Heidelberg, Heppenheim a. d. 
Bergſtraße, Hofheim, Heddernheim, Welzheim u. a. m.); die be⸗ 
feſtigten Manſionen in der Eifel zu Jünkerath und Bitburg, welche 
den Landbewohnern als Zufluchtsorte bei feindlichem Aberfall 
dienten, erſcheinen im Wittelalter von neuem bewehrt, ſo zwar, 
daß die mittelalterlichen Werke dem Laufe der römiſchen folgten. 
Und die königlichen Pfalzen der Merowinger und Karolinger, 
auf deren militäriſche Bedeutung man bereits früher aufmerkſam 
geworden war, erhoben ſich an Plätzen, wo römiſche Ausgrabungen 
gemacht worden ſind. 

Auch die frühfränkiſche Verwaltungsorganiſation ſchließt viel- 
fach an die ſpätrömiſchen Gaugemeinden an, wie die von den rö— 
miſchen civitates übernommenen Namen (Lobden-, Nida⸗, Augſt⸗„ 
Köln-, Bonn, Deutz-, Wetz-Gau) beweiſen. 

Kein Wunder! Denn dieſe germaniſchen Völker, welche die 
neuen Staaten auf römiſchem Boden begründeten, werden uns von 
einem romäiſchen Schriftſteller des 6. Jahrhunderts als überaus 
anpaſſungsfähig und gebildet bezeichnet (Agathias). Trotz vieler 
Zerſtörung und Plünderung, die bei allen Kriegen unvermeidlich 
geweſen ſind, bezeugen ſelbſt hochgebildete römiſche Biſchöfe des 
5. Jahrhunderts, welche davon berichten, doch zugleich auch, daß 
die römiſche Landbevölkerung in Italien wie in Gallien und Spa- 
nien ſcharenweiſe zu den Germanen überging, weil ſie dort eine 
gerechtere Behandlung fand als bei den römiſchen Grundherr⸗ 
ſchaften (Salvianus v. Warſeille, Oroſius, Apollinaris Sidonius). 
Die Germanen haben ſich, nachdem einmal der politiſche Kampf 
zu ihren Gunſten entſchieden war, vom Schwert zum Pfluge ge⸗ 
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PT 1228 in friedlicher Rulksrbetätigung mit den Romanen wett- 
eifert, ja ihnen gegenüber ein konſervatives Verhalten beobachtet. 
Sie haben keineswegs eine allgemeine Enteignung von Grund und 
Boden durchgeführt, noch auch die geſamte freie Bevölkerung ver— 
knechtet. Selbſt der gewalttätige Begründer des fränkiſchen Ein— 
königtums, Clodovech, hat durch kluges Maßhalten die zahlreichen 
Romanen ſeines weiten Reiches zu williger Einordnung unter die 
neue germaniſche Herrſchaft gewonnen. Der Gotenkönig Athaulf 
aber konnte ſich zu Recht rühmen, daß er das Römertum keines— 
wegs vernichtet, ſondern durch germaniſche Kraft den römiſchen 
Namen wiederhergeſtellt und vergrößert habe. 

Eine große Um- und Neugeſtaltung iſt durch die Germanen 
bewirkt worden, aber in ſteter Anknüpfung an die ſpätrömiſchen 
Verhältniſſe, in die ſie eintraten. Längſt im Beſitze einer eigenen, 
von der prähiſtoriſchen Zeit her entwickelten Kultur, hatten ſie als 
Obſieger keinen Grund, ſich der poſitiven ee der 
Römerzeit zu entäußern. Sie übernahmen fie und vermochten fie 
ihren eigenen Bedürfniſſen entſprechend weiter auszugeſtalten. 
Nirgends läßt ſich dies fo deutlich verfolgen, wie gerade in der 
wirtſchaftlichen Entwicklung, die ſich organiſch vollzogen hat. 

Wir ſahen, wie die Germanen auf den alten, früher ſchon be— 
bauten Siedelungsſtätten einzogen. Sie erbten gewiſſermaßen den 
römiſchen Nachlaß. Nicht nur die romaniſche Bevölkerung, die 
noch übrig war, ſtand zur Weiterführung der alten Betriebe zur 
Verfügung, römiſches Muſter und Vorbild empfahlen ſich den 
techniſch noch weniger vorgeſchrittenen Eroberern aus Mützlichkeits— 
gründen von ſelbſt. Die ſpätrömiſche Boden- und SFlureinteilung 
hat ſich tatſächlich in die germaniſche Frühzeit hinein forterhalten. 
In der Wetterau (zu Friedberg in Ob.-Heſſen) ſind noch ſehr deut— 
liche Spuren der römiſchen Aufmeſſung nach Centurien in der Flur 
erkennbar geworden. Die quadratiſch ſich kreuzenden limites ſind 
teilweiſe in den Wegeanlagen erhalten, teilweiſe im Ackerboden 
ſelbſt als ſteiniger Untergrund wahrzunehmen. Bruchſtücke eines 
römiſchen Meßinſtrumentes (groma), mit dem die Flurteilung durch— 
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graben. Und eine zu Köln gefundene Inſchrift beweiſt, daß auch 
die ſpätrömiſche Zeit bereits die Gewanneinteilung der Dorfflur 
gekannt habe. Aus den Schriften der römiſchen Feldmeſſer geht 
hervor, daß ſchon damals die einzelnen Grundſtücke des römiſchen 
Beſitzers in verſchiedenen Gewannen der Dorfflur gelegen waren, 
ſomit alſo Gemengelage herrſchte, wie ſie in frühgermaniſcher Zeit 
üblich war. 

Die Anteile der einzelnen Dorfgenoſſen (vicani), die sortes oder 
acceptae, weiſen auch ſonſt die größte Abereinſtimmung mit den 
germaniſchen Hufen auf. Nicht nur, daß die römiſchen Bezeichnungen 
hier wiederkehren, auch der materielle Inhalt beider iſt identiſch. 
Neben dem Sondereigen am Ackerlande tritt als Pertinenz ein 
nach der Größe desſelben verſchiedenes Nutzungsrecht an dem 
Wald- und Hdland (Weide, Gewäſſer) hervor: die germaniſche 
Wark iſt das ſprechende Ebenbild der römiſchen Compaſcua. Die 
Geſamtheit der Dorfinſaſſen bilden eine Genoſſenſchaft (convicani), 
deren Zeußnis bei Grenz- und Beſitzſtreitigkeiten ſowie Ausgra— 
bung der Rainfteine ebenſo berufen erſcheint, wie jenes der deut— 
ſchen Markgenoſſen. Als Träger beſtimmter Rechte und Pflichten 
an der Dorfgemarkung ſteht ihnen auch ein Widerſpruchsrecht 
gegen die Niederlaſſung von fremden Zuzüglern (Ausmärkern) zu, 
ganz ebenſo wie den Dorfinſaſſen der fränkiſchen Zeit (Lex Salica); 
die Fortdauer römiſcher Terminologie in den frühfränkiſchen 
Quellen (Formeln von Angers) für die Pertinenz von Schenk— 
gütern an Grund und Boden (iunctis vel subiunctis) bezeugt, daß 
auch die römiſche iunctio oder griechiſche &rıßoAn auf den Grund⸗ 
herrſchaften ſich forterhalten hat: d. h., es mußte von den einzelnen 
bäuerlichen Hinterſaſſen auch ein entſprechender Anteil an unbe— 
bautem Ödland (ager inutilis) mit verſteuert werden (der ſog. Zu⸗ 
ſchlag). K 

Ganz ungeahnte Zuſammenhänge wirtſchaftlicher Art werden 
durch dieſe Feſtſtellungen nun erkennbar. Das, was man früher 
als Eigenart der fränkiſchen Agrarverfaſſung hat auffaſſen wollen, 
ein Gemeineigentum der Warkgenoſſen an Grund und Boden, 
iſt nichts anderes als die Berechtigung der römiſchen convicani 
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an den compascua. Auch be bleiben die Vegelc ngen ſelbſt 
weiter beſtehen: die vicini oder Nachbarn werden ſchon in römiſcher 
Zeit auch consortes oder conlimitanei genannt, wie der Begriff 
limes der deutſchen „Mark“ parallel ſteht, gleich Grenze, Grenz— 
bezirk oder auch abgegrenzter Bereich. Den vicini der freien rö— 
miſchen Dörfer (Metrokomien) ſtand ein Erbrecht an Grund und 
Boden ihrer Genoſſen zu, falls keine Nachkommenſchaft vorhanden 
war. Springt da nicht die Abereinſtimmung mit dem viel behandelten 
Vicinenerbrecht im Edikte König Chilperichs (561—84) ins Auge, 
das man bisher als etwas ſpezifiſch Germaniſches aufgefaßt hat? 

Ohne Zweifel haben gleiche wirtſchaftliche Vorausſetzungen auch 
zu gleichen Konſequenzen geführt, beſonders dort, wo grundherr— 
ſchaftliche Intereſſen maßgebend waren. 

Die alte Theorie, als ob die freien Germanen die Grundherr⸗ 
ſchaft noch nicht gekannt, ſondern gleichberechtigte Genoſſen an 
Grund und Boden geweſen wären, iſt heute völlig erſchüttert. 
Vicht erſt in der Merowinger- oder gar der Karolingerzeit iſt die 
Grundherrſchaft bei den Germanen ausgebildet worden, ſie war 
ſicher ſchon zur Zeit des Tacitus vorhanden, ganz ebenſo wie auch 
das Sondereigentum am Ackerboden. 

Die eingehende Kenntnis von den ſpätrömiſchen Grundherr— 
ſchaften und ihrer Wirtſchaftsorganiſation, welche uns die Papyrus⸗ 
forſchung und die Entdeckung wichtiger römiſcher Agrargeſetze auf 
neugefundenen Inſchriftſteinen vermittelt haben, laſſen uns jetzt 
auch von da aus die frühgermaniſchen Zuſtände richtiger beur— 
teilen. Die grundlegende Verbindung von Eigenwirtſchaft auf den 
Hofländereien (terra dominica) mit dem Herrenhof (casa dominica) 
als Mittelpunkt und dem in Parzellenpacht ausgetanen Bauern- 
land iſt uralt und gerade auf den ſpätrömiſchen Grundherrſchaften 
nachzuweiſen. Auch die Leiſtungen dieſer Hufenbauern an den 
Herrenhof, die Fronden, zeigen mannigfache Abereinſtimmung: 
Hand⸗ und Spanndienſte (opera et iuga), die Fuhrleiſtungen 
(angariae) u. a. m. Der Zuſammenhang zwiſchen den Bodenleihen 
des Frühmittelalters und jenen der ſpätrömiſchen Zeit iſt früher 
ſchon bekannt geweſen. Daß aber auch das ſog. Bifangsrecht 

3 * 


26 Alfons Hopſch 


der freien Erbleihen in der römiſchen Erbpacht ſeine Vorfahren 
beſitzt und ſo erſt recht aus der bekannten Intereſſenpolitik der 
römiſchen Grundherrſchaften an möglichſter Hebung ihres Steuer— 
erträgniſſes unmittelbar verſtändlich wird, hat uns erſt die ſcharf— 
ſinnige Erklärung der modernen Papyrusforſcher gelehrt. 

Die ſpätrömiſchen Grundherrſchaften beſaßen eine bevorzugte 
Stellung außerhalb der Wunizipalverfaſſung. Der ordentliche 
Richter mußte ſich in allen Prozeſſen wider die Domänenleute zu⸗ 
erſt an den Grundherren oder deſſen Beamten wenden, um die 
Auslieferung des Verbrechers zu erwirken. Er darf das alſo ge— 
freite Gebiet ſelbſt nicht betreten, um Zwangsgewalt gegen die 
Hinterſaſſen anzuwenden. Hier liegen die Wurzeln der im Wittel— 
alter ſo bedeutſam gewordenen Immunitäten. 

Endlich aber der Wirtſchaftsbetrieb ſelbſt. Natürlich gab es 
da zwiſchen dem germaniſchen Mittelalter und der Antike ſehr be— 
deutende Unterſchiede. Sie waren durch die Verſchiedenheiten des 
Bodens und Klimas, der Flora und Fauna, d. h. der äußeren 
Wirtſchaftsbedingungen, begründet. Die einträgliche Feigenkultur 
Griechenlands fehlte ebenſo wie die Ölpflanzungen Italiens. Aber 
abſeits von dieſen natürlichen Verſchiedenheiten der materiellen 
Kultur war das Wirtſchaftsſyſtem nicht grundſätzlich anders. 
Auch die Dreifelderwirtſchaft war den Römern ſchon bekannt, ſie 
iſt keine Eigentümlichkeit der germaniſchen Dorfwirtſchaft, wie man 
vielfach gemeint hat. Selbſt Fruchtwechſelwirtſchaft kam nach dem 
Zeugniſſe der Scriptores rei rusticae bereits vor, ebenſo wie die 
Stallfütterung des Viehes. Letzteres wurde im Frühjahr auf die 
Weide getrieben; daher mußten die Saaten der Ackerfelder ein— 
gezäunt werden. Auch dieſe „Zaunpflicht“ der Dorfinſaſſen iſt 
keine germaniſche Beſonderheit, ſondern wie die Terminologie ſelbſt 
(prata defendere) in der Römerzeit zu treffen. Es war auch keine 
Geſamtpflicht der Markgenoſſen, aus der ein Rückſchluß auf das Ge⸗ 
ſamteigentum an der Marf gezogen werden könnte, ſondern Pflicht 
des einzelnen nach Maßgabe ſeines Beſitzes. 

Aus dem frühen Wittelalter ſind uns nun mehrfach, aus Prüm 
wie aus England und Salzburg, auch Gedichte überliefert, in 
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welchen die landwirtſchaftlichen Verrichtungen während At, ein⸗ 
zelnen Monate des Jahres geſchildert werden. Sie gehörten zu 
Monatsbildern, die jene illuſtrierten. Alſo die Anfänge unſerer 
Bauernkalender! Es hat ſich aber gezeigt, daß dieſe Verſe ebenſo 
wie die Bilder auf antike Vorbilder zurückgehen. Augenſcheinlich 
iſt auch die Sache ſelbſt, der bäuerliche Wirtſchaftsbetrieb, ebenſo 
jenen angepaßt worden. 

Dieſe Einwirkung der ſpätrömiſchen Verhältniſſe reicht weit 
über den Kreis der Landwirtſchaft hinaus. Auch im Gewerbe 
läßt ſich Ähnliches verfolgen. Die frühmittelalterliche Keramik ver— 
wendet nicht nur die von der ſpätrömiſchen gebotenen Wuſter, ſie 
iſt auch im Ornament (Rädchen) ihrem Vorbild derart ähnlich, 
daß es bei neueren Ausgrabungen oft ſchwer geweſen iſt, ſicher 
auseinanderzuhalten, was römiſch und was frühgermaniſch iſt. 
Die Glasfabrikation iſt ebenſo weitergeführt worden, wenn auch 
in vergröberter Technik. Und die Kunſtinduſtrie (Fibeln, Ohrringe, 
Gürtelbeſchläge und Schnallen) weiſt von Konſtantin d. Gr. bis 
auf Karl d. Gr. einen gleichartigen Charakter auf. Man neigt 
heute zu der Annahme, daß dieſe Arbeiten den germaniſchen Söld— 
nern von ihren romaniſchen Untertanen angefertigt worden ſind, 
welche die römiſche Kunſtübung kannten und beherrſchten. Auch 
das Hausgeräte, welches bei den Ausgrabungen auf der Saal— 
burg (bei Homburg vor d. Höhe) zutage gefördert worden iſt, läßt 
eine große Abereinſtimmung zu dem noch jetzt in Weſtdeutſchland 
üblichen erkennen, ſo daß deſſen römiſcher Urſprung geradezu be— 
zweifelt werden konnte. Römiſche Werkzeuge der Weinkultur des 
Rhein- und Woſellandes zeigen ganz ähnliche Formen, wie fie 
das Wittelater verwendete, und römiſche Schlüſſel aus Nida 
(Heddernheim) ſtimmen zu den in der Wetterau noch heute üb— 
lichen Schiebeſchlöſſern an Haus- und Gartentüren. 

Zum Schluſſe ſoll noch kurz daran erinnert werden, daß uns 
von den Alemannen ein römifcher Schriftiteller des 4. Jahrhun⸗ 
derts (Ammianus Warcellinus) berichtet, ſie hätten ihre Häuſer 
3. T. nach römiſcher Art in Steinbau ausgeführt. Der berühmte 
Bauplan von St. Gallen (in der Schweiz) aus dem Jahre 820 
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aber verrät romaniſch⸗ ſüdliche Einwirkungen, die wohl auf Süd⸗ 
frankreich weiſen. 

Am bekannteſten ſind die Zuſammenhänge frühmittelalterlicher 
und antiker Wirtſchaft in Münze, Maß und Gewicht. Die Ger- 
manen haben ſich lange Zeit römiſchen Münzgeldes bedient und 
auch dann, als ſie ſeit König Theudebert (6. Jahrhundert) eigene 
Prägungen vornahmen, durchaus römiſche Muſter befolgt. Des— 
gleichen gehen die Flächen- und Hohlmaße (3.3. iugerum, pertica, 
urna u. a. m.), wie die Gewichte (libra, uncia etc.) auf die Antike zurück. 

Weitreichend und allſeitig waren demnach die Einwirkungen 
der römiſchen Wirtſchaft auf das frühgermaniſche Wittelalter. Es 
handelt ſich dabei aber nicht um eine ſchlichte Kopierung des alten, 
ſondern um eine Neugeſtaltung, die auf antiker Grundlage er— 
wachſen, doch den Bedürfniſſen der neuen Träger der Entwicklung 
angepaßt war, die germaniſche Eigenart dabei zugleich zur Geltung 
brachte und mit dem Abernommenen fruchtbar für alle Folgezeit 
verwoben hat. Durch dieſe Verbindung eben wurde der Keim zu 
neuen Daſeinsformen gelegt. 

Literatur. Alfons Dopſch, Wirtſchaftliche und ſoziale Grundlagen 
der europäiſchen Kulturentwicklung (1. Bd. 1918. 2. Bd. 1920). (Eine 
Zuſammenfaſſung der Spezialforſchungen über die Zeit von Caeſar bis 
auf Karl d. Gr. mit kritiſcher Aberſicht über die bisher vorgetragenen 
Lehrmeinungen.) — Ad. Schulten, Die römiſchen Grundherrſchaften 
(1896) (ſchildert die Organiſation der ſpätrömiſchen großen Grundherr— 
ſchaften vornehmlich auf Grund der Inſchriften und Ausgrabungen). 
— H. Gummerus, Der römiſche Gutsbetrieb. Klio. Beiträge zur alten 
Geſchichte. 5. Beiheft, 1906. (Darſtellung des Wirtſchaftsbetriebes haupt— 
ſächlich nach den Scriptores rei rusticae.) — H. Gummerus, Die rö- 
miſche Induſtrie. Klio XIV u. XV insbeſondere die Edelmetallverarbei— 
tung, Goldſchmiedegewerbe). — W. Fleiſchmann, Altgermaniſche und 
altrömiſche Agrarverhältniſſe (1906) (vom landwirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus behandelt). — F. Kauffmann, Deutſche Altertumskunde. 
1. Bd. (von der Urzeit bis zur Völkerwanderung). 1913. (Handbuchartige 
Zuſammenſtellung der reichen Einzelarbeiten mit wertvollen Literatur- 
nachweiſen.) — Joh. Hoops, Reallexikon der germaniſchen Altertums⸗ 
kunde. 4 Bände. 1911-1919. (Artikel verſchiedener Fachmänner, die den 
neueſten Stand der Forſchung ſowohl auf philologiſchem, wie hiſtori⸗ 
ſchem und rechtsgeſchichtlichem Gebiete darſtellen.) 
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Staat, Kirche und Kultur. 


Die Geſchichte der Antike mündet in die Geſchichte der ſchriſt— 
lichen Kirche. Denn die Kirche war bereits zu Ausgang der alten 
Zeit die dem Staat an innerem Zuſammenhalt und an Selbſtgefühl 
überlegene Macht geworden, ſie hatte zugleich alle Kräfte der 
Kultur in ihren Dienſt geſtellt, und ſie war die einzige Einrich— 
tung, die aufrecht ſtehend aus der alten in die neue Zeit hinüber— 
ging. So iſt ſie das weltgeſchichtlich bedeutſame Zwiſchenglied 

zwiſchen unſerer Gegenwart und der Vergangenheit geworden. 
Mann kann die Fernwirkung der alten Kultur nicht begreifen, 
ohne ſich die Verbindung deutlich zu machen, in die ſie mit dem 
religiöſen Gedanken des Chriſtentums getreten iſt. 

Die chriſtliche Religion hatte inmitten der ſeit Auguſtus an⸗ 
hebenden ſtarken Religionsbewegung ihr Beſonderes darin, daß 
hier die Frage nach dem Seelenheil des einzelnen mit einer Ein— 
dringlichkeit wie ſonſt nirgends geſtellt war. In der Predigt Jeſu 
war die ſittliche Anforderung auf das höchſte Waß geſteigert 
(Gottesliebe, ſo daß jede Rückſicht auf Glück, Leben und ge— 
wöhnliche Pflicht dagegen zurücktritt; Herzensreinheit, der ſchon 
der flüchtige Gedanke als Sünde gilt; Nächſtenliebe, die alles 
zu opfern imſtande iſt) und hart daneben der Glaube an eine 
um den Wenſchen ſich ſorgende, den Verlorenen aufnehmende 
Vatergüte Gottes geſetzt; beides umſchloſſen von der Verkündi— 
gung des baldigen Anbruchs des Gottesreichs. In dieſer Ver— 
einigung eines hinreißenden ſittlichen Hochziels mit einer be— 
glückenden Hoffnung lag die Stoßkraft der neuen Religion. Der 
Lebensausgang des Stifters fügte noch weitere eindrucksvolle 
Züge hinzu: der Tod Jeſu ein Sühneopfer, Chriſtus erſtanden 
als der «volos und bei den Seinen gegenwärtig im Geiſt. Pau— 
lus faßt das zum geſchloſſenen Bild zuſammen und ſtempelt das 
Chriſtentum bewußt zur Wenſchheitsreligion. 

Die Vorſtellung von der damit ins Auge gefaßten Aufgabe 
erhielt ſofort ihre ſchärfere Umgrenzung dadurch, daß dem 
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Chriſtentum ſein Wiſſionsfeld in dem weiträumigen und doch 
überſehbaren Gebiet des Römiſchen Reichs gegeben war. Die 
Gleichung: die Welt = die olxovufvn = das Römiſche Reich übt 
in jedem Sinn ihre Wirkung. Paulus hat es ſich zum Ziel ge— 
ſetzt, dieſes Ganze zu erobern. Er will bis Spanien, d. h. bis 
ans Ende der Welt vordringen. Aber er hat zugleich durch die 
Art, wie er die Wiſſion betrieb, gewiſſe Weſenseigentümlich— 
keiten für immer ausgeprägt: einmal hält er ſich nicht damit auf, 
das platte Land zu bekehren; er geht in die Städte, mit Vorliebe 
in Hauptſtädte. Dadurch macht er das Chriſtentum zur Stadt— 
religion. Sodann verwendet er bei der Wiſſion im Oſten aus— 
ſchließlich das Griechiſche. Er denkt nicht daran, etwa in Ly— 
kaonien ſich mit den Einwohnern durch einen Dolmetſcher in 
ihrer Mundart zu verſtändigen. Ebenſo hat das Chriſtentum, 
wie es nach 150 (die römiſche Gemeinde ſpricht noch bis ins 
erſte Drittel des 3. Jahrhunderts griechiſch!) in den Weſten vor— 
drang, dort nur das Lateiniſche aufgenommen. Die Kirche greift 
damit bedeutungsvoll in die Sprachentwicklung ein. Sie, nicht 
der Staat, hat die Kulturſprachen in den beiden Hälften des 
Reiches zum Sieg geführt. Die Bibel wird zum Schickſalsbuch 
der Völker. Nur diejenigen Völker des Altertums, die wie die 
Syrer, die Kopten, die Armenier, ſpäter die Bulgaren eine Aber— 
ſetzung der Bibel in ihre Sprache zu erſchwingen vermochten, ſind 
als eigene Einheiten beſtehen geblieben. 

Das Chriſtentum ſelbſt hat ſich jedoch inmitten der bunten 
Völker des Römiſchen Reiches und inmitten der herrſchenden 
Göttermiſchung nur zu behaupten vermocht, indem es aus ſich 
heraus Gemeinſchaftsformen entwickelte, die ſeinen We— 
ſenskern ſchützten. 

Die wichtigſten Antriebe dafür lieferte der Gottesdienſt. 
Neben dem einfachen Gottesdienſt der Synagoge (Schriftver— 
leſung, erbauliche Anſprache, Gebet) hat die chriſtliche Gemeinde 
von Anfang an die Erinnerung an das letzte Mahl des Herrn 
als beſonderes Stück gepflegt. Paulus hat dieſe Feier mit der 
heidniſchen Opfermahlzeit in Vergleich geſtellt und damit, wohl 
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wider ſeinen Willen, dazu beigetragen, daß ſchon in nachapoſtoli— 
ſcher Zeit auf ſie im Vergleich mit dem Lehrgottesdienſt das 
Schwergewicht fiel. Die Didache zeigt die Auffaſſung der 
Euchariſtie als Opfer bereits als durchgedrungen; es dauert in— 
des noch über ein Jahrhundert, bis das letzte erreicht iſt. In 
Cyprians Zeit iſt die Anſchauung fertig, die in der Euchariſtie 
nicht mehr eine Dankſagung, ſondern eine Vergegenwärtigung, 
ja eine Wiederholung des Leidens Chriſti ſelbſt ſieht: eine 
augenſcheinliche Aberſetzung des Myſteriengedankens ins Chriſt— 
liche. 

Wit dieſer Umbildung geht ein Wandel im Vorſteheramt 
Hand in Hand. Sie bewirkt die Entſtehung eines förmlichen 
Prieſterſtandes. Schon vor Ablauf des erſten Jahrhunderts 
drängen die Verwalter der Euchariſtie die bisherigen Leiter der 
Gemeinde, die vom Geiſt berufenen Propheten und Lehrer, zurück. 
In einem Streit, der aus ſolchem Anlaß um das Jahr 96 in 
Korinth entſtand, hat die römiſche Gemeinde ein Wort von un— 
ermeßlicher Tragweite geſprochen. Sie trat ein für die Unabſetz— 
barkeit der Presbyter-Epiſkopen; mit der Begründung, daß 
es ſich um ein von den Apoſteln, ja zuletzt von Gott und Chriſtus 
herrührendes Amt handle. Das war die Geburtsſtunde für den 
Gedanken eines göttlichen Kirchenrechts, für die Anerkennung 
einer beſtimmten Verfaſſungsform als einer gottgeſetzten Ord— 
nung, für die Vorſtellung einer Nachfolge der Apoſtel, für die 
maßgebende Bedeutung der Überlieferung und für die Umwand- 
lung der altchriſtlichen Anſchauung von der Auktorität des 
Geiſtes in die eines Kirchenamtes. 

All dieſe Macht ſammelte ſich in dem etwa um 150 allenthal- 
ben aufgerichteten Biſchofsamt. Die Erziehungsaufgabe ge— 
genüber der Gemeinde fügte noch eine weitere Befugnis hinzu. 
Von jeher lag für die chriſtliche Kirche eine Schwierigkeit darin, 
ihre hohe ſittliche Forderung mit dem Gläuben an eine göttliche 
Vergebung ins Gleichgewicht zu ſetzen. Die Frage ſpitzte ſich im 
2. Jahrhundert auf die Faſſung zu, ob es eine zweite Buße d.h. 
eine Vergebung nach der Taufe gebe. Nach heißen Kämpfen 
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wurde ſie in der dezianiſchen Verfolgung — etwa zur ſelben Zeit, 
in der die Euchariſtie zum Verſöhnungsopfer wurde! — auch für 
die ſchwerſte Todſünde, für den Abfall vom Chriſtentum, bejaht; 
doch ſo, daß dem Biſchof als dem Erben der apoſtoliſchen 
Schlüſſelgewalt (Matth. 16, 19; 18, 18 Joh. 20, 22) die Ent- 
ſcheidung über die Bedingungen der Wiederaufnahme zufallen 
ſollte. Nunmehr galt der Biſchof als der in der Kirche fort- 
lebende Apoſtel, der Gehorſam gegen ihn als Bedingung 
des Heils. 

An dem Rückhalt, den dieſe ehrfurchtgebietende Ordnung dem 
lebendigen Gemeingefühl der Chriſten gab, ſcheiterte der Ver— 
ſuch des römiſchen Staates, die Kirche zu zertrümmern. Ihrer— 
ſeits hat die chriſtliche Kirche keinen Kampf gegen den römiſchen 
Staat als ſolchen unternommen. Nur die religiöſe Verklärung 
des Staatsgedankens im Kaiſerkult war ihr unerträglich. Aber 
ſie fordert — trotz Tertullian — keine Dienſtverweigerung durch 
den Beamten oder Soldaten. Ohne jedes Bedenken hat ſie ſich 
bei ihrer Gliederung an das Vorbild des Staates gehalten: die 
Provinzen werden die Einheiten, innerhalb deren ſich ſeit etwa 
250 die unroomoAıs zu höherem Rang erhebt. Auch die geſellſchaft⸗ 
liche Gliederung ließ ſie, der Weiſung des Paulus folgend, ein— 
ſchließlich des Sklavenſtandes unangetaſtet. Sie begnügt ſich da— 
mit, in ihrem Bereich die geſellſchaftlichen Unterſchiede aufzu— 
heben — anfangs des 3. Jahrhunderts hat die römiſche Gemeinde 
in Kalliſt einen früheren Sklaven zum Biſchof gehabt —, ohne 
ihrem religiöſen Gleichheitsgedanken eine Wirkung ins bürger— 
liche Gebiet hinein zu geben. Dadurch beſtimmte ſich auch die 
Richtung und das Waß ihrer Liebestätigkeit. Sie ſieht ihre Auf⸗ 
gabe nur darin, die unterſte Schicht, die Arbeitsunfähigen, die 
Habeloſen, die Kranken zu unterſtützen. 

Daher war es dem Staat möglich, ohne daß er etwas von 
ſeinem Weſen opferte, den Frieden mit der Kirche zu ſchließen. 
Die Kirche nutzt die neue Lage, um ihre Verfaſſung und ihren 
Gottesdienſt dem Reich und ſeiner Maſſenbevölkerung weiter 
anzupaſſen: Entſtehung der vier Patriarchate im Oſten, in einer 


Staat, Kirche und Kultur 33 


gewiſſen Anlehnung an die Diözeſen; Weiterbildung der Mär— 
tyrer⸗ und Heiligenverehrung; dabei ſtarker Einfluß der frühe— 
ren örtlichen Kulte; die Heiligen die piAoı Pod, der nach byzan— 
tiniſchem Muſter in Rangſtufen geordnete Hofſtaat Gottes; Bil— 
derverehrung: die Perſon des Heiligen in dem Bild wirkſam; 
Ausbau der Liturgie unter teilweiſer Verwendung jüdiſcher und 
ſelbſt helleniſtiſcher Gebete, Bilderwand ſeit Juſtinian (dadurch 
der Altarraum zum &övrov geſtempelt). Aber auch der Staat hat, 
wie gegen Gibbon geſagt werden muß, reichen Gewinn aus der 
Verbindung mit der Kirche gezogen: Stärkung des inneren Zu— 
ſammenhangs und der Vaterlandsliebe durch das religiöſe Ge— 
meingefühl — die ſpäteren Daſeinskämpfe des byzantiniſchen 
Reiches werden als Glaubenskämpfe geführt —; wohltätiger 
Einfluß der Kirche auf die Rechtſprechung vermöge des unbe— 
ſtechlicheren biſchöflichen Schiedsgerichts und des Eintretens 
tapferer Bifchöfe — Baſilius! — als der wahren Volksanwälte 
für die Mißhandelten; ſoziale Fürſorge gegenüber der zunehmen— 
den Verarmung. Konſtantins Nachfolger haben deshalb bewußt 
Staat und Kirche ineinandergeflochten. Durch Juſtinian wird das 
Verhältnis endgültig, auf Jahrhunderte hinaus, feſtgelegt: der 
Kaiſer, ſeit der unter Marcian (450) eingeführten Kaiſerkrönung 
mit religiöſer Weihe umgeben, an der Spitze des Ganzen als 
Vertreter des G Erovpavıos, der aus dem Chaos der Welt 
den xdauos der Reichsordnung ſchafft (der helleniſtiſche Kaiſer— 
gedanke !), die Kirche durch den Staat geeint in der ökumeniſchen 
Synode und dem Staat eingefügt durch weitgehende Beteiligung 
an der Provinzial-, Stadt-, Rechts⸗ und Armenverwaltung, aber 
trotzdem ſo weit in ſich ſelbſtändig, daß ſie aus ſich ſelbſt zu leben 
und darum ſpäter auch den Untergang des Staates zu über— 
dauern vermochte. 

Im Weſten hat die eigentümliche Lagerung der Umſtände und 
das zielſichere Machtſtreben des römiſchen Biſchofs zu einem 
anderen Abſchluß geführt. Der römiſche Biſchof, noch in Nizäa 
nur ein Großmetropolit neben anderen ebenſo geſtellten (Alex— 
andria, Antiochia), aber im Abendland als Inhaber der sedes 


3 e Karl Holl 


apostolica und Erbe des Petrus ohne ebenbürtigen Nebenbuhler, 
erhält in Sardika (342) ein von ihm ſelbſt bald erweitertes Recht 
als Berufungsinſtanz und nimmt ſich dazu noch ſeit Damaſus 
mit ſeinen Dekretalen ein dem der allgemeinen Konzilien gleich— 
wertiges Geſetzgebungsrecht. Der Anſpruch auf eine allgemein— 
kirchliche Stellung war damit in beſtimmter Form ausgeprägt. 
Es entſpricht dem, daß der Papſt ſchon im A. Jahrhundert ſowohl 
im Stil ſeiner Dekretalen als in der Einrichtung ſeiner Kanzlei 
das kaiſerlich-byzantiniſche Vorbild nachahmt. Die Verlegung 
des kaiſerlichen Hoflagers nach Mailand, der Untergang des 
weſtrömiſchen Kaiſertums, das mächtige Anwachſen des Grund— 
beſitzes der römiſchen Kirche, die geſchickt zwiſchen den Lango— 
barden und Byzantinern ſich hindurchwindende Politik der 


Päpſte machten den Papſt zum Herrn von Rom, zum alleinigen 


Vertreter eines Weltherrſchaftsgedankens im Abendland und 
begründen bereits die Ausdehnung ſeines Anſehens auch auf 
das weltliche Gebiet. Die Aberordnung der Kirche über den 
Staat, die ſich aus dem geſchichtlichen Verlauf ergab, iſt gleich— 
zeitig auch lehrhaft gerechtfertigt worden. Wenn Auguſtin noch 
zögerte, die Gleichung zwiſchen eivitas dei und katholiſcher Kirche 
zu vollziehen, jo haben die feine Gedanken aufnehmenden Päpſte 
dies ohne Bedenken getan. Dem Staat wird — mit Cicero, aus 
dem Auguſtin ſchöpft, — wohl die Aufgabe zuerkannt, pax und 
iustitia in der Welt zu ſchaffen; aber die Kirche erſt beſitzt für 
beides die ſicheren Maßſtäbe. Als Hüterin der Offenbarung, aus 
der zugleich die vollkommene Sittlichkeit und das vollkommene 
Recht fließt, iſt die Kirche die dem Staat innerlich überlegene 
Wacht. 

Inzwiſchen hatte die chriſtliche Kirche aber auch ſchon längſt 
ihr Verhältnis zur Kultur des Römiſchen Reichs gefunden. 
Urſprünglich ſtand das Chriſtentum dem Wert der Kultur ähn— 
lich zweifelnd gegenüber wie der Kynismus. Indem es die Sorge 
um das Seelenheil zur vornehmſten Pflicht des Menſchen macht, 
drängt es die Beſchäftigung mit den Dingen dieſer Welt zurück. 


Dieſe Stimmung kommt ſpäter im Mönchtum noch einmal un- 
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geſtüm zum um Ausdruck, le die Kirche hat ihr Recht beſtätigt, in- 
dem ſie das Mönchtum anerkannte. Auch ſie ſelbſt iſt inſofern 
bei ihr verharrt, als ſie darauf verzichtete, unmittelbar ſchöpfe— 
riſch in das Kulturleben einzugreifen. Sogar an die Errichtung 
eigener Schulen hat ſie nicht gedacht — denn Alexandria war 
eine Ausnahme, und die antiocheniſche Schule (ſamt ihren Ab— 
legern in Edeſſa und Niſibis) war keine förmliche Schule —; 
ſondern die Bildungsanſtalten des Hellenismus benutzt. Trotz 
des Anſtoßes, den die Erklärung der heidniſchen Dichter und die 
damit verbundene Einführung in die Mythologie den Eife— 
rern gewährte. 

Erſt die Notwendigkeit, ſich mit den Gebildeten — das ſind 
dDie’EAAnvesin den Titeln der apologetiſchen Schriften — ausein— 
anderzuſetzen, zwang die Kirche, zunächſt mit der Philoſophie, 
Fühlung zu ſuchen. Es kam ihr dabei zuſtatten, daß ſeit Po— 
ſeidonios in der Popularphiloſophie eine gewiſſe Verſchmelzung 
zwiſchen Stoa und Plato ſtattgefunden hatte. Indes mochte ſie 
ſich niemals an eine beſtimmte Form der Philoſophie ausſchließ— 
lich binden. Wie ſie die heidniſchen Götterfabeln mit den Grün— 
den der Stoiker und Kyniker, teilweiſe auch der Epikureer be— 
kämpfte, ſo nimmt ſie aus der Stoa ihren Gottesbeweis, ihren 
Logosgedanken, ihren Glauben an das natürliche, dem Wenſchen 
angeborene Geſetz und an die Einheit des Wenſchengeſchlechts, 
aus Plato und Ariſtoteles gewiſſe metaphyſiſche Grundbegriffe 
und dialektiſche Methoden; aus den Neupythagoreern und Plato 
holt ſie Anregungen für die Weiterbildung ihrer Myſtik und 
ihres Hochziels der Vollkommenheit, ja ſelbſt für die Auffaſſung 
ihres Gottesdienſtes (Dionyſius Areopagita), während ſie ihre 
Jenſeitsvorſtellungen mit Hilfe der auf die Orphiker zurück— 7 
gehenden Anſchauungen ausformt. Aber die Kirche ſtrebt doch 
gleichzeitig darnach, dies alles mit ihrem Eigenbeſitz zur Ein— 
heit zu verſchmelzen. Von dem pauliniſchen Erlöſungsgedan— 
ken ausgehend, hat ſie in wiederholten Anläufen (die Gnoſtiker, 
Irenäus, Clemens — Origenes, die Antiochener, Auguſtin) eine 
geſchloſſene Weltanſchauung zu entwerfen ſich bemüht. Und weil 
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in ihrer Mitte das Erlöſungsbedürfnis ſo viel brennender und 
ernſthafter war als in der helleniſtiſchen „Gnoſis“ und Myſtik, 
ſo treten auch in ihr und gerade an ihrem Erlöſungsgedanken 
die in der Zeitphiloſophie ringenden großen Gegenſätze (Realis— 
mus und Spiritualismus, Monismus und Dualismus) am 
ſchärfſten auseinander. Die Kirche vermochte ſich nicht ſicher 
zu entſcheiden, weil ſie ſich nach beiden Seiten hingezogen fühlte 
(Glaube an den geiſtigen Gott einerſeits, an die Fleiſchesaufer— 
ſtehung andererſeits). Ebenſowenig war fie imſtande, die weite— 
ren Spannungen in ihrer Weltanſchauung zu beſeitigen (Glaube 
an einen perſönlichen, willensmächtigen Gott, daneben das ab— 
ſtrakte philoſophiſche Heiov; Schöpfungsgedanke und ariſtoteli— 
ſcher Glaube an die Ewigkeit der Welt; Auffaſſung der Welt als 
eines künſtleriſch zu genießenden G und die Wirklichkeit des 
Böſen; der durch das Mönchtum entdeckte Reichtum des Innen— 
lebens und die hohlen Schulbegriffe von Perſon und Perſön— 
lichkeit; Bedeutung des Geſchichtlichen neben dem Wetaphyſi— 
ſchen; Verhältnis von Auktorität und Vernunft). Aber indem 
ſie das Widerſpruchsvolle zu verbinden ſtrebte, ſchuf ſie doch 
die Bedingung dafür, daß eine allerdings noch ferne Zukunft die 
dahinter liegenden letzten Fragen entdeckte. 

Ahnliches gilt von der Geſchichtſchreibung. Die katho— 
liſch werdende, auf die Biſchofsnachfolge ſich berufende Kirche 
traf ſich mit den Darſtellungen der Philoſophie- und Literatur- 
geſchichte in dem Gedanken, daß es in der Geſchichte vor allem 
gälte, orcoͤogal aufzuzeigen. Von dieſem Standpunkt aus hat 
Euſebius nach Anfängen, die teils in den Biſchofsliſten, teils in 
den Ketzeraufzählungen gegeben waren, die Geſchichte der Kirche 
geſchrieben; er behält auch den in jener profanen Gattung üb- 
lichen Stil bei, indem er ſeine Quellen wörtlich anführt. Sein 
Vorbild bleibt im Oſten maßgebend. Im anſpruchsloſen Weſten 
begnügt man ſich damit, ſtatt der Kirchengeſchichte die Chronik des 
Euſebius fortzuſetzen. Von der Kirchengeſchichte und noch mehr von 
dem Bedürfnis aus, das Oſterfeſt dem Sonnenjahr einzuordnen, 
kam manin der Kirche auch zur Beſchäftigung mit der wiſſenſchaft— 
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lichen Zeitrechnung und mit der Mathematik. Julius Africanus 
und Euſebius einerſeits, Hippolyt, Dionyſius von Alexandrien, 
Anatolius andererſeits haben hier das zunächſt Notdürftige ge— 
leiſtet. — Aber es wirkte doch auch auf dieſem Gebiet daneben im 
Chriſtentum ein tieferer Drang. Paulus hat mit ſeinen Betrach— 
tungen über die geſchichtliche Bedeutung des Geſetzes, über das 
Verhältnis von Judentum und Heidentum zum Chriſtentum 
den Anſtoß zu einer Geſchichtsphiloſophie gegeben. Später haben 
Männer wie Tatian, Clemens und Euſebius, das Vorbild der 
jüdiſchen Apologetik aufnehmend, in ſynchroniſtiſchen Tabellen 
die weltgeſchichtliche Stellung des Chriſtentums zu veranſchau— 
lichen geſucht. So kläglich die Durchführung ausfiel, der Ge— 
danke an ſich war groß und zukunftskräftig, Menſchheitsgeſchichte 
im Blick auf das Chriſtentum zu ſchreiben. Und es hat auch nicht 
an bedeutenderen Entwürfen gefehlt. Im Oſten hat Clemens 
Alexandrinus innerhalb ſeiner Stromata höchſt feinſinnige Be— 
trachtungen darüber angeſtellt, welchen Beitrag die einzelnen 
Völker zur Wenſchheitsentwicklung geliefert hätten; in anderer 
Stimmung hat Auguſtin die Geſamtgeſchichte als den Gegenſatz 
zwiſchen Gottesreich und Weltreich geſchildert. 

VNächſt der Philoſophie war es die Redekunſt, mit der das 
Chriſtentum die engſten Beziehungen knüpfte. Seit dem Aus— 
ſterben der alten Propheten und Lehrer tritt an Stelle der auf der 
Eingebung des Augenblicks beruhenden Anſprache die vorbereitete, 
Predigt. Der zweite Clemensbrief (um 150) liefert dafür die erſte 
Probe. Hippolyt, Clemens Alexandrinus, Origenes zeigen ein 
weiteres Fortſchreiten, namentlich in der Richtung auf gelehrte 
Ausſtattung der Predigt. Im Abendland iſt ſchon mit Cyprian 
der Punkt erreicht worden, wo die Form ſich feſtigt. Sein Stil 
enthält freilich ſchlechterdings nichts Eigentümliches. Was bei 
ihm hervortritt, ſind nur die gewohnten Wittel der lateiniſchen 
Schulrede. Aber gerade darum eignete er ſich zur Nachahmung. 
So wirkt er noch heute in den Kundgebungen der Päpſte, wie in 

der feierlichen katholiſchen Rede nach. Im Oſten haben erſt Gre— 
gor von Nazianz und Chryſoſtomus das geleiſtet, was den Zeit— 
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genoſſen und der Nachwelt als Höchſtes erſchien. Aber hier iſt 
ebenſo ſichtbar, wie ſie in ihren Kunſtmitteln, dem Wechſel von 
langen tönenden Perioden mit kurzen aufregenden Kola, dem 
Streben nach dem Reim, den berechneten Satzſchlüſſen von den 
zeitgenöſſiſchen Muſtern beeinflußt ſind. Und die Abhängigkeit 
von dieſen geht bis tief in den Inhalt hinein. 

Zuletzt war es noch die Philologie, in der das Chriſten— 
tum eine Helferin erkannte. Ihr Kanon ſtellte die Kirche vor eine 
philologiſche Aufgabe im höchſten Sinne des Wortes. Die 
Schwierigkeiten, die das Alte Teſtament für eine chriſtliche Deu— 
tung darbot, ſchoben die Auslegung zunächſt in der Richtung auf 
die Allegorie. Gewarnt durch das Vorgehen der Gnoſtiker ſucht 
man jedoch einer ſchrankenloſen Umdeutung teils durch methodi- 
ſche Regeln (Juſtin, nach dem Vorbild Philos), teils durch Feſt— 
legung ſachlicher Punkte (regula fidei bei Irenäus und Tertul⸗ 
lian) gewiſſe Grenzen zu ziehen. Der Abſchluß des Neuen Teſta— 
mentes brachte der Kirche außerdem noch die Notwendigkeit der 
Textkritik zum Bewußtſein. Hier ſetzt Origenes ein. Er nimmt 
die Textkritik im Geiſt Ariſtarchs auf; er beſtimmt auch die 
Form, in der man fortan in der Kirche Auslegungen ſchreibt (ne— 
ben ausführlichen Kommentaren annotationes). Aber Origenes 
war zugleich der folgerichtigſte Vertreter einer „geiſtlichen“ Deu— 
tung. Gegen ſeine Behandlung der Bibel regt ſich jedoch nicht nur 
ein volkstümliches, an den Ergebniſſen Anſtoß nehmendes Emp— 
finden, ſondern im A. Jahrhundert auch ein wiſſenſchaftliches Ge— 
fühl auf. Die dogmatiſchen Streitigkeiten erwieſen die Unzuläng- 
lichkeit der allegoriſchen Methode, mindeſtens für die gelehrte 
Auseinanderſetzung. Unter dieſem Eindruck hat die antiocheni— 
ſche Schule grundſätzlich die Allegorie (nicht die Typologie) ab⸗ 
gelehnt. Sie erreichte indes nur einen halben Erfolg, weil die 
Allegorie für das Alte Teſtament unentbehrlich und für die Er— 
bauung als anregender erſchien. Aus derſelben Lage heraus 
haben im Ausland Hilarius, Tyconius, Auguſtin ſich um Ne⸗ 
geln für die Auslegung bemüht. Die Abſicht war auch hier, die 


Allegorie einzuſchränken. Dafür greift namentlich Auguſtin auf 
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scopus des Ganzen, die Figuren und Schemata, den Zuſam— 
menhang des Textes). Das tatſächliche Ergebnis war, daß die 
buchſtäbliche und die allegoriſche Auslegung nebeneinander ge— 
übt wurden, die eine mehr für wiſſenſchaftliche, die andere mehr 
für erbauliche Zwecke. 

Von der Bibel aus gewann die Kirche auch mit den enzy— 
klopädiſchen Wiſſenſchaften Fühlung. In Auguſtins de doctrina 
Christiana tritt dieſer Zuſammenhang beſonders deutlich hervor. 
Im Oſten hat ihn namentlich die alexandriniſche und auch die 
antiocheniſche Schule gepflegt. 

So hat ſich im Lauf der Zeit ein weiter Kreis von Wiſſen— 
ſchaften herausgebildet, die die Kirche als ihre Hilfswiſſenſchaf— 
ten behandelte und durch die ſie mit dem geſamten Kulturleben 
des ausgehenden Altertums in Verbindung ſtand. Im Abendland 
haben dann Boethius und Caſſiodor, denen man noch Iſidor von 
Sevilla und Dionyſius Exiguus anreihen kann, kurz vor dem 
Niederbruc den ganzen Stoff in Handbüchern zuſammengefaßt; 
Caſſiodor insbeſondere dadurch wichtig, daß er das Mönchtum 
zur Mitarbeit an dieſen Fragen heranzog. Gemeſſen an dem 
reichen Inhalt des klaſſiſchen Altertums, iſt es nur ein dürftiger 
Ausſchnitt, was die Kirche aufnahm und dem Wittelalter über— 
lieferte. Trotzdem hat ſie der Antike einen unvergleichlichen Dienſt 
geleiſtet. Denn durch ſie erſt gewinnt dieſe ganze Kultur wieder, 
was ihr ſeit dem Untergang der alten Stadtſtaaten verloren ge— 
gangen war und was ihr das ſeine Untertanen dem öffentlichen 
Weſen entfremdende Römiſche Reich nicht zu geben vermocht 
hat, die Beziehung auf ein großes Geſamtleben und 
auf einen höchſten Zweck. Deshalb hat die Antike im Wit— 
telalter wirklich gelebt, fo gut wie die lateiniſche Sprache im Wit— 
telalter eine lebende Sprache war. Es iſt heute nicht mehr nötig, 
die kindliche Meinung zu bekämpfen, als ob mit der Renaiſſance 
im 14. Jahrhundert etwas vollkommen Neues begonnen hätte. 
Mar kann mit mehr Recht jagen: Die Renaiſſance geht durch 
das ganze Wittelalter hindurch. Was dem Wittelalter an Breite 
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des Stoffes fehlte, das erſetzt es durch liebevolle Verſenkung. : 
Denn man hat im Mittelalter außerordentlich ſorgfältig geleſen 
und Scharf durchdacht. Die Renaiſſance (im weiten, Burdhardt- 
ſchen Sinn verſtanden) bezeichnet nur den Zeitpunkt, wo das 
lang Vorbereitete zur Blüte kommt und das Gefühl durchbricht, 
daß die Bindung an die Kirche zu eng ſei. Luther hat das von 
der anderen Seite her bekräftigt. Indem er den katholiſchen Kir— 
chenbegriff zerſchlägt und die Religion auf die Selbſtverantwort— 
lichkeit des einzelnen vor Gott gründet, ſetzt er Kultur und Re— 
ligion in eine neue, der Kultur ihr Eigenrecht wahrende Verbin- 
dung. Und es war nicht nur die Nachwirkung einer jahrhunderte 
langen Aberlieferung, wenn auch die Reformation ihre welt— 
lichen Bildungsmittel und Bildungsziele aus der Antike ſchöpfte. 
Es hat ſich hier, wie in der Renaiſſance und erſt recht in der Auf— 
klärung herausgeſtellt, daß die Fragen, die die Antike aufge— 
worfen hatte, Menſchheitsfragen find, und daß auch die Löſun— 
gen immer wieder unwillkürlich auf die Wege zurückführen, die 
das Altertum bereits gegangen iſt. 
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Altertum, Wittelalter und Neuzeit — dieſes trilogiſche Eintei— 
lungsprinzip der europäiſchen Weltgeſchichte iſt derartig in unſer 
Bewußtſein übergegangen, daß wir kaum mehr ſeine Berechtigung 
nachprüfen. Die Dreizahl iſt dem menſchlichen Anſchauungs— 
ſinn ſowie ſeinem Denken auf allen Gebieten am meiſten kon— 
gruent; wer aber vermöchte in Abrede zu ſtellen, daß ſpäteren 
Geſchlechtern die ungeheueren Erlebniſſe der Gegenwart als ein 
derartiger Riß in das Gewebe der weltgeſchichtlichen Begeben— 
heiten erſcheinen könnten, daß ſie vielleicht mit ihnen eine neue 
große Periode werden anheben laſſen, durch die jene Trilogie in 
Frage geſtellt werden müßte? Damit wäre es dann um das 
„medium aevum“ geſchehen, und dieſer von der Geſchichtſchrei— 
bung der Renaiſſancezeit geprägte Begriff würde möglicherweiſe mit 
demjenigen des „Altertums“ zu einer neuen großen Anſchauungs— 
form vereinigt werden. Für eine Nachprüfung der üblichen Zeit— 
grenze ließe ſich ſchon jetzt mancherlei geltend machen. Die Völker— 
wanderung — „migratio gentium“, auch dies ein erſt von der 
humaniſtiſchen Hiſtoriographie geprägter Begriff — und die durch 
ſie hervorgerufene Bildung germaniſcher Staaten auf dem Boden 
des römiſchen Imperiums bildet die übliche Grenzſcheide zwiſchen 
Altertum und Mittelalter, die damit dem 4. Jahrhundert zuge— 
wieſen wird. In Wahrheit bezeichnen aber ſchon der Einbruch 
der Kimbern und Teutonen, dann die ſuebiſche Invaſion Arioviſts 
in die römiſche Kulturwelt den wilden Auftakt einer Weltſym— 
phonie, in deſſen grellen Diſſonanzen das Imperium nach jahrhun— 
dertelangen Daſeinskampfe ins Grab ſank. Die zweite zerſtörende 
Wacht war die neue Religion, durch die die alte aufgelöſt wurde, 
und in der Tat iſt es weder dem Germanentum noch dem Chriſten— 
tum allein gelungen, die uralte Rieſeneiche des Imperiums zu 
fällen, ſondern erſt die Vereinigung dieſer beiden feindlichen Ge— 
walten hat fie zum Sturze gebracht. Aber wir wollen dabei nicht ver⸗ 

geſſen, daß das Chriſtentum ſchon Jahrhunderte, bevor es zur 
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Staatsreligion erhoben wurde, den Boden des alten Staates zu 
untergraben begonnen hatte. Es iſt keineswegs Zufall, daß in dem 
letzten großen Geſchichtswerke der Antike, dem des Tacitus, Ger— 
manentum und Chriſtentum ihre Häupter erheben, dieſes als die 
exitiabilis superstitio noch ſchüchtern wie aus einer Verſenkung 
ſoeben emportauchend, jenes ſchon mit dem mächtigen Glieder— 
wuchſe eines autochthonen Rieſen, der in Jugendfriſche ſich zum 
Kampfe mit dem trotz ſeines Alters noch mächtigen Imperium 
rüſtete — urgent imperii fata ruft der ernſte Römer aus, der 
noch Kraft genug beſaß, die Barbaren zu haſſen, nicht mehr, ſie 
durchaus auch zu verachten. Sein Zeitgenoſſe Juvenal ſieht den 
Sturz des Imperiums voraus, weil „der Euphrat in den Tiber 
fließe“, das Judentum, das er vom Chriſtentum noch nicht zu 
ſcheiden vermochte, ſich im heiligen Haine der Egeria einniſte. So 
ſehen wir, daß ſchon in trajaniſcher Zeit ſich der weltgeſchichtliche 
Prozeß vorbereitet, in deſſen weiterem Verlaufe der römiſche Staat 
durch die kriegeriſche Macht des Okzidents und die religiöſe des 
Orients erdrückt werden ſollte. 

Die Literatur iſt wie überall, wo man fie an den tiefſten Wur— 
zeln ihres Weſens zu faſſen ſucht, ein Spiegelbild der politiſchen 
Verhältniſſe. Tacitus und Juvenal, denen beiden die indignatio 
den Griffel zur Zeichnung düſterer Sittengemälde in die Hand 
gab, ſind die letzten römiſchen Schriftſteller großen Zuſchnitts, jener 
„maniera grande“ geweſen, die der römiſchen Literatur im Gegen— 
ſatze zu der auf die pomphafte Geſte zugunſten eines innerlichen 
Ethos verzichtenden griechiſchen das charakteriſtiſche Gepräge ver— 
leiht. Der Abſturz literariſchen Könnens nach jenen beiden war 
jäh und plötzlich: Archaismus und rokokoartige Verſchnörkelung 
trieben Proſa wie Poeſie dem Abgrunde zu, in dem ſie vollends 
verſanken, als in der Witte des 3. Jahrhunderts das Reich, gleicher— 
maßen durch Thronumwälzungen wie durch ſeparatiſtiſche Wei- 
gungen der Staaten des Weſtens und Oſtens erſchüttert, aus den 
Fugen zu gehen drohte. Wohl haben dann mächtige Kaiſer ſeit 
Aurelianus (270 — 75) dem Verfall durch Wiederherſtellung der 
Reichseinheit und Neuorganiſation der Regierungs- und Reichs⸗ 
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ordnungen zu fteuern verſucht und eine Hemmung der zentrifu— 
galen Gewalten erreicht, aber der Erfolg war doch nur der, daß 
dann der Untergang des für ein Jahrhundert wieder zuſammen— 
gefaßten Imperiums ſich in gigantiſcher Größe und in Formen 
vollzog, die ſich dem Sieger unvertilgbar aufprägten und in Ge— 
bilden wie dem römiſchen Recht und der katholiſchen Kirche bis 
auf die Gegenwart Beſtand hielten. Dieſes Beharrungsvermögen 
politiſcher und geiſtlicher Ordnungen gilt auch von den Literatur— 
formen: ſie gelangten als unverlierbare Größen ins Wittelalter, 
das ſie wohl umſchuf und verprägte, aber doch wie Münzen, die 
dauernd ihren Kurs behielten, der Neuzeit übermittelte. Es lohnt 
ſich wohl, mit den Fingerſpitzen daran zu rühren — mehr als dies 
kann nicht die Aufgabe einer Skizze ſein —; der äſthetiſche Wert 
iſt ſehr gering, um ſo größer der geſchichtliche wie bei allen Pro— 
dukten einer Abergangszeit, in der aus alten, einfachen, klaſſiſchen 
Formen neue, barbariſch ſeltſam verzierte herauswachſen. Von 
landſchaftlicher Betrachtung, die angeſichts der ſeit dem Beginn 
der Kaiſerzeit vorherrſchenden Bedeutung der Provinzen in einer 
ausführlicheren Darſtellung allein am Platz wäre, wollen wir 
hier ebenſo abſehen wie von einem ftreng chronologisch aufgeführ— 
ten Gerüſte: das Formengeſchichtliche, wie es in Poeſie und Proſa 
entgegentritt, ſoll den Leitfaden abgeben, wobei jedoch bemerkt ſei, 
daß in der Spätzeit dieſe beiden Ausdrucksformen geſtalteter Rede 
keineswegs mehr durch eine unüberbrückbare Kluft getrennt, ſon— 
dern Wiſchungen, ſowohl innerlicher wie auch rein äußerlicher Art 
an der Tagesordnung waren, ein deutliches Kennzeichen des 
Sinkens künſtleriſcher Geſchmacksbildung. 

Der Garten der antiken Poeſie war verwildert durch das Ge— 
ſtrüpp der Rhetorik, es ſei denn, daß ſich noch hier und da, wie 
in dem Zeitalter Hadrian und der Antonine, beſcheidene Blüm— 
chen hervorwagten. Aber auch dieſer ausgeſogene Boden hat 
aus der erwähnten Befeſtigung des Reichs ſeit dem Ende des 
3. Jahrhunderts noch einmal Lebenskraft geſchöpft, die eine be— 
trächtliche Nachblüte der Literatur ermöglichte. Der Nachlaß des 
Auſonius, eines angeſehenen Profeſſors der Rhetorik in dem Süd— 
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gallien der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts, enthält zwar er— 
heblich mehr Minder- als Vollwertiges, aber die Miſchung des 
Blutes ermöglichte es ihm doch, gelegentlich Töne anklingen zu 
laſſen, die eher der Harfe der Troubadours zu präludieren als 
an das Plektron der Dichter der Vorzeit zu erinnern ſcheinen, 
obwohl ihn, formengeſchichtlich betrachtet, kennbare Fäden mit 
der erwähnten Dichterſchule der hadrianiſchen Zeit verknüp— 
fen. Auch in der Woſella, die uns als vaterländiſches Land— 
ſchaftsgemälde ſo wert iſt, gelingen ihm die zierlich tändelnden, 
niedlich koſenden Abſchnitte viel beſſer als die leider viel zahl- 
reicheren, in denen er auf dem anſpruchsvolleren Kothurn phra— | 
ſenhafter Schilderungen einherſtolziert. — Ein Ffraftvollerer 
Wind als dem Nachen, auf dem dieſer Dichter an den Villen 


der Woſelufer vorbeiſchiffte, ſchwellte dem ſtattlichen Muſen— 
ſchiffe ſeines ungefähren Zeitgenoſſen Claudianus die Segel, mit 
denen er zeitweiſe auf dem wildbewegten Weere gewaltiger Völ— 
kerbewegungen kreuzte: Stilicho, der Germane im römiſchenReichs— 
dienſte, der tatſächliche Beherrſcher des Weſtreichs, eine wahre 
Kraftnatur, iſt fein Held, und Alarich dem Weſtgoten hat er, un- 
freiwillig und bebend vor nationaler Erbitterung gegen den Bar— 
baren, einen unverwelklichen Lorbeerkranz gewunden; nichts Ge— 
ringes für unſere Phantaſie: ein geborener Grieche erzählt in la— 
teiniſchen Verſen vergiliſcher Kraft und Formenſchönheit das Rin⸗ 
gen der alten Kulturwelt mit den jungen Barbarennationen, denen 
die Zukunft gehören ſollte. — Dieſer Dichter war ein Epigone großen 
Wuchſes, aber eine Poeſie dieſes Stils war doch längſt dem Unter⸗ 
gange geweiht: die Zeit war reif geworden für eine andere, die 
nicht in die Vergangenheit, ſondern nach vorwärts wies. Zu den 
Segnungen, die die neue Religion der müden alten Welt brachte, 
gehörte auch die Schöpfung einer neuen Poeſie. Zeitlich faſt genau 
in dem Jahrzehnte, das die erwähnten Gedichte des burdigalen⸗ 
ſiſchen und des antiocheniſchen Poeten trennt, ſang in der Mai⸗ 
länder Kirche die andächtige Gemeinde den Hymnus Deus creator 
omnium. Die Poeſie war wiedergeboren, ſie erhob ſich mit der 
ecclesia triumphans phönixgleich aus der Aſche und den Niede⸗ 
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rungen gen Himmel und wurde aus dem Spiel des Verſtandes, 
dem Experimentieren einer Kunſtübung wieder das, was ſie in 
alter großer Zeit geweſen war: die Sprache des Gefühls, der Aus— 
druck des Ethos von Gedanken und Stimmung; die alt- und neu— 
teſtamentliche Mythologie verdrängte die zu Schemen gewordenen 

Geſtalten des Olymps. Ambroſius hat aber in ſeinen Hymnen 
keine neuen Formen geſchaffen: der Vers, in dem er ſie dichtete, iſt 
wieder derſelbe, deſſen ſich jene Dichter der hadrianiſchen Zeit 
gern bedienten, und dieſe haben ihn ihrerſeits der alten griechiſchen 
Lyrik nachgebildet: Arjunreo, ayvav doylov | dvaose, Gvuraoaotd- 
zei, | zei , ToV Havrüg gopov | zei u’ dopalög zavijusoov (Ari- 
ſtophanes), Iesü, labentes respice | et nos videndo corrige: | si 
respicis, lapsus cadunt | fletuque culpa solvitur (Ambroſius). Hym= 
nen dieſer Art beſitzen wir auch von Venantius Fortunatus, dem 
Biſchof von Poitiers, und Papſt Gregorius dem Großen (beide ge— 
ſtorben Anfang des 7. Jahrhunderts). Bald darauf iſt der quan— 
titierende Vers dem akzentuierenden gewichen und damit die Bahn 
für die rhythmiſche Poeſie freigeworden, die mit dem Reime, einem 
aus der Kunſtproſa ſtammenden Ornamente verſehen, kommenden 
Geſchlechtern das Alte in zeitgemäßer Fortentwicklung überlieferte. 
Die kunſtreichen Sequenzen des Wittelalters, wie ſie im 9. Jahrh. 
Notker ſchuf, bedienen ſich aber nicht mehr der alten Formen, 
ſondern der Melodien, die auf dem letzten Alleluja des Zwiſchen— 
geſanges bei der Meſſe als Jubilationen geſungen wurden. Hier 
iſt der Zuſammenhang mit der griechiſch-römiſchen Antike zerriſſen, 
an deren Stelle — ganz im Einklange mit dem Urſprunge des 
Chriſtentums — der Orient trat: ſchon Kaiſer Julianus klagte, 
daß „die gottloſen Galiläer“ eine Muſik beſäßen, die die in Ver— 
fall geratenen Weiſen der alten Religion verdrängte, und ſetzte 
— vergebens — Prämien auf deren Belebung. Sehen wir jedoch 
von dem Wuſikaliſchen ab, ſo dürfen wir uns bewußt ſein, daß 
unſer proteſtantiſches Kirchenlied, deſſen ſchöpferiſche Vertreter 
Martin Luther und Paul Gerhardt auf der von Ambroſius aus— 

gehenden Linie ſtanden, eine lange, in die Antike zurückreichende 
Entwicklung zum Abſchluſſe gebracht hat. 
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In der Prof a nahm die Geſchichtſchreibung den vornehmſten 
Rang ein. Tacitus erhielt nach Jahrhunderten eines faſt völligen 
Stillſtandes in Ammianus Warcellinus, den der politiſche Auf— 
ſchwung des 4. Jahrhunderts trug, einen bedeutenden Fortſetzer. 
Es iſt bezeichnend, daß er wie ſein ungefährer Zeitgenoſſe Clau— 
dianus ein geborener Grieche war, der nachweislich den Herodot 
und den Thukydides geleſen hat. Sein Werk iſt „eine der leben— 
digſten und farbenreichſten Darſtellungen des Altertums“ (F. Leo). 
Es wurde dann ſeinerſeits das Vorbild der großen hiſtoriſchen 
Werke der Übergangszeit. Dieſer Stetigkeit der Entwicklung ver— 
danken wir es, daß die machtvollſten germaniſchen Staatengrün— 
dungen auf dem Boden des geſtürzten Imperiums, die Reiche 
des Oſtgoten Theoderich und des Franken Chlodwig in den Ge— 
ſchichtswerken des Caſſiodorius (Jordanes) und des Gregorius von 
Tours Darſtellungen fanden, die, wenn man ſich einmal entſchlie— 
ßen will, von dem leidigen Vergleichen abzuſehen und das Gewor— 
dene in ſeiner geſchichtlichen Notwendigkeit zu begreifen, in eigenem 
Lichte leuchteten. An dieſe Ausläufer der antiken Hiſtoriographie 
knüpften die Begründer der mittelalterlichen ſeit Paulus Diaconus, 
dem Geſchichtſchreiber der Langobarden (Ende des 8. Jahrhunderts), 
unmittelbar an, bis dann die humaniſtiſche, eine tauſendjährige Ent— 
wicklung aufhebend, auf die antiken Originale ſelbſt, Livius und 
vor allem Tacitus, zurückgriff. Wenn wir ſo die große Richtlinie 
der Hiſtoriographie andeutend zu ziehen unternahmen, dürfen wir 
doch nicht vergeſſen, daß in den von den Vorbildern des Alter- 
tums überkommenen Aufzug ein Einſchlag erfolgte, der dem Ge— 
webe eine beſondere Muſterung gab. Erſt das Chriſtentum hat 
durch Hineinbeziehung des Orients weltgeſchichtliche Betrachtung 
ermöglicht, die ſelbſt den dürren Chroniken, wie fie ſeit dem 3. Jahr— 
hundert üblich wurden, eine über den Geſichtskreis der Antike her— 
ausragende Weite des Blicks gab. Und damit hängt ein weiteres zu⸗ 
ſammen. Aus den Gegenſätzen von Staat und Kirche war eine Syn— 
theſe geworden; es galt jetzt, das Wirken Gottes in der Menſchheits⸗ 
geſchichte zur Darſtellung zu bringen. Das Problem wurde von 
Auguſtinus ſpekulativ erfaßt und gelöſt in dem Nachweiſe, daß im 
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Kampfe der civitas terrena und divina die im Gottesreiche leben— 
dige Idee des Guten triumphieren werde. Wir wollen uns dabei 
erinnern, daß die kontemplative Grundlage, auf der dieſes bedeu— 
tendſte Werk der alten Kirche ruht, platoniſch iſt, und daß bei der 
unermeßlichen Wirkung, die es in der Folgezeit ausübte, der be— 
fruchtende Same des edelſten Gutes der Antike über die Jahr— 
hunderte des Wittelalters, deſſen Gemütsleben an dem um- und 
mißgedeuteten Ariſtoteles kein Genüge fand, weithin ausgeſtreut 
wurde. Auguſtinus war es auch, dem es durch die Wacht der ſein 
Innenleben durchwebenden Individualität als einzigem gelang, 
eine wirklich neue Literaturform zu ſchaffen. Seine Confessiones, die 
den Kampf des Menſchen zwiſchen Böſe und Gut und den endlichen 
Triumph des Guten ſchildern, und die, ſo betrachtet, ſich als das 
individualiſtiſche Widerſpiel der politiſchen Menſchheitsgeſchichte 
Triumph des Guten ſchildern, und die ſich als das individualiſti— 
ſche Widerſpiel feiner politiſch-religiöſen Menſchheitsgeſchichte 
darſtellen, laſſen ſich zwar der Idee nach teilweiſe aus platoniſch— 
ſtoiſchen Keimen entwickeln, ſtellen aber ſowohl in der Geſamtheit 
der Erfindung wie in der Form der Ausführung ein abſolut Neues 
dar: ein unendlichen Segen ſpendendes Buch, an dem ſich Petrar— 
cas empfänglicher Sinn entzündete und ſchwärmeriſch in Thränen 
auflöfte und das in Rouſſeaus reifſtem Werke eine ergreifende Er— 
neuerung fand. Bekenntnisartigen Charakter hat auch ein Werk, 
das ſo recht auf der Zeitenwende ſtand: die „Tröſtung der Phi— 
loſophie“ von Boethius (verf. 523/ ). „Es iſt mit eignem Leben 
aus der nicht verwelkenden Gedankenwelt hervorgegangen, hat 
im Geiſtesleben des Wittelalters eine große Rolle geſpielt und 
dazu mitgewirkt, daß der Zuſammenhang des Chriſtentums mit 
dem Griechentum unter der Oberfläche fortdauerte“ (F. Leo). 
Ein ariſtoteliſcher Dialog in ciceroniſcher Umarbeitung — bei— 
des uns nicht erhalten — bildet das Gefäß der Gedanken, in 
das aber auch die Myſtik der Platoniker hinein ſtrömte. An 
dieſem, mit eignem Seelen- und Geiſtesadel gewürzten Weine 
haben ſich viele Generationen der Folgezeit gelabt; die Form— 
gebung des Werkes — eine ihrem innerſten Weſen nach un— 
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künſtleriſche Miſchung von Proſa und Verſen — hat jahrhun⸗ 
dertelang als Muſter ſchriftſtelleriſcher Kompoſition gegolten. 

Der Wiſſensinhalt des Wittelalters war durchaus ein Erbe 
des Altertums, wie es verbrieft war in dem Syſtem der septem 
artes liberales, das noch gegen Ende der Antike von Martianus 
Capella, einem Lieblingsſchriftſteller des Wittelalters, zu— 
zuſammengefaßt worden war. Caſſiodorius paßte es — nicht ohne 
Vorgänger, unter denen wieder Auguſtins Name begegnet — dem 
chriſtlichen Bildungsideale an, indem er es für die Mönche ſeines Klo⸗ 
ſters zurichtete; immer mehr ſcholaſtiſch geſtaltet, hat es die Grundlage 
der Univerſitätsgründungen vom 13. Jahrhundert an gebildet, bis 
die Humaniſten es zerſchlugen, indem ſie an die Stelle der artes, 
des auf Flaſchen gezogenen Bildungsextraktes, die auctores, das 
immer friſch ſprudelnde Lebenswaſſer der großen Dichter und Den— 
ker der Antike, ſetzten. Dabei waren ſie wie auf allen Gebieten 
ſo auch auf dieſem bildungsgeſchichtlichen inſofern undankbar gegen 
das von ihnen verfemte Wittelalter, als dieſes doch in treuer 
Arbeit für die Tradition eben der auctores geſorgt hatte. Aber frei— 
lich traten dieſe nunmehr aus der ſtillen Kloſterzelle an das Licht 
der Welt, wurden ſtatt eines Vorzugrechtes einiger hochentwickelten 
Gelehrtenſchulen, wie derjenigen von Chartres und Tours im 11. 
bis 13. Jahrhundert, Gemeingut der Gebildeten, wirkten mit Ju— 
gendkraft und Jugendfriſche befreiend und befruchtend und ſpornten 
dazu an, durch ihre Vermittlung zur Quelle der Schönheit, dem Helle— 
nentume, vorzudringen, das dem abendländiſchen Mittelalter in- 
folge des faſt völligen Verluſtes griechiſcher Sprachkenntniſſe ein ver— 
ſiegeltes Buch geweſen war. Nun lernte man Platon, den man 
nur im Spiegelbilde des Cicero und Apuleius, des Macrobius 
und Chalcidius, des Auguſtinus und Boethius ſowie aus latei⸗ 
niſchen Aberſetzungen arabiſcher Bearbeitungen des Neuplatonis⸗ 
mus kannte, der aber ſogar in dieſen vielfachen Brechungen einen 
tiefen Einfluß auf das Geiſtesleben des Wittelalters ausübte, 
ſelbſt kennen, brauchte ihn nicht mehr wie Petrarca, der ein paar 
ſeiner Dialoge beſaß, nur von fern anzubeten, ſondern konnte ſich 
an ihm berauſchen. Nun ſchlürfte man wieder in vollen Zügen den 
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Wein der Tragiker, die man nur aus den Aberſetzungsproben Ciceros 
und den Umgeſtaltungen Senecas gekannt hatte. Nun drang man 
über Vergil zu Homer vor. Renascatur antiquitas: dieſes prophetiſche 
Wort Petrarcas, der ſich einem Januskopfe verglich, simul ante 
retroque prospiciens, ward erſt jetzt zur vollen Wahrheit. 

Der Strom des Lebens rauſcht hörbar durch die Jahrtauſende. 
Wohl droht er gelegentlich zu verſanden und wird ſtreckenweiſe 
unſichtbar, indem er ſich in Erdentiefen verliert; aber der Durſt 
und die Sehnſucht der Völker ſorgt immer wieder dafür, daß ſein 
Bett ſich füllt, daß er aus unterirdiſchen Schlüften an das helle 
Tageslicht emporquillt. So war es von jeher und ſo wird es, da die 
Wahrheiten der Geſchichte und die Kulturerlebniſſe großer Voͤl— 
ker unverlierbares Wenſchheitsgut find, wohl auch fernerhin 
bleiben. 

Literatur. Eine etwas anders gerichtete Skizze desſelben litera— 
riſchen Zeitraumes habe ich gegeben in der „Kultur der Gegenwart“, 
Teil J, Abteilung VIII, 3. Aufl. (Leipzig 1912). Dort (S. 521 f.) finden 
ſich auch Literaturnachweiſe, zu deren Ergänzung jetzt auf P. Lehmann, 
Aufgaben und Anregungen der lateiniſchen Philologie des Wittelalters 


(Sitzungsber. d. Bayeriſchen Akad. d. Wiſſ., Philoſ.⸗philol. u. hiſt. Kl., 
Jahrg. 1918, 8. Abhandl.) verwieſen ſei. 


Die Wiederaufnahme der Antike im Wittel— 
alter und in der Renaiſſance. 


Wenn man in früherer Zeit dem Wittelalter die geiſtig 
ſchöpferiſche Kraft abſprechen zu dürfen glaubte, ſo waren einige 
Jahrhunderte der menſchlichen Entwicklung wie ausgeſchaltet 
aus dem allgemeinen Gang der Dinge — erſt mit dem 13. oder 
14. Jahrhundert ſetzte ſcheinbar die abgebrochene Entwicklung 
wieder ein. Aber ſeit die mittelalterliche Zeit in ihrer wahren 
Bedeutung erkannt iſt: als Zeitalter der Entfaltung einer neuen 
Kultur mit neuen Völkern und neuen Gedanken, hat man die 
Arbeit ſchätzen gelernt, die ſich von der Karolingerzeit bis zum 
13. Jahrhundert auf abendländiſchem Boden vollzogen hat und 
die nichts weniger als die Erziehung der germaniſch-romaniſchen 
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Völker zu immer größerer Kulturfähigkeit und ihrer Vorberei- 
tung zur Leiſtung der höchſten Menſchheitsaufgaben bedeutet. 
Iſt ſolche Erkenntnis einmal gewonnen, ſo werden die treiben— 
den Kräfte, die ſolche Aufwärtsentwicklung zuſtande gebracht 
haben, nicht hoch genug einzuſchätzen ſein; denn der Aufſtieg 
von den primitiven Zuſtänden am Schluſſe der Völkerwande— 
rung bis zu den reichen Ergebniſſen ſchon des 13. Jahrhunderts 
und dann erſt der Renaiſſancezeit iſt wahrlich kein geringer. 
Auf dreierlei beruht dieſe geſamte Aufwärtsentwicklung: auf 
germaniſchem Eigengut, auf Chriſtentum und Antike. Die ger— 
maniſchen Beſtandteile ſind aber gerade in dieſen Jahrhunderten 
noch ſchwach, und erſt mit dem 13. Jahrhundert erhebt ſich über— 
all das nationale Element zu wirklicher Schöpferkraft. Die er— 
ziehenden Kräfte aber, die das Innenleben der neuen Völker 
vorwiegend zur Entfaltung bringen, ſind Chriſtentum und An— 
tike. Beide ſind Kinder einer Mutter, denn ſoweit ſich ſpäter 
auch das Chriſtentum von der Antike entfernt, ſo iſt es doch auf 
demſelben Boden geboren und weithin mit dem Geiſte des Al- 
tertums erfüllt. Wirkt alſo das Chriſtentum geſtaltend auf die 
mittelalterliche Welt, ſo wirkt ſchon auf dieſem Wege ein Stück 
Altertum: die lateiniſche Kirchenſprache, die von antik römischen 
Geiſte erfüllte Kirchenverfaſſung — das ſind Elemente der An— 
tike, die dem Wittelalter vom Chriſtentum um ſo viel ſtärker 
eingepflanzt wurden, je größer die zwingende Wacht der 
chriſtlichen Kirche geworden war. Schon hier liegt ein entſcheiden— 
der Schluß vor: ohne Antike keine chriſtliche Kirche des Mittel- 
alters! Das aber bedeutet, daß dieſe chriſtliche Welt, in der wir 
heute noch ſtehen und deren Ablauf wohl noch niemand wird 
prophezeien wollen, nur dann faßbar wird in ihrem ganzen 
Weſen, wenn man ihren Zuſammenhang mit der Antike verſteht. 
Und ſo wird auch, wenn man dem heidniſch-antiken Einfluß 
auf das Wittelalter nachgeht, die chriſtliche Kirche als ein Teil 
dieſes Ganzen immer wieder zu nennen ſein: das Chriſtentum 
iſt eben ſowohl eigene Macht (in allen feinen die Antike auf- 
löſenden Erſcheinungen) als auch Kraft der Antike ſelber. Alles 
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Nichtchriſtliche des Altertums aber ift De: Mittelalter vor 
allem — und im Norden ausſchließlich — durch die Vermitt— 
lung der chriſtlichen Kirche zugekommen, wodurch eine doppelte 
Verflechtung zwiſchen Chriſtentum und Antike entſtanden iſt. 
Man muß unterſcheiden zwiſchen den Ländern, in denen die 


Antike ſich bis zur Völkerwanderung voll entfaltet hatte, und 


* 


denen, für die es keinerlei direkte antike Aberlieferungen gab. 
Deutſchland, England und Skandinavien ſind im weſentlichen 
Neuland für Chriſtentum und Antike; Italien, Spanien, Gal— 
lien bewahren durch alle Stürme hindurch — Spanien aller— 
dings nur bis zur Araberzeit — den von der Antike durchpflüg— 
ten Untergrund, auf dem jeder neue Kulturſtaat ſich leichter zu 
entwickeln vermochte. Neues Volkstum war auch in Italien 
und Gallien geworden, aber die alten Schichten mit ihren Kul— 
turelementen ſahen daraus hervor und ebenſo die eine oder 
andere Einrichtung der Vergangenheit und die monumen— 
talen Zeugniſſe alter Größe. Auf Grund ſolcher Äberliefe- 
rungen, und da die Rafjenmifchung der Völkerwanderung neuen 
Antrieb im Körperlichen und Seeliſchen bedeutet hatte, gehen 
Italien und Frankreich in ihrer Entwicklung voran: hier iſt die 
Reife der mittelalterlichen Zeiten früher erreicht und voller aus— 
geſtaltet als in den übrigen Gebieten. 

Aber trotzdem kann man ſagen, daß das Verhältnis der 
Antike zur mittelalterlichen Welt ſich im großen gleichzeitig 
entwickelt hat; der Austauſch unter den neuen germaniſch-ro— 
maniſchen Völkern iſt ſo ſtark, daß der allgemeine Fortſchritt 
ſich in eng verwandter Weiſe vollzieht. Italien bleibt in vieler 
Hinſicht das Mutterland der europäiſchen Kultur, und von dort— 
her kommen die Wellen, die ſich mit antiker Bildung von Zeit 
zu Zeit über den Norden ergießen. Die Geſchichte der Antike 
im deutſchen Wittelalter iſt eine Folge von Herübernahmen der 
Antike in das deutſche Geiſtes- und Kunſt- und Staatsleben. 
Aber dieſe Rezeptionen vollziehen ſich im Verhältnis zur Auf— 
nahmefähigkeit der neuen Kulturen — bei jeder Rezeption ver— 
ſtärkt ſich der geiſtige Gehalt und die Wirkung des Gegebenen. 
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Mit der Völkerwanderung war das Ende aller ſchöpferiſchen 
Kultur in der Antike erreicht. Seitdem war hier ein abgeſchloſſe— 
nes Ganzes, verſunken in dichten Nebel, von Allen wohl ge— 
ahnt, von den wenigſten noch irgendwie deutlich geſehen. In 
dieſer Ahnung aber lag zugleich eine ſchrankenloſe Bewunde— 
rung und eine Bereitwilligkeit zur Unterordnung — man emp⸗ 
fand das eigene Nichts im Vergleich mit der einſtigen Voll— 
kommenheit. Bei den neuen germaniſchen und angelſächſiſchen 
Völkern brachte das Chriſtentum zugleich mit der Religion die 
erſten antiken Elemente: überall nahm man die lateiniſche 
Sprache wie etwas Selbſtverſtändliches auf, erhob ſie zur Staats- 
und Kulturſprache, und ſelbſt die Volksrechte wurden in ihr auf— 
gezeichnet, ohne Rückſicht auf allgemeine Verſtändlichkeit. Wo 
das Chriſtentum Fuß faßte, kamen zugleich auch Anfänge hö— 
herer Bildung; ſoweit ſie nicht Theologie war, beſtand ſie aus 
der Lektüre antiker Schriften. Damit ergab ſich aber auch ein 
unvermeidlicher Zwieſpalt: die Antike war in ihren meiſt geleſe— 
nen Dichtern und Philoſophen heidniſch und weltfreudig — 
die chriſtliche Seele kam bei ſolcher Berührung in Gefahr, ſich 
ſelbſt zu verlieren. Und jo geht denn von den Kirchenvätern 
bis zur Nenaiſſance der Kampf ſtrenger Eiferer gegen die heid— 
niſche Antike überhaupt, und daneben ihre nachſichtige Ver— 
teidigung durch alle diejenigen, die ſie auch im Kloſter, in 
Wiſſenſchaft und Schule nicht entbehren konnten. Die maß— 
gebenden Stellen der Kirche haben ſich nie feſtgelegt, denn ſie 
fühlten, vor allem in Italien, die Anlösbarkeit dieſes Kon— 
fliktes — auf Vergil und Ovid, auf Cicero und Seneca zu ver— 
zichten erſchien unmöglich. Man juchte daher in ihnen chriſt— 
liche Elemente feſtzuſtellen, verſuchte den rein pädagogiſchen 
Charakter dieſer Anlehnung an die Antike zu erweiſen — als 
dienende Magd der Kirche ſchien die Antike den ihr gebühren— 
den Platz zu verſehen. Immer wieder warnen die ſtreng chriſt— 
lichen Elemente vor jeder Berührung mit dem heidniſchen Gifte, 
deſſen verführeriſche Wirkung ſie ringsumher ſahen; aber nicht 
nur der äſthetiſche Reiz der antiken Schriftſteller wirkte mit un— 
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überwindlicher Kraft, ſondern die geiſtigen Notwendigkeiten 
führten zu ihnen hin. Die lateiniſchen Schriftſteller waren beim 
Unterricht in der lateiniſchen Sprache und bei der Einführung 
in jedes außertheologiſche Bildungs- und Wiſſenſchaftsleben un— 
entbehrlich. Was man an mediziniſchen, mathematiſchen, tech— 
niſchen Kenntniſſen beſaß, verdankte man ebenſo ausſchließlich 
dem Altertum wie auch jede Vorſtellung von ſchöner oder von 
philoſophiſcher und hiſtoriſcher Literatur. Das Bündnis zwiſchen 
der Kirche und der Antike war deshalb ein unvermeidlicher Zwang. 

Das Verhängnis für die Kirche war, daß dieſer Zwang mit 
jeder Zunahme des Kulturlebens ſich zugunſten der Antike ſtei— 
gern mußte. Solange die geiſtige Aufnahmefähigkeit der neu ſich 
bildenden abendländiſchen Völker noch gering war, konnte der 
Geiſt des Altertums nicht zur Wirkung kommen. Der erſte, bis 
zum 12. Jahrhundert reichende Zeitabſchnitt dieſes Verhältniſſes 
iſt deshalb gekennzeichnet durch eine lediglich formale Auf— 
nahme des Altertums — der Geiſt, der hinter den Schriftdenk— 
mälern ſteht oder aus den Kunſtwerken ſpricht, bleibt noch un— 
erkannt, oder er wird auf dieſem jungen Kulturboden vom Aber— 
gewicht des Chriſtentums ohne Gefahr überwunden. Nur 
Bruchſtücke des Altertums kommen zur Geltung — ſogar die 
einzelnen Schriftſteller werden meiſt nur in Teilen bekannt, wie 
die Handbücher des Unterrichts (Donatus aus dem 4. Jahrhun— 
dert, Priscianus aus dem 6. Jahrhundert) fie in Blütenleſen 
darboten. Völlig verſunken erſcheint das Griechentum; die 
Kenntnis der griechiſchen Sprache entſchwindet bis auf einige 
Ausnahmen, die den Zeitgenoſſen mit Staunen bekannt gegeben 
werden. Nur in lateiniſcher Aberſetzung werden Bruchſtücke von 
Ariſtoteles und Plato wiedergegeben — die lateiniſche Lite— 
ratur wird zur Vertreterin des Altertums überhaupt. Das 
Griechentum, der echteſte Geiſt der Antike, wird erſt auf weit 
höherer Kulturſtufe der abendländiſchen Welt wieder zugänglich. 

Während in den Anfangszeiten der neuen germaniſch-ro— 
maniſchen Völker und ihrer Kultur die letzten Reſte der Antike 
als praktiſche Notwendigkeiten eingedrungen waren, bringt die 
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Zeit Karls des Großen die erite en nl an die 
Vergangenheit. Es war vor allem Karls perſönliche Einſicht, 
daß ſein Staat zu ſeiner Hebung der geiſtigen Kultur bedürfe, 3 
wie fie ihm in Italien noch immer auf einer gewijjen Höhe ent- 
gegentrat. Und fo verſammelt er Gelehrte aus Italien, Spa— 
nien und Angelſachſen zuſammen mit den beſten Köpfen des 
fränkiſchen Reiches an ſeinem Hofe und läßt damit die Antike 
zum erſtenmal im Norden lebendig werden. Es iſt der Beweis 
dafür, daß die ſelbſtentwickelte Kultur der neuen Völker unzu— 
reichend für die höheren Aufgaben der Gemeinſchaft war, denn 
wir wiſſen, daß Karl der Große das ſtaatliche Intereſſe dabei 
noch vor das geiſtige ſtellte. Freilich erwies ſich die Zeit noch 
nicht als genugſam aufnahmefähig für die immerhin nur beſchei- 
denen Teile der antiken Bildung; als die treibende Kraft des 
Kaiſers fehlte, verfiel das neu Gepflanzte an den meiſten Stellen, 
und nur in einzelnen Klöſtern und ihren Schulen blieb ein ge- 
ſicherter Reſt von dieſer karolingiſchen Rezeption der Antike le- 
bendig. Die Zeit Ottos des Großen brachte bei der erneuten Be— 
rührung mit Italien die zweite Aufnahme antiken Gutes. Aber 
während in der karolingiſchen Zeit ein ſtattlicher Kreis bedeu— 
deutender Männer das antike Element zu verbreiten ſtrebt, ſind 
es jetzt über das Land verſtreute Einzelne, die ſich vom Altertum 
befruchten laſſen: in einzelnen Geſchichtswerken zeigt ſich die 
Kenntnis antiker Vorbilder, die Nonne Hrotjvith dichtet Terenzi— 
ſche Komödien ins Chriſtliche um, Mitglieder des Königshauſes, 
hohe Geiſtliche und Gelehrte in den Klöſtern ſind voll Intereſſe 
für die alten Dichter und Proſaiker. Wie in der Karolingerzeit 
iſt es auch jetzt nur eine äußerliche Herübernahme, auf das ein- 
zelne gerichtet, vom Wunſche nach Erreichung der ſchönen alten 
Form getragen, und ſelbſt wenn Hrotſvith Terenziſches Heiden 
tum durch chriſtliche Dramen erſetzen will, ſo liegt zuletzt auch 
darin nur die Hoffnung, es dem alten Dichter an Reiz gleichtun 
zu können. 3 
Wehr konnte dieſes ganze Zeitalter nicht leiſten, als die 
äußere Form der Antike nachahmen; noch ſtand dieſes geſamte 
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geiſtige Leben zu ſehr unter ul. Geſetz des Lernens, des Auf⸗ 
nehmens und Nachahmens — zu Eigenem fehlte noch die ſchöpfe— 
riſche Kraft. Nur auf dem Gebiete der Baukunſt bildet ſich 
aus antiken und altchriſtlichen Elementen heraus ein neuer Stil, 
der romaniſche, der die Einfügung antiker Formen in ein neues 
ſelbſtändiges Ganze bedeutet. Hier iſt die Antike in Wahrheit 
dienendes Glied geworden, obwohl ſie auch da in vielfacher Hin— 
ſicht den Lehrmeiſter abgab. 

Um das Jahr 1100 iſt in der abendländiſchen Kultur ein 
Stand erreicht, der zu weiterem Ausgreifen befähigte. Die An— 
tike tritt in ein neues Verhältnis zur mittelaterlichen Welt ein. 
Bisher nur formal-pädagogiſches Hilfsmittel, wird fie jetzt auf 
dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft und der Philoſophie Führe— 
rin zu wiſſenſchaftlicher Erkenntnis. Ein Reſt des römiſchen 
Rechtes war in Italien immer lebendig geblieben, obwohl 
von allen Seiten eingeengt durch das langobardiſche Recht; 
ſeit Ende des 11. Jahrhunderts erſteht in Bologna von neuem 
das Intereſſe für das juſtinianiſche Recht, und die Univerſität 
Bologna verdankt Entſtehung und Aufblühen dem Umſtand, 
daß ſie Wittelpunkt dieſer Studien wurde. Die Begeiſterung, 
mit der das altrömiſche Recht jetzt aufgenommen wurde, iſt wohl 
in erſter Linie bezeichnend für die italieniſche Geſinnung dem 
Altertum gegenüber, aber doch auch ein Beweis, daß die abend— 
ländiſche Kultur nunmehr den geiſtigen Inhalten des Altertums 
auf einzelnen Gebieten näher zu treten vermag. Während das 
römiſche Recht ſich in rund zwei Jahrhunderten in ganz Italien 
zur vollen Herrſchaft durchkämpft, vollzieht ſich ein noch viel 
wichtigerer Vorgang auf dem Gebiete der Theologie. Als hier 
nach den erſten Zeiten bloßen Aufnehmens des altkirchlichen 
Waterials unter den vertiefenden Einwirkungen der kirchlichen 
Reformbewegung des 10. und 11. Jahrhunderts eine wiſſen— 
ſchaftliche Auseinanderſetzung mit dem Inhalt des Glaubens 
beginnt, wird die platoniſche und ariſtoteliſche Philoſophie als 
Mittel zur logiſchen Durchdringung der Kirchenlehren heran— 
gezogen. Die Scholaſtik, die dieſe Verbindung von See 
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und antiker Philoſophie bedeutet, glaubt das Abergewicht der 
Theologie zu wahren und die Philoſophie in der Stellung einer 
Magd der Kirche zu halten, aber ſie gab bei ihrem eigenen logi— 
ſchen Unvermögen den beiden Philoſophen, und vor allem dem 
Ariſtoteles, eine geradezu kanoniſche Bedeutung, und wie gleich— 
zeitig das römiſche Recht, ſo wurde jetzt auch die griechiſche Phi— 
loſophie in eine ſchlechtweg beherrſchende Stellung gerückt. 

Zweierlei verbindet ſich bei dieſem Verhältnis der Scholaſtik 
zur Antike miteinander: eine wiſſenſchaftliche Notwendigkeit und 
ein neuer wiſſenſchaftlicher Erkenntnisdrang. Eine Notwendig— 
keit: denn der Beweis der Dogmas konnte ſtichhaltig nur auf 
logiſchem Wege geführt werden, und wo es keine andere wiſſen— 
ſchaftliche Logik gab als die der Antike, ſo war man bedingungs— 
los auf ſie angewieſen. Der neue Erkenntnisdrang aber war ein 
Ergebnis der geiſtigen Entwicklung: derſelbe Geiſt der Zeit, der 
die Begründung des Dogmas verlangte, begann ſich in ver— 
mehrtem Waße, als es zuvor überhaupt möglich geweſen war, 
der Erforſchung der Geiſteswelt und der Natur zuzuwenden, 
und hier ſtieß er naturgemäß auf die Arbeit der antiken Wiſſen— 
ſchaft und mußte in ihr, bei dem eigenen beſcheidenen Stand der 
Erkenntnis, den Führer zu tieferen Einſichten entdecken. Wenn 
in der Schule von Chartres im 12. Jahrhundert das Studium 
Platos aufblüht, wenn im 13. Jahrhundert, genährt von arabi— 
ſchen und jüdiſchen Aberſetzungen, die Kenntnis der Antike ſich 
ausdehnt und für die beherrſchende Schule Ariſtoteles ſchlecht— 
weg „der Philoſoph“, der richtunggebende Weiſe wird, jo liegt 
darin auch ein inneres Verhältnis dieſer Forſcher der Scholaſtik 
zur Antike vor: die ſuchende Hingabe an eine überlegene geiſtige 
Welt, oder beſſer noch: ein Enthuſiasmus für die Antike, be— 
ſchränkt durch den Bann der chriſtlichen Lehre. Aber es war nur 
noch ein kleiner Schritt zum freien ungezügelten Enthuſiasmus 
— die Scholaſtik iſt der Schrittmacher der Renaiſſance! 

Daß die italieniſche Renaiſſance und ihr wiſſenſchaftliches 
Untergebiet, der Humanismus, nicht fo ſehr tiefe Gegenſätze 
zum Wittelalter find, ſondern vielmehr deſſen notwendige Wei- 
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terentwicklung, iſt heute eine allgemein aner Tatsache. 
Freilich bringt die Renaiſſance Auflöſungen des mittelalter— 
lichen Geiſtes, vor allem auf kirchlichem Gebiete, aber ſie ent— 
ſpringen nicht einer plötzlich unter antikem Einfluß auftreten— 
den veränderten Geiſtesrichtung, ſondern einer geiſtigen Ent— 
wicklung, in der ſich das Wachstum der abendländiſchen Geiſtes— 
kultur mit den Anregungen der Antike immer von neuem ver— 
bunden hat. Wer die Bedeutung der Antike für die tieferen 
Ergebniſſe der Renaiſſance und des neuzeitlichen Geiſteslebens 
ganz ausſchalten oder als geringwertig einſetzen will, überſieht, 
daß ſchon die geſamte mittelalterliche Entwicklung von der An— 
tike befruchtet iſt und daß in der Renaiſſance nur das folgerich— 
tige Wachstum dieſes ſtändigen Einfluſſes zutage tritt. Die 
Antike iſt dabei niemals allein die treibende Kraft zum Neuen 
geweſen; jedes der germaniſch-romaniſchen Völker hat ſein eige— 
nes Kulturleben zu entwickeln geſtrebt. Aber wie zwiſchen dieſen 
Völkern ein ewiger Austauſch ſich vollzieht, ſo auch zwiſchen 
ihnen und der Antike, und es wird an vielen Stellen ſchwer oder 
unmöglich ſein, den letzten Antrieb der Entwicklung eindeutig 
feſtzuſtellen. Wie ſchon unzweifelhaft auf die germaniſche Kunſt 
der Völkerwanderungszeit in Südrußland oſtrömiſche Einflüſſe 
eingewirkt haben, ſo wirken ſichtbar und unſichtbar, direkt und 
indirekt, aufbauend und zerſetzend immer wieder durch die Jahr— 
hunderte hindurch antike Elemente auf die Kultur der ger— 
maniſch-romaniſchen Völker ein, weil ſich in allen Fragen des 
geiſtigen Lebens der Blick der Suchenden notwendig auf den 
Schatz einer überlegenen Weisheit richten mußte. Die italieni— 
ſche Renaiſſance hat ihre Vorläufer und Seitenbewegungen in 
Italien, Frankreich und Deutſchland, und darin drückt ſich das 
allgemeine Wachſen der geiſtigen und künſtleriſchen Kräfte aus 
— überall ſteigt die ſelbſtändig werdende nationale Kultur zu 
eigenen Schöpfungen empor. Und ſo iſt auch vieles, was die 
italieniſche Bewegung, die man zuſammenfaſſend Renaiſſance 
nennt, im 14., 15. und 16. Jahrhundert hervorgebracht hat, nur 
Weiterentwicklung des mittelalterlichen Lebens, das ſich im 
5 * 
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13. Jahrhundert zu ſtarker nationaler Eigenart entfaltet hatte, 
und das in gleichem Maße germaniſche, franzöſiſche und antike 
Elemente in ſich trägt. Aber gerade in Italien iſt zu beobachten, 
wie im 13. Jahrhundert parallel mit der allgemeinen nationalen 
Kulturentwicklung auch der Einfluß der Antike wächſt — man 
nehme nur einmal die Geſchichtſchreibung vor oder das geſamte 
Gebiet der Wiſſenſchaft! Andere Gebiete wie Walerei und 
Baukunſt, Stadtverfaſſungen und religiöſes Volksleben gehen 
ihren eigenen Weg, nur hier und da von der Antike berührt, aber 
über dem Ganzen lagert im Italien des 13. Jahrhunderts ein 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit der Antike wie zwiſchen 
Mutter und Kind. Und deshalb iſt auch der allgemeine Glaube 
der Renaiſſancezeit ſelber erklärlich, als ob ſie der Antike alles 
verdanke. 

So war es in Wahrheit nicht — man kann in der geiſtig— 
künſtleriſchen Bewegung Italiens vom 14. Jahrhundert ab in 
vieler Hinſicht ſcheiden, was verſtärktem Einfluß des Altertums 
entſpringt und was die vorangehende nationale Kulturentwick— 
lung weiterführt. Aber man vergeſſe dabei nicht: der verſtärkte 
Sinn für das Altertum und die ſchließlich ſchrankenloſe Be— 
geiſterung iſt ſelber nichts anderes als die Fortſetzung mittel— 
alterlicher Stimmungen: der nächſte und innerlich begründete 
Schritt über das Verhältnis der Scholaſtik zur Antike hinaus. 
Aus bewußter Anlehnung war leidenſchaftliche Hingabe gewor— 
den. Und konnten die Wenſchen, denen ſich der tiefere Gehalt 
und der Reichtum der Antike von neuem erſchloß, darin über— 


haupt etwas anderes als die gewaltigſte Erweiterung ihres inne- 


ren Daſeins erblicken? An was für einer Stelle, ausgenommen 
das rein Religiöſe, wäre man imſtande geweſen, mit den Er— 
kenntniſſen und Leiſtungen des Altertums in Wettbewerb zu 
treten? Dantes Göttliche Komödie war um 1320 das erſte Werk, 
das ſich ſelbſtändig neben die großen Leiſtungen der Antike 


ſtellen konnte — man müßte denn die Leiſtungen der gotiſchen 


Baukunſt des 13. Jahrhunderts neben die Antike halten wollen. 


Die große Plaſtik des 13. Jahrhunderts in Italien, Frankreich 
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und Deutſchland dankte jedenfalls dem antiken Einfluß Weſent— 
liches und Grundlegendes. 

In der italieniſchen Renaiſſance gehen die beiden Ströme 
zwei Jahrhunderte lang nebeneinander: der antike und der mit— 
telalterlich nationale. Nur zum Teil ſtehen ſie im Kampfe, 
denn dieſer zweite iſt ſo ſehr der natürlich gegebene wie jener an— 
dere der darüber hinaus unentbehrliche. Da man ſich im italieni- 
ſchen Volke als Erbe der Antike fühlt, empfindet niemand einen 
Widerſpruch zwiſchen zwei Kulturen, die doch in Wahrheit durch 
den Unterſchied ihres religiöfen Grundcharakters tief vonein— 
ander geſchieden waren. Wan ſuchte, um ſich zu beruhigen, in 
der Antike die Vorläufer des Chriſtentums feſtzuſtellen; zumeiſt 
aber ſiegte die geiſtig-künſtleriſche Macht des Altertums wider— 
ſtandslos — man braucht nur an die Geſinnung von Päpſten, 
Kardinälen und anderen Kirchenfürſten und Geiſtlichen zu den— 
ken, um ſich das Schwinden jeder Grenze zwiſchen antik-heid— 
niſcher Kultur und Chriſtentum klar zu machen. 

Die Hochrenaiſſance bringt um die Wende des 15. zum 
16. Jahrhundert die Vereinigung der beiden Strömungen zu 
einer höheren Einheit: in den großen Künſtlern wie in den 
großen Schriftſtellern der Zeit iſt das antike Element dem na— 
tionalen ſo eingefügt, daß man von einem Abſchluß der Entwick— 
lung ſprechen kann. Das nationale Element hat im weſentlichen 
geſiegt, aber ſeine Erhöhung beruht zum großen Teil auf dem, 
was ihm das Altertum zugeführt hatte. So viel das Chriſten— 
tum auch dabei bedeutete — die völlige Freiheit Leonardos oder 
Wachiavellis von jeder kirchlichen Gebundenheit war von der 
Antike ebenſo befruchtet wie Raffaels naives Heidenchriſtentum 
und Wichelangelos und Vittoria Colonnas innere Auseinander— 
ſetzung mit den Glaubensfragen. Sichtbar und unſichtbar wirken 
überall Ariſtoteles und Plato, Stoiker und Hiſtoriker mit hin— 
ein. Denn noch immer waren ſie gegenüber aller chriſtlichen 
Philoſophie der überlegenere Teil. Wan vergleiche doch, wie die 
Wiederentdeckung des Tacitus auf den deutſchen Humanismus 
wirkte: „Die Wendung zu kulturgeſchichtlicher Betrachtung und 
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inöbefonbere die Entwicklung eines deutſchen hiſtoriſchen Be⸗ 
wußtſeins iſt ihnen zu danken“ (Joachimſen). 


Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts hatte auf Italien faſt 
nur das römiſche Altertum gewirkt — ſelbſt Ariſtoteles war 
mit dem Niedergang der Scholaſtik in den Hintergrund getreten. 
Seit jenem Zeitpunkt aber trat Plato hinzu und damit we— 
nigſtens ein Teil des Griechentums. Religion, Philoſophie und 
Kunſt ſind von ſeinen Einwirkungen tief ergriffen worden. Im 
übrigen aber vermochte Italien, von altrömiſchem Dünkel erfüllt, 
dem Griechentum nicht gerecht zu werden. Hier aber ſetzten 
Deutſchland, Frankreich und die Niederlande, auch England 
ein; vorurteilsfrei auf das ganze Altertum gerichtet, wurde hier 
der Humanismus, alſo die gelehrte Bewegung innerhalb der 
Renaiſſance, wahrhafter Erforſcher von Römertum und Grie— 
chentum; die Wiſſenſchaft vom Altertum wurde hier begründet. 
Und in Deutſchland vor allem führt der Weg zu den griechi— 
ſchen und hebräiſchen Urkunden der chriſtlichen Religion: die 
Reformation erhält von hier aus ihre wiſſenſchaftliche Grund— 
legung. Wie die deutſche humaniſtiſche Wiſſenſchaft nur aus der 
Berührung mit der Renaiſſance entſteht, wie Dürer, Holbein, 
Peter Viſcher nur durch die Berührung mit Italien aus na— 
tionaler realiſtiſcher Enge emporwachſen zu Künſtlern univer— 
ſaler Art, jo iſt auch die Reformation kaum denkbar ohne die Re— 
naiſſance. Und damit iſt ihre weltgeſchichtliche Rechtfertigung 
gegeben. Aber nicht nur in dieſem Höhepunkt abendländiſcher 
Kultur ſteht die Antike helfend und treibend zur Seite, ſondern 
ſie begleitet in Wahrheit das Werden dieſer geſamten Kultur 
von ihren frühmittelalterlichen Anfängen bis zu dieſem Höhe— 
punkt hin — niemals alles beſtimmend, aber auch niemals völlig 
entbehrlich. 


Literatur. Über das Fortleben der Antike im Wittelalter und in 
der Renaifjancezeit gibt es bisher keine Darſtellung. Man iſt angewieſen 
auf Einzelunterſuchungen wie: E. Norden, Die antike Kunſtproſa vom 
6. Jahrh. v. Chr. bis in die Zeit der Nenaiſſance. Teubner, Leipzig? 1918. 
Bd. II S. 659— 809, mit außerordentlich vielen wichtigen Einzelheiten 
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und kritiſchen Bemerkungen. — MNovati, L'influsso del pensiero 25 
sopra la civiltä italiana del medio evo (Mailand 21899), das in feiner 
Art noch immer den weiteſten Überblick bietet, aber ſich nur mit Italien 
bis zum 13. Jahrh. beſchäftigt. — Zielinſki, Cicero im Wandel der Jahr— 
hunderte. Teubner, Leipzig 31912. — Comparetti, Virgilio nel medio evo. 
2 Bde. Florenz 21896. — Aber die Bedeutung der Antike für die Ne— 
naiſſance: Goetz, Nenaiſſance und Antike (Hijt. Zeitſchr. 113) 1914. 


Der Neuhumanismus. 


Daß wir von einem Neuhumanismus ſprechen, ſetzt zweierlei 
voraus: die Ahnlichkeit dieſer Bewegung mit dem Humanismus 
der Renaiſſance und die Anerkennung, daß in der neuhumaniſti— 
ſchen Bewegung ſich ſpezifiſche Unterſchiede zu der älteren Schwe— 
ſter aufzeigen laſſen. In der Tat kann beides dargetan werden. 
Die Ahnlichkeit beſteht zunächſt darin, daß in beiden Fällen von 
einer erſtarkten Tradition fort der Weg zu den Quellen geſucht 
wurde. Von dem Ariſtoteles der Scholaſtik zu dem echten Ariſto— 
teles, ebenſo von der ariſtoteliſchen Poetik der franzöſiſchen Bühne 
zu dem Ariſtoteles der hamburgiſchen Dramaturgie. In beiden 
Fällen handelt es ſich darum, originelle Gedanken freizulegen 
von der angebauten Tradition. Wichtiger aber iſt der Unterſchied, 
und auf ihn kommt es hier vor allen Dingen an. Zunächſt fällt 
es auf, daß der Neuhumanismus keine allgemein europäiſche 
Erſcheinung iſt, ſondern eine vorwiegend deutſche Angelegenheit, 
und daß er, ſo mächtig auch ſeine Wirkung außerhalb Deutſch— 
lands ſpäter geworden iſt, ſich anderswo niemals ſo reſtlos hat 
durchſetzen können wie in dem Lande ſeiner Entſtehung. Sodann 
aber handelt es ſich bei der neuhumaniſtiſchen Bewegung nicht um 
eine Wiedergewinnung der geſamten antiken Kultur wie bei dem 
Humanismus der Renaiſſance. So wichtig auch Erſcheinungen 
wie Heynes Virgil und Niebuhrs Römiſche Geſchichte für die Er— 
kenntnis des römiſchen Volkes und ſeiner Kultur geweſen ſind, ſo 
ſind das doch nur Nebenreſultate. Von vornherein geht in Winckel— 
mann und Leſſing, Herder, Goethe und Humboldt, Wolff und 
Böckh der eigentliche Erkenntnisweg zu den Hellenen, und damit 
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wird zurechtgerückt und nachgeholt, was in der erſten Renaiffance 
nicht vollſtändig geleiſtet worden war. Es ſoll natürlich nicht ge= 
leugnet werden, daß auch im erſten Humanismus die wundervoll⸗ 
ſten Leiſtungen auf dem Gebiete der griechiſchen Philologie ver— 
zeichnet geweſen ſind. Aber wenn man den Schulbetrieb ins Auge 
faßt, die Lektüre der Gebildeten, die beherrſchende Stellung des 
Humaniſtenlateins in Rede und Schrift, jo kann man ſich dem 
Eindruck nicht entziehen, daß hier das Lateiniſche ebenſo in erſter 
Linie ſtand wie bei dem Neuhumanismus das Griechiſche. Und 
vielleicht hängt damit zuſammen, daß das Erſtarren des Humanis⸗ 
mus, welches wir in dem Frankreich des 18. Jahrhunderts be— 
obachten können, ſich ſo ſchnell und herriſch vollzog, wie dies tat— 
ſächlich der Fall geweſen iſt. Durch den erſten Band von Leos 
Geſchichte der römiſchen Literatur ſind wir zum erſten Wale voll— 
ſtändig darüber unterrichtet worden, wie bis in alle Einzelheiten 
hinein die geiſtige Kultur Roms eine aus der griechiſchen abgelei— 
tete war. Es war eine ſtiliſierte griechiſche Kultur, und bereits ſtili— 
ſierte Formen laſſen ſich ungleich leichter weiter ſtiliſieren als die 
bodenſtändigen Erzeugniſſe einer nationalen Kultur. Und ſo iſt 
es denn erklärlich, weshalb der Ruf: „Zurück zur Natur!“, den 
Rouſſeau um die Witte des 18. Jahrhunderts in Frankreich er— 
hob, ſich in Deutſchland alsbald umſetzte in den Ruf: „Zurück zu 
den Griechen!“ 

Es iſt vollſtändig richtig, daß eine ganze Menge von falſchen 
oder doch mindeſtens ſchiefen Vorausſetzungen und Behauptungen 
über die Griechen und die Eigenart ihrer Kultur hierbei mit im 
Spiele waren. Sie zu korrigieren oder auf das richtige Maß zu- 
rückzuführen, ja ſelbſt ſie gänzlich zu widerlegen, iſt eine der wich— 
tigſten Aufgaben gerade der Wiſſenſchaft des Neuhumanismus 
geweſen. Aber worauf es hier ankommt, iſt der Hinweis auf die 
Tatſache, daß durch den Neuhumanismus für uns Deutſche Grie⸗ 
chenland ebenſo das zentrale Intereſſe geworden iſt, wie durch den 
erſten humanismus es das alte Rom geworden war. Homer tritt an 
die Stelle Virgils, Thukydides an die Tacitus', Sophokles an die 
Senecas, Plato an die Ciceros. Vor allem aber: es entſteht eine 
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ganz andere gauge Einſtellung ongenhber: den Altertum, und 
dieſe nennen wir vorzugsweiſe mit dem Namen des Neuhumanis- 
mus. Dieſen Neuhumanismus aber geſchaffen zu haben, iſt das 
unvergängliche Verdienſt Herders. 

Es war für Herder zur Unmöglichkeit geworden, die Kultur des 
18. Jahrhunderts als Wertmaßſtab bei der Beurteilung hiſtoriſcher 
Entwicklung anzuſehen; ebenſo fern aber lag es ihm, den kultur— 
loſen Wilden Vouſſeaus als unerreichbares Ideal betrachten zu 
wollen. Sein heller Blick für die individuelle Beſtimmtheit jeder 
volkstümlichen Kultur brachte ihn endlich in Gefahr, indem er die 
Berechtigung einer jeden Kultur anzuerkennen genötigt war, in eine 
unterſchiedsloſe Gleichſchätzung aller zu verfallen. Alle dieſe 
Schwierigkeiten wurden mit einem Schlage beſeitigt durch die 
Stellung, die in ſeiner Geſchichtsphiloſophie, am klarſten in den 
„Ideen“, das Griechentum erhielt. Eine hochausgebildete Kultur, 
die aber Produkt und höchſtes Gut eines freien Volkes war, zur 
Kultur geſteigerte Natur, nicht aber auf eine überfeinerte Ober— 
ſchicht beſchränkte künſtliche Tünche. Nicht mit Sittlichkeit und Reli— 
gion verfeindet, ſondern in regſter Wechſelwirkung mit ihnen eine 
zur höchſten erreichbaren Schönheit ſich entfaltende Kunſt. Wenn 
ein jedes Volk dazu beſtimmt iſt, alles das zur vollſten Ausbildung 
zu entwickeln, was in ihm an Wenſchlichkeit angelegt iſt, ſo ſehen 
wir auch bei den Griechen eine ſolche Ausbildung der Humanität; 
aber durch die glücklichen Verhältniſſe, in denen dies begünſtigte 
Volk leben durfte, durch ſeine reiche innere Begabung haben wir 
es hier mit einem Höhepunkt der Humanität zu tun, der bei allem 
ſonſtigen Fortſchritt im einzelnen nie wieder erreicht werden kann. 

Das Wertvollſte in dieſen Gedanken wurde dann von Goethe 
und Schiller in äſthetiſcher und ſozial-pädagogiſcher Hinſicht weiter 
ausgeführt, am tiefſten und gehaltvollſten aber durch Wilhelm von 
Humboldt in ſeiner Kulturphiloſophie zum Eckſtein ſeiner ganzen 
Weltanſchauung gemacht. Wie unter den Wenſchen der Künſtler 
als der wahre ganze und ungeteilte Menſch zu betrachten iſt, wie 
in der Aſthetik Kants der harmoniſche Abſchluß der theoretiſchen 
wie der praktiſchen Philoſophie erreicht wird, wie der äſthetiſche 
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Staat Schillers die notwendige Aberleitung vom Gewaltſtaat zum 
Vernunftſtaat zu bilden hat, ſo iſt das griechiſche Volk das Genie 
unter den andern Völkern, ſeine Leiſtungen ſind exemplariſch, ſeine 
Kultur ein Maximum der Humanität. Aber während bei Herder 
mit ähnlichen Erkenntniſſen ein tiefer Peſſimismus dem heutigen 
Zuſtand gegenüber ſich gelegentlich verbinden mußte, iſt Wilhelm 
von Humboldt nicht geneigt, ſolchen Stimmungen Raum zu geben. 
Nicht erreichen können wir die Griechen, aber wir können ſie über— 
holen, freilich nur indem wir das zu benutzen verſtehen, was ſie 
als ewigen Beitrag zur Humanität geleiſtet haben. Es war kein 
Irrweg, der uns lange Zeit von den Griechen fortgeleitet hat, 
durch ſeine Zurücklegung haben wir eine Tiefe und Verinner— 
lichung gewonnen, die uns nun ermöglicht, das von den Griechen 
Geleiſtete, die ſchöne Kultur, die in vollſtändigem Einklang zur 
Natur ſteht, auf einer höheren Stufe zu wiederholen und zu 
übertreffen. Was Humboldt dies Zutrauen gab, können wir leicht 
ermeſſen, wenn wir an ſein Verhältnis zu Goethe und Schiller 
denken, das ſich Herder durch eigene Schuld verdorben hatte. In 
ihnen und ihrem Verhältnis zum Griechentum ſah Humboldt die 
ſichere Gewähr für eine Zukunft, an die Herder nicht zu glauben 
vermochte. Wit dieſem Standpunkt iſt die größte Gefahr ver— 
mieden, die dem erſten Humanismus ſtets gedroht hat. 

Bei dieſem mußte immer wieder die Antike zum Kanon werden, 
die Beſchäftigung mit ſeiner Kunſt zur unfreien Nachahmung um— 
ſchlagen. Nur das konnte anerkannt werden, was ſich mit irgend— 
einem Zitat aus einem guten „Autor“ belegen ließ. Auch der 
Neuhumanismus iſt anfänglich nicht frei von dieſer Gefahr ge— 
weſen, ſogar noch ein Leſſing zeigt Spuren davon. Mit Humboldt 
iſt dieſe Gefahr überwunden. Seine Auffaſſung des Griechentums 
verhält ſich zu der des Renaiſſancehumanismus wie Goethes „Iphi⸗ 
genie“ zu Addiſons „Cato“. Das Altertum wird nicht mehr erem- 
plariſch, ſondern ideal genommen; nicht mehr auf die Befolgung 
und Kopie der aus ihm zu ziehenden Regeln und Vorſchriften 
kommt es an, ſondern darauf, daß wir unſere Seele mit der frohen 


Gewißheit erfüllen, daß einmal eine ſolche Ausprägung des Men⸗ N 
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ſchentums möglich geweſen iſt und daß ſie damit immer wieder 
möglich werden kann und ſoll. Wie alle höchſten Religionen offen— 
barte Religionen ſind, in einem perſönlichen Wittelpunkt die be— 
herrſchende Anſchauung Gottes in hiſtoriſcher Realität darſtellen, 
ſo ſtellt das Griechentum ein nicht erträumtes und erdachtes, ſon— 
dern wirklich dageweſenes und individuell geſtaltetes höchſtes Men— 
ſchentum dar und fordert uns auf, an unſerm Teil dieſes Menſchen— 
tum wirklich werden zu laſſen, es weiter fortwirken zu laſſen in dem 
fortrollenden Strom der Entwicklung der Wenſchheit. Es iſt eine 
nachdenkliche Tatſache, daß Nietzſche, als er gegen das unwahre 
Griechentum des Neuhumanismus angehen zu müſſen glaubte, 
dies nicht anders zu tun vermochte, als indem er auf Seiten der 
griechiſchen Kultur hinwies, die bisher nicht genügend gewürdigt 
worden waren, das Dionyſiſche neben das Apolliniſche und über 
dasſelbe erhöhte. Erſt dann glaubte er das, was ihm in der eignen 
Bruſt lebte, als Kulturtendenz anſprechen zu können, nachdem er 
ſie als treibende Kraft in der Kultur der Griechen nachgewieſen 
hatte. Wethodologiſch beſteht kein Unterſchied zwiſchen ihm und 
Humboldt, ſie ſahen die Griechen anders, aber die Stellung der 
Griechheit an ihrem Globus intellectualis iſt dieſelbe, beide ſind 
Vertreter des Neuhumanismus. 

Eigenartig iſt der Gebrauch, den die Romantik von den Ge— 
danken des Neuhumanismus gemacht hat. Freilich auch bei ihr 
ſteht der Gegenſatz der geſchloſſenen griechiſchen Kultur und der 
Zerriſſenheit der modernen im Vordergrund. Aber während ſich bei 
Hölderlin das Bewußtſein dieſes Widerſpruchs, verbunden mit 
einem tiefen Gefühl für die Einzigkeit und Unwiederbringlichkeit 
einer jeden hiſtoriſchen Erſcheinung, bis zur Verzweiflung und zum 
Wahnſinn ſteigerte, ſuchte Friedrich Schlegel, ähnlich wie Schiller 
in ſeinem Aufſatz „über naive und ſentimentaliſche Dichtung“, den 
Ausgleich im Sinn einer Syntheſe. An Stelle der kykliſchen Ge— 
ſchloſſenheit der antiken Kultur, welche es ihr ermöglichte, das 
Schöne rein und reſtlos zu realiſieren, iſt in der Moderne das 
Intereſſante getreten. Aber Schlegel iſt weit davon entfernt, in der 
modernen Kultur lediglich ein Zerrbild ſehen zu wollen, wie es 
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vor dem umdüſterten Blick Hölderlins erſchienen war. Auch ihm 
gilt, wie Humboldt und Schiller, die Exiſtenz Goethes als Gewähr 
dafür, daß, wenn auch nicht die kykliſche Geſchloſſenheit der antiken 
Kultur für uns erreichbar iſt, ſo doch das Syſtem als Einheit der 
Kulturwerte etwas Ähnliches auf höherer Stufe erreichen kann, was 
die Griechheit für das Altertum bedeutete. Die zentrale Stellung, 
die auch hier das Griechentum einnimmt, iſt deutlich. Es iſt gänzlich 
verkehrt, die Romantik lediglich als Repriſtination des chriſtlichen 
Mittelalters aufzufaſſen. Es iſt dies eine Tendenz in dieſer ideen— 
reichſten deutſchen Gedankenſtrömung, aber nicht die erſte und nicht 
die wichtigſte. Wie durchaus der Neuhumanismus in ihr dominierte, 
ſieht man am klarſten aus der Stellung, welche ſeine Gedanken bei 
Schelling einnehmen, den man mit Recht als den Philoſophen der 
Romantik bezeichnet hat. Wir finden ihn vor allem orientiert an dem 
bedeutſamſten Phänomen der griechiſchen Kultur, der engen Ver— 
bindung, welche im perikleiſchen Zeitalter die Kunſt und die Phi— 
loſophie nicht nur zeitlich, ſondern in der Perſon des größten Dichter— 
philoſophen Platon menſchlich vollzogen haben. So gipfelt auch 
bei Schelling fein ganzes Syſtem in der Forderung, daß es Kunſt— 
werk ſein müſſe, ebenſo wie ein Kunſtwerk ohne philoſophiſchen Ge— 
halt undenkbar ſei. Alle Vertiefung, die der menſchliche Geiſt durch 
Chriſtentum und griechiſche Philoſophie erhalten hat, darf ihn nicht 
von der Forderung entbinden, dieſen Geſamtgehalt in ewigen künſt— 
leriſchen Formen darzuſtellen, wie es die Griechen mit dem ihren 
verſucht und erreicht haben. Die Ideenlehre Platos als die Ver— 
einigung künſtleriſchen Schauens und begrifflichen Denkens muß 
uns ein Zeugnis dafür fein, daß fo etwas möglich iſt, weil es ein— 
mal wirklich geweſen iſt, und auch hier wieder erſcheint bedeutſam 
die Geſtalt Goethes, des philoſophiſchſten unter den Dichtern, dem 
es durch ſein Dichtertum gelungen ſei, auf rein wiſſenſchaftlichem 
Felde Erfolge zu erringen, die den einſeitig Wiſſenſchaftlichen auf 
immer verſagt geblieben wären und der durch feine Ideenfülle * 
andern Dichter weit hinter ſich zurückließe. 

Immer wieder iſt es die Geſtalt Goethes geweſen, welche für 
alle Gedankengänge des Neuhumanismus beſtimmend wurde. Was 
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von Schiller ſelbſt gilt, daß ihm die Tatſache der Exiſtenz Goethes 
zu einer frohen Hoffnung wurde für die Verwirklichung der neu— 
humaniſtiſchen Bildungsideale, das gilt noch bis heute. Wie 
jemand zum Neuhumanismus ſteht, das kommt darauf an, was 
ihm Goethe bedeutet. Und deshalb iſt der Neuhumanismus vor 
allem eine deutſche Angelegenheit. 
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In der Auffaſſung des Altertums verbinden ſich ſeit den Ta— 
gen der Aufklärung zwei ſehr verſchiedene Einſtellungen: die 
hiſtoriſche und die idealiſierende. Für die erſte iſt die antike 
Kultur ein Gegenſtand unbefangener geſchichtlicher Forſchung, 
wie jede andere Erſcheinung der Vergangenheit auch; für die 
zweite miſchen ſich von vornherein in die wiſſenſchaftliche Auf— 
faſſung Werturteile, durch die einzelne Erſcheinungen der Ver— 
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et, 3. B. die Kunſt, die Philoſophie, die Staatsbildung, 
als ewige Normen der Wenſchheit oder doch als vorbildliche, in 
ihrer Art unübertroffene Höchſtleiſtungen herausgehoben werden. 
Anſere Aufgabe wäre einfach, wenn beide Einſtellungen fi | 
ſtreng geſchieden auf gewiſſe Perſonen oder Epochen verteilten. | 
So iſt es aber nicht. Schon Winckelmann vereinte den Stand⸗ 
punkt des Ideals mit der Anſetzung hiſtoriſcher Perioden in 
der alten Kunſt. Herder gelangte nur den Römern gegenüber 
zur hiſtoriſchen Freiheit. F. A. Wolf und W. v. Humboldt be— 
kennen ſich zwar grundſätzlich zur hiſtoriſchen Auffaſſung und 
gehen an den Epochen des Altertums nicht vorüber, die ſie als 
Verfall bewerten müſſen; doch haben ſie daneben ihre normative | 
Geſchichtsphiloſophie, vermöge deren ſie das antike Ideal und 
die moderne Aufgabe in eine ganz bewußte Beziehung zuein— 
ander ſetzen. Daß der Standpunkt des Ideals bei den ſchaffen— 
den Künſtlern, bei Schiller, Goethe, Hölderlin, F. Schlegel über— 
wiegt, darf uns nicht wundern. Bei den gelehrten Hiſtorikern 
ihrer Zeit aber müſſen wir uns gegenwärtig halten, daß ſie mit 
Schelling, Humboldt und Ranke faſt ſämtlich von der hiſtori— 
ſchen Ideenlehre ausgingen, die ihnen geſtattete, an Stelle der 
heute üblichen poſitiviſtiſchen Nivellierung aller Epochen in den | 
einzelnen Zeiten einen größeren oder geringeren Ideengehalt 
zu ſehen und ſie entweder als das Produkt einer tiefen Sätti— 
gung mit idealem göttlichem Leben oder als Verflachung und 
Entgötterung aufzufaſſen. Je weiter wir im 19. Jahrhundert fort- 
ſchreiten, um ſo deutlicher finden wir ein Wittleres zwiſchen der 
Idealiſierung und der Nivellierung, nämlich die Abhängigkeit 
der Geſchichtsauffaſſung von der jeweiligen Bewußtſeinslage der 
Gegenwart, durch die eine moderne Frageſtellung in die Beur— 
teilung des antiken Lebens hineingetragen wird. So wird das 
Altertum auch bei den Hiſtorikern, die unbefangen ſehen wollen, 
zu einem Spiegel ihrer Zeitverhältniſſe, und in dieſer Vermäh⸗ 
lung des modernen Geiſtes mit dem alten erfaſſen wir jeweils 
die Stelle, an der das Altertum „lebendig“ iſt. 

Wit der Vereinfachung, die einer gedrängten Skizze geſtattet 
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ſein muß, n nennen wir reinen Klaſſizismus dic nige vor⸗ 
wiegend äſthetiſche Bewertung der alten Kultur, die in ihr den 
Gipfel des ſchönen individuellen Menſchentums und eines aus 
dieſer Harmonie quellenden Kunſtſchaffens bewundert, wobei 
das ſpezifiſch Vollendete in der Einheit von Natur (Simplizi— 
tät, Naivität) und Ideal (ſchöner Geiſtigkeit) gefunden wird: 
das Altertum iſt die Auswirkung einer einheitlichen Idee, es 
iſt die Antike. Von Romantik ſprechen wir dann, wenn die in 
den Griechen ſchaffende Phantaſie bis in einen geheimen, meta— 
phyſiſchen Urgrund verfolgt wird, der zugleich als der Quell 
ihrer Mythologie, ihres Kunſtſchaffens und ihrer künſtleriſchen 
Religion erſcheint. Die erſte große Umbildung dieſer Griechen— 
auffaſſung iſt die ſchon mit Hegel und Boeckh beginnende Wen— 
dung von der äſthetiſchen Bewertung zur politiſchen. Eine 
zweite Linie ſetzt literariſch mit den 50er Jahren ein, tritt jedoch 
in der bildenden Kunſt ſchon früher auf: man kann fie die chriſt— 
lich-griechiſche nennen, inſofern der mißlingende Verſuch ge— 
macht wird, das antike Ideal und das chriſtliche durch einen 
Bund der Weltanſchauungen zu verſöhnen. Auch außerhalb der 
Hegelſchen Schule beginnt ſeit den 30er Jahren eine dritte Rich- 
tung: die hiſtoriſche Wiederbelebung der antiken Philoſophie. 
Als Neuromantik kann die Griechenauffaſſung bezeichnet 
werden, die der junge Nietzſche vom Boden der Schopenhauer— 
ſchen Philoſophie aus dichtet. Alle dieſe Richtungen ſetzen ſich 
bis in die Gegenwart fort. Die Herrſchaft aber erringt ſeit den 
Ser Jahren eine kulturgeſchichtliche Auffaſſung, die das 
Altertum als eine in ſich geſchloſſene und mit der neuen epochen— 
weiſe vergleichbare Kulturentwicklung anſieht: die Wertfrage 
bleibt Sache perſönlicher Aberzeugung; der hiſtoriſche Poſitivis— 
mus ſetzt ſich durch. 

1. Es iſt bisher nicht genug beachtet worden, wie ſtark ſich 
das deutſche Nationalbewußtſein am Spiegel der altgriechiſchen 
Nation gebildet hat. Bei Humboldt ſteht in allen Epochen 
die Betonung der griechiſchen Nationalität neben der der In— 
dividualität: an beidem ſollte ſich die deutſche Kulturnation bil— 
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den. Höld erlin in, der zunächſt als Typus des PER 
mers erſcheint, daun mit ſeinem „Hyperion“ und ſeinen Oden an 
Griechenland geradezu neben Fichte geſtellt werden: er ſucht 
mit dem ſchönen Wenſchen zugleich die ſchöne Wenſchheits— 

nation der Zukunft, eine „Theokratie des Schönen“, ein zwei- 
tes — deutſches — Griechentum. Ebenſo findet Hegel ſchon 

1796, nach alter Art Griechen und Römer als Einheit faſſend, 

einen inneren Zuſammenhang zwiſchen ihrer freien ſchönen In— 

dividualität und ihrem nationalen Staat. Seine Gymnaſialreden 
preiſen in herrlichen Worten dies äſthetiſche Paradies des Men— 

ſchengeiſtes. Seine Philoſophie der Geſchichte begreift auch das 
politiſche Kunſtwerk der Griechen nur als eine der Geſtaltungen 
ihrer ſchönen Individualität. 

Die drei Dogmen des Klaſſizismus: das Griechentum als 
ein äſthetiſches Phänomen, als einheitliche Idee und als ewige 
Norm, hat Hegel doch nie ganz überwunden. Die ſtärkſten An— 
ſtöße zu einer ſtreng hiſtoriſchen Auffaſſung kamen von Nie— 
buhrs „Römiſcher Geſchichte“ (1811) und von Boeckhs Arbei— 
ten, beſonders der „Staat3haushaltung der Athener“ (1817). Als 
dritter iſt Hegels Schüler Droyſen zu nennen, der durch ſeine 
„Geſchichte des Hellenismus“ (1836) die Blicke energiſch von 
der Epoche des harmoniſchen Wenſchentums und der klaſſiſchen 
Kunſt auf eine Kulturausbreitung ablenkte, die freilich auch ſchon 
W. v. Humboldt geſtreift hatte. Am ſtärkſten zeigt ſich wohl He⸗ 
gels Nachwirkung in der Tendenz zu politiſcher Aus wekkun 
des Altertums. Sein Schüler und Freund Johannes Schul ze 
hat das preußiſche Gymnaſium aus einer Stätte harmoniſcher 
Humanität in ein Organ der Staatspädagogik umgeſtaltet. Die 
literariſche Anknüpfung an die antiken Staatserzieher, die fie 
im Sinne Hegels deuteten, ſtellten erſt Alexander Kapp und 
Thaulow her. In Bayern, wo die Hauptſtadt durch Ludwig 
und Klenze künſtleriſch geradezu helleniſiert wurde, lehrt 
Thierſch das Griechentum als eine univerſale Kulturquell 
Ein politiſcher Einſchlag kam auch hier hinein, und zwar im Zu⸗ 
ſammenhang mit den neugriechiſchen Freiheitskämpfen. J N 
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Sachſen hat Thierſchs Lehrer G ottfried Hermann in jahr— 
zehntelanger Wirkſamkeit gegenüber dieſem äſthetiſchen und uni— 
verſaliſtiſchen Enthuſiasmus mehr zur ſprachlichen und kritiſchen 


Beſchäftigung mit dem Altertum angeleitet. So nahm das Gym— 


naſialweſen in den drei genannten Ländern eine charakteriſtiſch 
verſchiedene Richtung. 

Verfolgen wir die politiſche Linie ſogleich weiter. Es bedürfte 
einer beſonderen Unterſuchung, wie weit die antiken republikani— 
ſchen und demokratiſchen Ideen auf die Politiker vor 1848 ein— 
gewirkt haben mögen. Gewiß iſt, daß die Reaktion damals die 
Gymnaſialſtudien zugleich als Ablenkung begünſtigte und als 
Anſteckung fürchtete, das letztere zumal, ſeit Gerd Eilers gegen 
das Heidentum der Philologie zu eifern begann. Wenn Her— 
mann Köchly in der Bewegung von 1848 für die hiſtoriſche 
Auffaſſung des Altertums eintrat, ſo hat ihm dabei auch eine 
rhetoriſch-politiſche Bildung vorgeſchwebt. Um die gleiche Zeit, 
in der Hochblüte des engliſchen Liberalismus, hat Grote in 
ſeiner „History of Greece“ (1846) die attiſche Demokratie mit all 
ihrem Individualismus und Partikularismus als eine neue 
Norm an Stelle der äſthetiſchen verherrlicht. Curtius (1857) 
hat die Idealiſierung der Griechen im Sinne der durch den 
Wetteifer der Stämme belebten Humanität noch einmal durch— 
geführt. Später haben die ſozialen Probleme der neueſten Zeit 
den Blick von Pöhlmann (1893) auf die entſprechenden Kämpfe 
im Griechentum gelenkt, während Beloch (1893) den wirtſchaft— 
lichen Erſcheinungen beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Den 
ſtaatsrechtlichen und politiſchen Geiſt des Römertums hingegen 
hat Mommſen, noch ohne die griechiſchen Einflüſſe voll zu 
werten, in ſeinen monumentalen Werken faſt zu einer tempera— 


mentvollen Auseinanderſetzung mit der modernen Welt geſtal— 


tet. Die neueſten Forſchungen von Witteis, Wilcken, F. Leo, Ed. 
Norden und N. Heinze haben das alte Dogma von der griechiſch-römi⸗ 
ſchen Kultureinheit endgültig durch den Einzelnachweis der hiſtori— 


ſchen Abhängigkeit des römiſchen Geiſtes von dem griechiſchen 
erſetzt. 
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2. Die Griechenauffaſſung der Romantik iſt der äſthetiſchen 
Idealiſierung viel näher geblieben. Sie hat im Sinne der Schel— 
lingſchen Philoſophie die tiefen Zuſammenhänge zwiſchen dem 
Mythologie ſchaffenden und dem Kunſt ſchaffenden Geiſt in das 
Unbewußte und Wetaphyſiſche (bis zu den Müttern) hinab⸗ 
verfolgt. Sie ſchreitet gleichſam vom reinen Platonismus zum 
Neuplatonismus fort. Dieſer Typus findet ſich in Humboldts 
und Friedrich Schlegels ſpäteren Epochen, bei Welcker, in 
Schillers „Braut von Weſſina“, in Goethes „Pandora“ 
und beſonders in feiner Helenatragödie: 


„Alles, was je geſchieht nicht vergleicht ſich dein Erzählen 
heutigen Tages, dem, was liebliche Lüge 
trauriger Nachklang iſt's glaubhaftiger als Wahrheit 


herrlicher Ahnherrn Tage, von dem Sohne ſang der Maja.“ 


Das Mythologiſche wurde in der Hegelſchen Schule (von 
Baur und D. F. Strauß) zu einer bloßen Vorſtufe der philo— 
ſophiſchen Erkenntnis herabgewertet, während die Altersphilo— 
ſophie Schellings, in polemiſcher Auseinanderſetzung mit Ot— 
fried Müller, den Mythus zu einem notwendigen theogoniſchen 
Prozeß im Bewußtſein mit entſchiedenem Offenbarungsgehalt 
erhob. Neben dieſer Lehre, die wenig beachtet blieb, bot Sch o—⸗ 
penhauers Weltanſicht Raum für die poſitive Bewertung des 
Mythiſchen: in ihm wird der blinde Weltwille ſehend, das mu— 
ſikaliſch-geſtaltlos Wogende des Willens ringt ſich empor zum 
Bildhaften und Plaſtiſchen des Intellektes. Nietzſche gründet 
hierauf ſeine beiden Kunſt- und Weltprinzipien: das Dionyſi⸗ 
ſche und das Apolliniſche. Wit genial unhiſtoriſcher Willkür 
trägt er ein ſtark modernes Lebensgefühl in das Griechentum 
hinein. Er erneuert damit den alten vorwiegend äjthetifchen Ge⸗ 
ſichtspunkt der Bewertung. Zugleich aber zertrümmerte der ro- 
mantiſierende Kreis um Nietzſche die klaſſiſche Anſicht von der 
leidloſen Heiterkeit der griechiſchen Welt. Von hier aus deckte 
Erwin Rohde in feiner erſt 1893 erſchienenen „Pſyche“ we— 
nig beachtete Seiten des griechiſchen Lebens auf. Nietzſche ſelbſt 
aber betont ſchon 1872 den Peſſimismus der Griechen: er fin 


Vom Neuhumanismus bis zur Gegenwart 73 


det in ihnen als wogenden Untergrund die ganze metaphyſiſche 
Unerlöjtheit eines urſprünglichen Trieb- und Inſtinktlebens. 
Die apolliniſche Welt der griechiſchen Kunſt empfängt ſo den 
Charakter einer Selbſterlöſung und damit eine leicht religiöſe 
Färbung. Um fo tiefer ſinkt der griechiſche Intellektualismus 
in der Schätzung Nietzſches. Von der „Geburt der Tragödie“ 
bis zur „Götzendämmerung“ (1888) hat er in Sokrates und 
Plato Verfallsſymptome, Entartungen des ungebrochenen 
Grundinſtinktes der Hellenen geſehen. Ja 1888 verneint er auch 
die Griechen zugunſten der römiſchen Stilmuſter: „Den Grie— 
chen verdanke ich durchaus keine verwandt ſtarken Eindrücke, 
und, um es gerade herauszuſagen: ſie können uns nicht fein, 
was die Römer ſind.“ Die metaphyſiſch-äſthetiſche Verklärung 
des Griechentums durch Nietzſche aber lebt in dem „Klaſſiſchen 
Ideal“ der Brüder Horneffer (1906) fort. Sie verkünden die 
Welt als den Willen zur Form und ſtellen der Zukunft die 
Aufgabe, die den Griechen mißlang: „die zu Homer gehörige 
Religion zu ſchaffen“. 

3. Aber nicht immek hat die Auseinanderſetzung des antiken 
Geiſtes mit dem modernen zu ſo ſchroffen Verneinungen des 
Chriſtentums geführt: es ſind auch eigenartige Syntheſen ver— 
ſucht worden. Eine ſolche deutet ſich in der bildenden Kunſt 
ſchon früh an. Aberblickt man die MWeiſter, die im Beginn des 
Jahrhunderts dem Ideal des griechiſchen Klaſſizismus nach— 
eifern: Thorwaldſen, Rauch, Schinkel, Klenze u. a., ſo iſt bei 
Thorwaldſen bereits das Beſtreben fühlbar, chriſtliche Mo— 
tive in griechiſcher Form zu geben (man denke an die „Hoff— 
nung“ im Tegeler Park). Peter Cornelius verbindet ro— 
mantiſierend Griechiſches, Altdeutſches und Chriſtliches. Unter 
Friedrich Wilhelm IV. muß auch das Antike in eine ausge— 
ſprochen chriſtliche Beleuchtung gerückt werden. Berliner und 
Potsdamer Bauten atmen dieſen Geiſt. In einem parallelen 
Sinne begründet Ludwig Wieſe in den 50er Jahren die ſo— 
genannte chriſtlich-gymnaſiale Epoche. Und auch die wiſſen— 
ſchaftliche Philologie bemüht ſich, den univerſalen Theismus der 
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Renaiffancezeit wieder aufnehmend, das Altertum als Vor⸗ 
bereitung des Chriſtentums zu begreifen (Nägelsbach, Nach 
homeriſche Theologie; Schömann, Prometheus). Gegenüber 
dieſen unklaren Vermiſchungen beginnt ſchon in der an Hegel 
anknüpfenden Theologenſchule die kritiſche Arbeit, den Anteil 
der griechiſchen Philoſophie am Chriſtentum reiner und reiner 
herauszulöſen. Es iſt die Linie, die auf Harnack, Wendland, Ed. 
Schwartz u. a. hinführt. 

A. Die antike Philoſophie beherrſcht das 19. Jahrhundert faſt 
ebenſo ſtark wie die Kantiſche. Es war nicht bloß ein hiſtori- 
ſches Intereſſe, das man ihr zuwandte, auch nicht bloß die He— 
gelſche Tendenz, Geſchichte der Philoſophie und Philoſophie der 
Geſchichte einander anzunähern. Schon zu Beginn des Jahr— 
hunderts haben Schleiermachers Forſchungen und Aber: 
ſetzungen Plato zu neuem Leben erweckt. Trendelenburg, 
deſſen große Wirkung man daran ermeſſen mag, daß ſo verſchie- 
dene Denker wie Dilthey, Paulſen und Eucken zugleich ſeine 
Schüler waren, veröffentlichte zuerſt 1836 ſeine epochemachen— 
den Studien zur Logik des Ariſtoteles. Grundlegend wurde 
dann (ſeit 1844) für Jahrzehnte Ed. Zellers „Philoſophie de 
Griechen“, obwohl ſie unter dem Einfluß von Hegel und Kant 
die ſyſtematiſche Geſchloſſenheit des Philoſophierens überſchätzt 
und auch philologiſch heut überboten worden iſt. Die Studien 
von Bonitz zu Ariſtoteles und Plato wirken noch jetzt durch 
ihre klaſſiſche Schärfe und Klarheit. Seit 1882 erſcheinen die 
Ariſtoteleskommentare der Berliner Akademie. Die Unerſchöpf— 
lichkeit des Gebietes aber tut ſich darin kund, daß wir heute 
gleichſam in neuen Anfängen ſtehen: die Forſchungen von Diels 
über die Vorſokratiker, von H. v. Arnim über Plato und die 
Stoiker und von Werner Jaeger über Ariſtoteles haben Ge— 
ſichtspunkte erſchloſſen, deren Tragweite nur der ermeſſen kann, 
der die tiefe Abhängigkeit der modernen Philoſophie von der 
antiken überſchaut. Erſt eine Geſchichte des Platonismus und 
der Stoa in der Neuzeit würde uns hierüber aufklären. Dabei 
gibt dann die Neuzeit zu dem Empfangenen völlig neue Wotive 
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Bil die ittungsseihtätlice Auffaffung einer 
Individualität, die vielleicht zuerſt in Goethes hiſtoriſcher 
Selbſtbetrachtung auftritt, wird auf Geiſter wie Plato und Ariſto— 
teles zurückübertragen. Sie erſcheinen dadurch in einer Beleuch— 
tung, für die den vorangehenden Jahrhunderten noch völlig der 
Blick gefehlt hat. 

5. Gegen Ende des Jahrhunderts iſt die Forſchung auf alle 
Kulturgebiete des Altertums und auf ſeine inhaltlich ſehr 
abweichenden Kulturepochen gerichtet. Man hat ſich gewöhnt, 
äſthetiſche, philoſophiſche, politiſche und religiöfe Höhepunkte in 
verſchiedenen Jahrhunderten und bei verſchiedenen Volksſtäm— 
men zu ſuchen, jtatt die ganze Antike aus einer Idee zu kon— 
ſtruieren oder eine einzelne Epoche zur ewigen Norm der Hu— 
manität zu erhöhen. Erſt jetzt hat man ein Recht, die alte Kul— 
tur als eine abgeſchloſſene, jedoch viele Stufen und Typen in 
ſich faſſende Einheit anzuſehen und auf dieſer Grundlage den 
alten Verſuch einer „Parallèle des anciens et des modernes“ zu 
erneuern. Im Hintergrunde liegt jetzt der Glaube an die im— 
manente Entwicklungsgeſetzlichkeit jeder Kultur. Hegels Lehre 
vom Volksgeiſt, Nankes Anſicht von der gemeinſchaftlichen Ent— 
wicklung der romaniſch-germaniſchen Völker und das Dreiſta— 
diengeſetz des Poſitivismus, nach dem Vorgange Vicos auf 
jedes Volk in ſich angewandt, mögen dieſer ſchon in der erſten 
Hälfte des Jahrhunderts gelegentlich anklingenden Auffaſſung 
allmählich zum vollen Durchbruch verholfen haben. Am ſicht— 
barſten ſind die Analogien auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen 
Entwicklung: deshalb ſind Roſchers Aufſatz über die Na— 
tionalökonomie und das klaſſiſche Altertum (1849) und Ed. 
Meyers Vortrag über „die wirtſchaftliche Entwicklung des 
Altertums“ (1895) vielleicht von beſonderem Einfluß auf die 
Vorbereitung dieſer „Cyklentheorie“ geweſen. Man gewöhnt 
ſich, von Altertum, Wittelalter und Neuzeit der Griechen, von 
ihrer Aufklärung und Romantik, von ihrem Klaſſizismus und 
hrer Barockzeit zu reden. In den 80er Jahren ſteht dieſe kul— 
urgeſchichtliche Anſicht feſt: wir finden fie bei Wilamowitz 
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(1881), Dilthey (1883), Ed. Meyer (1893), Pöhlmann (1893) 
und vielen anderen. Wilamowitz hat dieſer univerſalen Deu— 
tung des Altertums als eines „Typus der Kultur überhaupt“ 
durch ſein Eintreten auf der Schulkonferenz von 1900 und durch 
ſein „Griechiſches Leſebuch“ auch in die Schule Eingang zu 
ſchaffen geſucht. Seine wiſſenſchaftliche Arbeit in ihrer Vertie— 
fung und Aberſchau ging überall dahin, von der Apotheoſe des 
Altertums durch den Klaſſizismus wieder frei zu werden, die 
Erſcheinungen und ihre Höhenlage in echt hiſtoriſchem Zuſam— 
menhang aufzufaſſen, das Literariſche und das Politiſch-Soziale 
wechſelſeitig durcheinander aufzuhellen. Dabei war es nicht 
feine Abſicht, die Vergangenheit ſelbſt in einer Ebene zu ni= 
vellieren, ſondern nur die richtige Standebene der Betrachtung 
für ſie in einer grundſätzlich wiſſenſchaftlichen Einſtellung zu 
finden. Alles in dieſer modernſten Arbeit drängt daraufhin, 
die Worte Humboldts von der „Kenntnis der altertümlichen 
Wenſchheit“ wahr zu machen, nicht aber zuſammengepreßt in 
eine Idee, ſondern als Verſtändnis des ganzen lebendigen 
Prozeſſes, aus dem das vielgeſtaltige Leben der Alten mit ſeinen 
Höhen und Tiefen hervorgegangen iſt. In dieſem Sinne wollte 
Jacob Burckhardt „Griechiſche Kulturgeſchichte“ ſchreiben, 
nämlich als eine Geſchichte des griechiſchen Menſchen oder der 
griechiſchen Seele in der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer Auße⸗ 
rungen. In Jacob Burckhardt iſt das äſthetiſche Organ fo reiz— 
bar geworden, daß es ſich dem ganzen Schauſpiel des Grie— 
chentums genießend zuwendet, nicht nur den harmoniſchen Ge= 
bilden attiſcher Kunſtblüte. Was von ſeinen Vorleſungsheften 
aus der Zeit von 1870 bis 1886 nach feinem Tode veröffent- 
licht worden iſt, zeigt nur Anſätze und Studien, die in der Ge 
ſamthaltung noch manche Spuren von Hegel und Ranke an fi 
tragen. Aber das Ziel liegt in dieſer pſychologiſchen Richtung, 
und jeder noch jo kleine Beitrag der Forſchung gilt dem Wech— 
ſelvorgang: aus fortſchreitender Selbſtbeſinnung über unf 
Leben die Antike zu verſtehen und aus dieſem Verſtändnis wieder 
unſer eigenes Leben ſeeliſch auszuweiten, zu läutern und zu erhöhen 
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6. Daß auch das 20. Jahrhundert ſich nicht aus dem geiſti— 
gen Zuſammenhang mit dem Altertum loszureißen vermochte, 
beweiſt die Tatſache, daß das meiſtgeleſene geſchichtsphiloſophi— 
ſche Werk der Gegenwart im Grunde nur auf einer neuen Aus— 
einanderſetzung mit der Antike beruht. Spenglers „Unter- 
gang des Abendlandes“ (1919) ſteht einerſeits auf dem Boden 
der eben erörterten kulturgeſchichtlichen Grundauffaſſung, inſo— 
fern es geſchloſſene Kulturentwicklungen in der Weltgeſchichte 
aufeinander folgen läßt, Entwicklungen, die in ihrer morpho— 
logiſchen Struktur ſo verwandt ſind, daß der Verfaſſer geradezu 
von (ideellen) Gleichzeitigkeiten zu reden wagt, die aber doch 
Ausdruck ſo grundverſchiedener „Kulturſeelen“ ſind, daß die 
Einheit des Wenſchengeſchlechtes faſt ganz verſchwindet und 
der Begriff einer „Renaiſſance“ hinfällig wird. Andererſeits 
aber leuchten überall die alten Anſchauungen des romantiſchen 
Neuhumanismus hindurch. Zwar iſt es nicht mehr eine „Idee“, 
die ſich in einer Kultur auswirkt, ſondern eine typiſche „Kultur— 
ſeele“. Aber damit iſt doch deutlich die Rückkehr zu der alten 
Theorie gegeben, daß die Antike auf ein einheitliches metaphy— 
ſiſches Prinzip zurückzuführen ſei, und daß ein Stil durch alle 
ihre Epochen hindurchgehe. Die inhaltliche Auffaſſung des Al— 
tertums aber erinnert ſo ſtark an Schelling, daß man hier von 
dem Wiederaufleben ſeines Geiſtestypus in der Geſchichtsphilo— 
ſophie ſprechen darf: das Weſen der antiken Seele iſt die ſchöne, 
plaſtiſche, naturhafte Endlichkeit, das der modernen die ſehn— 
ſüchtige, muſikaliſche, vergeiſtigte Unendlichkeit. Wären die Kul- 
turſeelen wirklich ſo abſolut getrennt und ſtrukturverſchieden, wie 
Spengler behauptet, ſo hätte er ſein Buch gar nicht ſchreiben 
können. Wir kämen in jene anderen Welten auch nicht einmal 
ahnungsweiſe hinein. In Wahrheit aber iſt doch auch dieſe 
Geſchichtsauffaſſung humaniſtiſch bedingt: die Gegenwart ver— 
ſteht ſich auch diesmal wieder ganz nur aus der Selbſtkontraſtie— 
rung gegen die Antike. Denn was von der ägyptiſchen, arabi— 
ſchen und anderen Kulturen gejagt wird, iſt blaſſe Allgemeinheit 
ohne nähere Kenntnis. Auch das Altertum iſt in unhaltbarer 
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Weiſe konſtruiert. Aber auf feinem Hintergrund allein zeichnet 
ſich die moderne fauſtiſche Seele ab. So verbindet ſich alſo bei 
Spengler in eigentümlicher Weiſe die kulturgeſchichtliche Zy— 
klentheorie mit der neuhumaniſtiſchen Ideenlehre. Und wer be— 
hauptet, daß die Berührung mit dem Altertum eine immer loſere 
werde, daß ſie es um der Einheit unſeres Geiſteslebens willen 
werden müſſe, der verkennt, daß man ſeine eigene Zeit nur geiſtig 
erfaßt und beherrſcht, wenn man ſich von 3000 Jahren Rechen- 
ſchaft zu geben weiß. Nicht alle gehen dieſen Weg letzter Beſin— 
nung. Aber die geiſtigen Häupter werden ihn auch künftig gehen 
müſſen, wie der Einzelmenſch den Sinn ſeines Daſeins zuletzt 
auch nur im Aberblick aller bewußt durchlebten Epochen erfaßt. 
Dabei iſt das Altertum, wie wir geſehen haben, keine kon— 
ſtante Größe, kein aus dem Grabe ſteigendes Geſpenſt. Sondern 
es ſteht zu uns in dem Verhältnis einer immer neu gedeuteten 
und vom Innerſten der Gegenwart aus belebten Wertwirklich— 
keit. Wir ſind es, die ihm Leben einhauchen; aber wir ſind es 
auch, die von ihm Wertoffenbarungen empfangen. Es iſt ein 
immer wiederholter Vermählungsprozeß der Geiſter. So war 
es ſchon in der Renaiſſance, deren Sinn uns Burdach mit 
neuem Seherblick enthüllt hat. So iſt es noch heute. Nichts 
hindert uns daher, uns mit Werner Jaeger zu fühlen als 
„Verkünder der Sonne Homers, Deuter Uſchyleiſchen Ern— 
ſtes, Pindariſcher Frömmigkeit, Wecker Demoſtheniſcher Glut, 
Myſten Plotiniſchen Tiefſinns, Sucher Ariſtoteliſcher For— 
ſchung, Anbeter Platoniſcher Wahrheit“. Denn die Geſchichte 
verkündet nicht nur die Wege, ſondern auch die Werte der 
Menſchheit; fie zeigt uns ſelbſt unſerem Auge nicht nur als 
Reſultat der Vergangenheit, ſondern als Teilhaber an einem 
Unwandelbaren über uns. Darin liegt das ewige, das klaſſiſche 
Recht des Humanismus. a 
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Ed. Meyer, Riehl, Troeltſch, Immiſch, Norden uſw. (Mannigfaltigkeit 
der Bewertung!) — U. v. Wilamowitz-Wöllendorf, Der griechiſche Unter— 
richt auf dem Gymnaſium. Gutachten in: Verhandlungen über Fragen 
des höheren Unterrichts, Berlin, 6. bis 8. Juni 1900. Halle 1901. S. 205 ff. 
— Thaddaeus Zielinſki, Die Antike und wir. Dieterich, Leipzig 1913. 
(Das Altertum nicht eine Norm, ſondern ein Same.) 
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Alles menſchliche Leben verläuft innerhalb des Rahmens 
des ſtaatlichen Verbandes. So verſchieden ſeine Geſtaltung fein 
kann, ſo eng oder weit er je nach den durch die geſchichtliche Ent— 
wicklung gegebenen Bedingungen ſeine Ziele ſetzen mag, unab— 
änderlich durch alle Zeiten und Kulturen bleiben die beiden 
grundlegenden Aufgaben, auf denen ſeine Exiſtenz beruht: die 
Sicherung des Angehörigen gegen Eingriffe von außen und da— 
mit die dauernde Erhaltung der durch ihn zuſammengeſchloſſe— 
nen Menſchengruppe in dem Wechſel der Generationen bis in 
die fernſte Zukunft — er iſt ſeiner Idee nach immer ewig, ſo 
oft er tatſächlich ſich wandeln, entſtehen und zugrunde gehen 
mag —, und auf der anderen Seite die Regelung und der Schutz 
der Formen und der Anſprüche, auf denen die Geſtaltung des 
Lebens, die Wirtſchaftsordnung beruht. Für beide Aufgaben 
ſteht ihm die volle Zwangsgewalt gegen alle Angehörigen und 
ihren Sonderwillen zu, ſoweit er ſie nicht durch von ihm ſelbſt 
gegebene oder anerkannte Satzungen, durch Rechte, die er ein— 
zelnen Gruppen oder Perſonen gewährt, eingeſchränkt hat. Da— 
mit ſind zugleich die beiden Momente gegeben, in denen das 
Weſen des Staates zum Ausdruck gelangt: er iſt einerſeits 
organiſierte Macht, die ſich nach außen kraftvoll bewährt, an⸗ 
dererſeits der Schöpfer und der Sicherer des Nechks, das die 
inneren Verhältniſſe und das Zuſammenleben der Geſellſchaft 
regelt. Im Bewußtſein des Volkes leben dieſe Anſchauungen 
als die ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen des Daſeins und 
gelangen in mannigfachen Erzählungen und Formeln, in denen 
ſich zugleich die verſchiedenen Kulturzuſtände widerſpiegeln, zum 
Ausdruck: die Angehörigen des Verbandes find die Nachkom⸗ 
men eines gemeinſamen Ahnherrn, ſei es, daß er von den Göttern | 
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gezeugt iſt, ſei es, daß die Erde ihn hat derbe e laſſen 
oder daß er von Baum oder Fels ſtammt. Die Blutsgemeinſchaft 
verpflichtet alle ſeine Nachkommen unverbrüchlich zu gemein— 
ſamem Handeln, zum Eintreten jedes einzelnen für alle anderen; 
die Rechtsordnung iſt eine große Göttin, den Griechen als The— 
mis die Gemahlin, als Dike die Tochter des Himmelsgottes, 
den Ägyptern die Tochter des weltbeherrſchenden Sonnengottes; 
durch Orakel, Loszeichen u. ä. und durch die prophetiſchen Ver— 
künder ſeines Willens offenbart die Gottheit überall, bei Agyp— 
tern und Babyloniern, Iſraeliten und Griechen die Rechtsſätze, 
deren Befolgung er von den Wenſchen verlangt; wegen ſeiner 
gerechten Richterſprüche iſt nach der von Herodot bewahrten 
Sage Dejokes von den Medern zum König erhoben worden, um 
der Rechtloſigkeit der Anarchie ein Ende zu machen; der Götter— 
ſohn Romulus legt, durch himmliſche Zeichen beſtätigt, den 
Wenſchen, die ſich von überallher in der neugegründeten Stadt 
zuſammengefunden haben, die Satzungen auf, welche den Staat 
ſchaffen. 

Aber die beiden Faktoren, Wacht und Recht, ſtehen keines— 
wegs in innerer Harmonie; vielmehr liegen ſie untereinander in 
ſtändigem Konflikt. Die Wacht ſtrebt nach rückſichtsloſer Ent— 
faltung und ſucht jedes Hindernis, jeden entgegenſtehenden An— 
ſpruch gewaltſam niederzuwerfen; das Recht dagegen bindet 
nicht nur die ihm Unterſtellten, ſondern auch ſeinen Träger, die 
Staatsgewalt, und beanſprucht die Souveränität auch über dieſe. 
Wit dieſem Gegenſatz durchkreuzt ſich, ihn weiter ſteigernd, ein 
anderer, der alle menſchliche Entwicklung beherrſcht, das un— 
unterbrochene Ringen zwiſchen der Tradition, dem Streben, das 
Erreichte, die beſtehenden Zuſtände dauernd zu erhalten und als 
von den göttlichen Mächten von Anfang an den Wenſchen ver— 
ordnet auch allen kommenden Geſchlechtern aufzuerlegen, und 
der Macht des Fortſchrittes, der Verſchiebung der Lebens— 
bedingungen und der Anſchauungen, welche eine Umgeſtaltung 
der beſtehenden Normen erheiſcht. Durch ſie wird, was einmal 
als ſelbſtverſtändlich und als Recht gegolten hat, jetzt zum Un— 
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recht, es entſpricht den neu ſich herausbildenden Zuſtänden nicht 
mehr, unmöglich kann die Gottheit dieſe Gebote erlaſſen haben. 
So erhebt ſich die Forderung nach Beſeitigung der herrſchen— 
den, innerlich unberechtigten Ordnungen, nach ihrer Erſetzung 
durch das richtige Recht, das auf Erkenntnis der Wahrheit 
beruht. | 
Dieſen weitgreifenden, alle Verhältniſſe von Grund aus um- 
geſtaltenden Konflikt haben alle Völker durchgemacht, die über— | 
haupt zu einer höheren Kultur gelangt find, oft nicht nur ein- 
mal, ſondern immer wieder von neuem im Lauf ihrer geſchicht— 
lichen Entwicklung. In religiöſem Gewande tritt er uns bei den 
Iſraeliten in der prophetiſchen Bewegung ſeit dem 8. Jahrhun— | 
dert entgegen und hat hier ſchließlich zur Entſtehung des Ju- 
dentums mit ſeiner Theokratie geführt. In anderer Geſtalt, ftaat- 
lich und rechtlich, hat er ſich nahezu gleichzeitig innerhalb der 
griechiſchen Nation erhoben; und hier iſt er jahrhundertelang 
der Inhalt ihres inneren ſtaatlichen Lebens geblieben und ſo- 
wohl in der Praxis wie in der Theorie in einer Weiſe durch— 
gefochten worden, welche vorbildlich und entſcheidend gewor— 
den iſt für die geſamte Entwicklung der folgenden Jahrtauſende. 
Das entſcheidende Moment war, hier wie bei den Iſraeliten, 
die Umwandlung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe; aber bei dieſen 
war es der Eintritt eines aus primitiven Zuſtänden hervorgegange— 
nen nomadiſchen Wüſtenſtammes in eine alte, längſt voll ent— 
wickelte Kulturwelt mit geregeltem Verkehrsleben und Geldwirt— 
ſchaft. Auch in die griechiſche Welt iſt der Geldverkehr des 
Orients eingedrungen; aber bedeutſamer iſt, daß ſich in ihr ſelbſt 
ein reicher Seehandel entwickelte, der weit einträglicher war als 
die Landwirtſchaft, daß die aufblühenden Städte, je volkreicher 
ſie wurden, um ſo mehr auf Einfuhr vor allem überſeeiſchen 
Getreides angewieſen waren, und daß daher die Wirtſchaft vor 
die Aufgabe geſtellt war, die Waren zu ſchaffen, die man in 
der Fremde mit Gewinn verkaufen konnte, teils, wo der Boden 
das hergab, Naturprodukte wie HI (fo beſonders in Attika) und 
Wein, vor allem aber Erzeugniſſe einer für den Export arbei- 
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tenden Induſtrie. Dadurch wird dem einzelnen freie Bahn er— 
öffnet und ein raſches Emporkommen ermöglicht; aber zugleich 
werden die feſten Ordnungen des mittelalterlichen Ständeſtaates 
geſprengt, welche den Volksgenoſſen an ſeinen Geburtsſtand 
feſſelten, aber zugleich jedem, bis zum Bettler herab, eine ge— 
ſicherte Exiſtenz gewährten. Für die neue Zeit wird an Stelle 
des Grundbeſitzes, des Viehes und der Naturprodukte das Geld 
die beherrſchende Macht, ſein Erwerb und ſeine kapitaliſtiſche 
Verwendung und Wehrung durch den Zins für jedermann un— 
entbehrlich; und die Anwendung des aus den alten Verhält— 
niſſen erwachſenen harten Schuldrechts auf die neue Lebens— 
geſtaltung ſteigert noch den Druck und die zerſetzende und ver— 
heerende Wirkung, die das Geld und der Kapitalismus jederzeit 
ausübt. Die Wachthaber, die ſtändiſche Ariſtokratie, welche das 
Königtum der vorhergehenden Epoche, der Zeit der Wanderungen 
und einer noch nicht voll entwickelten Seßhaftigkeit, in ſich ab— 
ſorbiert hat und zwar auf Grund der durch das Herkommen ge— 
ſchaffenen Anſchauungen, aber ſouverän, nach Willkür, Recht 
ſpricht und die Verwaltung führt, nutzt ihre Vorrechte rück— 
ſichtslos aus, während deren ehemals berechtigte Grundlagen 
zuſammenbrechen; ſie ſuchen die neu ſich bildenden Berufs— 
ſtände künſtlich in Abhängigkeit zu halten, obwohl ſich das 
Schwergewicht in dieſe verſchiebt und der alte grundbeſitzende 
Adel ſelbſt ſich in eine Geldariſtokratie umwandelt. So wurde 
das alte Recht zum Unrecht, und gebieteriſch erhebt ſich, wie 
bei den Iſraeliten, die Forderung nach dem richtigen Recht, 
das wie dort in den Geſetzbüchern der levitiſchen Prieſterſchaft 
ſo hier in den zahlreichen Geſetzeskodifikationen des 7. und 6. Jahr— 
hunderts ſeinen Ausdruck findet. Durchweg hat man ihre Ab— 
faſſung einzelnen Vertrauensmännern übertragen, deren Ent— 
würfe von der Volksgemeinde angenommen und beſchworen 
wurden; manche von ihnen, wie das Blutrecht Drakons, die 
Rechtsſätze des Charondas und des Solon, haben ſich weithin 
über die griechiſche Welt und darüber hinaus verbreitet, wie 
das ſoloniſche Recht anderthalb Jahrhunderte ſpäter auch auf 
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das Geſetzbuch der Decemvirn in Rom einen jtarfen Ein- 
fluß ausgeübt hat; nur Sparta, in dem die älteſten Ordnungen 
in einer ganz eigenartigen, weſentlich militäriſchen Zwecken die— 
nenden Umgeſtaltung feſtgehalten wurden, hat ſich gegen dieſe 
wie gegen alle ähnlichen Neuerungen ganz ablehnend verhalten. 

Durch die neue Rechtsordnung wird zugleich der Willkür 
der Beamten ein Ende gemacht; ſie werden an die Satzungen 
des geſchriebenen Geſetzes gebunden. So wird die alte pa— 
triarchaliſche Staatsgeſtaltung durch den modernen Rechtsſtaat 
erſetzt: das Recht durchzuführen, jedem zu geben, was ihm zu⸗ 
kommt, erſcheint als die höchſte, ja im Grunde als die einzige 
Aufgabe des Staates. Sie findet eine klar bewußte Formulierung 
ebenſowohl in dem Satz, den die radikale Demokratie Athens 
jederzeit verkündet, daß hier die Geſetze regieren, nicht, wie an— 
derswo, ein Einzelner oder eine privilegierte Körperſchaft, wie 
andrerſeits in der Lehre Platos, daß der Staat die Verwirk— 
lichung der Idee der Gerechtigkeit iſt. 

Aber über die Frage, was einem jeden zuſteht, wie weit 
ſeine Anſprüche berechtigt ſind und erfüllt werden dürfen, gehen 
die Anſchauungen weit auseinander. So hat die Feſtlegung des 
Rechtes durch die Geſetzgebung nicht zu einer dauernden Be— 
ruhigung geführt; vielmehr beginnt jetzt ein ununterbrochenes 
Experimentieren auf dem Gebiet der Staatsgeſtaltung, ein fort⸗ 
währendes Ringen der Parteien, das die Einzelſtaaten nie zur 
Ruhe kommen läßt. Weiſt ſuchte man durch gewaltfame um⸗ 
wälzungen das Ziel zu erreichen, zunächſt durch Wiederher— 
ſtellung der über den Parteien ſtehenden, das Intereſſe der Ge— 
ſamtheit vertretenden und die Anſprüche ausgleichenden Mon— 
archie durch die im 7. und 6. Jahrhundert überall auftretenden 
Uſurpatoren, die „Tyrannen“, dann durch Revolutionen von ra— 
dikaler und Gegenrevolutionen von konſervativer Seite. Da— 
neben ſtehen dann die Verſuche, durch beſonnene Abwägung der 
berechtigten Intereſſen, auf Grund überlegener Einſicht den rich- 
tigen Staat zu ſchaffen, der dauernd beſtehen kann. Genauer er— 
faſſen können wir dieſe theoretiſchen Grundlagen, dank den 
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Reiten ſeiner Gedichte und ſeines Geſetzbuchs, bei Solon, nächſt 
den iſraelitiſchen Propheten der älteſten geſchichtlich wirkſamen 
Perſönlichkeit, die uns in ihrem inneren Leben und den leiten— 
den Wotiven ihrer Tätigkeit erkennbar iſt; aber von Pittakos 
und von ſo manchen anderen jo gut wie verſchollenen Staats- 
männern dieſer Zeit — der Gruppe der „ſieben Weiſen“ — 
gilt das gleiche. Indeſſen die Hoffnung, die ſie beſeelte, dauernd 
befriedete Zuſtände zu ſchaffen, hat ſich als Illuſion erwieſen. 
Auf Solon folgen die über ihn hinausgehenden, entgegengeſetz— 
ten Verſuche des Piſiſtratos und des Kleiſthenes, die fortſchrei— 
tende Entwicklung in ein feſtes Bett zu lenken, und dann die 
radikale Demokratie des Ephialtes und Perikles, auch ſie auf 
Konſtruktionen begründet, die der muſikaliſche Theoretiker Da— 
monides entwickelt hatte. Die von ihnen durchgeführte Geſtal— 
tung des Atheniſchen Staates iſt die konſequenteſte Durchfüh— 
rung des demokratiſchen Ideals, welche die Weltgeſchichte bisher 
geſehen hat; das Bild, das Thukydides in der Leichenrede des 
Perikles von ihr gezeichnet hat, iſt der großartigſte Ausdruck, 
den dieſe Ideale überhaupt in der Weltliteratur gefun— 
den haben. Sie beruht auf dem Grundſatz der allgemeinen 
Gleichheit, die jedem Bürger die volle Bewegungsfreiheit und 
die Erreichung der höchſten Ziele geſtattet; und fie legt die ge— 
ſamte Regierung in noch ganz anderer Weiſe als z. B. in der 
Herrſchaft der öffentlichen Meinung in der amerikaniſchen Union 
in die Hände des ſouveränen Volkes und damit tatſächlich in 
die derjenigen Elemente der Volksmaſſe, die in der Lage ſind, 
ihre Rechte an Ort und Stelle auszuüben, und in die ihres 
Vertrauensmannes, des leitenden Demagogen. Zugleich aber 
ſucht ſie, wie die amerikaniſche Verfaſſung, in ſcharfem Gegen— 
ſatz zu den europäiſchen und ihrem Parlamentarismus, Ernſt 
zu machen mit der Herrſchaft der Geſetze: dieſe und ihr Organ, 
die Gerichtshöfe, ſtehen über dem Volkswillen und haben für 
die Befolgung der Verfaſſung als höchſte Inſtanz zu ſorgen. 
Waßgebend für dieſe ununterbrochene Folge von Umwälzun- 
gen und oft äußerſt blutig verlaufenden Revolutionen iſt der ge— 
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waltige Aufſchwung des Wirtſchaftslebens geweſen. Durch die 
neuen Rechtsordnungen und Verfaſſungen ſind die abhängigen 
Stände, vor allem das Landvolk, emanzipiert und treten in 
den Wettkampf ein; zugleich aber vollzieht ſich ſtändig fort— 
ſchreitend neben der Individualiſierung der Geſellſchaft immer 
ſtärker ihre Induſtrialiſierung und das Eindringen des Wer— 
kantilismus und Kapitalismus. Dadurch wird zugleich ein neues 
bedeutſames Element in die Bevölkerung eingeführt: der zur 
unbeſchränkten Verfügung des Kapitals ſtehende Arbeiter in 
Geſtalt des Kaufſklaven. 

Die modernen Nationalökonomen, und ihnen folgend die So— 
zialdemokratie, haben eine theoretiſche Geſchichtskonſtruktion auf— 
geſtellt, nach der die Sklaverei im Altertum, die Hörigkeit im 
Wittelalter, der freie Arbeitsvertrag in der Neuzeit drei auf— 
einanderfolgende Stadien der Entwicklung darſtellen und damit 
zugleich einen ſtändigen Fortſchritt in der Lage der Arbeiter— 
ſchaft. Dieſe Konſtruktion wird zwar gegenwärtig allgemein nach— 
geſprochen; aber ſie ſchlägt den Tatſachen ins Geſicht und iſt 
völlig verfehlt. Vielmehr handelt es ſich um zwei parallele Ent— 
wicklungsreihen: zu Anfang ſtehen beidemale diejenigen Zu— 
ſtände, die wir als Mittelalterlich bezeichnen, mit Gebundenheit 
der Stände und Feſſelung der arbeitenden Landbevölkerung an 
die herrſchende Klaſſe in der Form der Klientel oder Hörigkeit 
— fremde Sklaven ſpielen dabei, abgeſehen von erbeuteten oder 
geraubten Frauen, die zu den häuslichen Arbeiten verwendet 
werden, nur eine geringe Rolle. Mit der Umwandlung des 
Wirtſchaftslebens folgt je nach Umſtänden früher oder ſpäter die 
Emanzipation des Landvolkes und feine Aufnahme in die Bür- 
gerſchaft zu gleichem Rechte (in Sparta, Kreta, Theſſalien iſt 
dieſe Emanzipation in derſelben Weiſe gewaltſam zurückgehal— 
ten worden und hat dadurch unerträgliche Zuſtände geſchaffen, 
wie in dem Hauptteil des europäiſchen Feſtlandes bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts). Dagegen erfordert die moderne Wirt— 
ſchaft immer zahlreichere Arbeitskräfte, die fie uneingeſchränkt 
ausnutzen kann; und dieſe findet ſie, wo ſich die Möglichkeit 
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dazu bietet, in aus der Fremde eingeführten oder geraubten 
Kaufſklaven. Sie dienen vor allem der Induſtrie, daneben, wo 
die Bedingungen dazu vorhanden ſind, der für den Export ar— 
beitenden Landwirtſchaft, dem Bergbau u. ä. So treffen wir ſie 
in Babylonien ſchon im 3. Jahrtauſend v. Chr., in Griechenland 
dringen ſie ſeit dem 7. Jahrhundert ein, zunächſt in dem blühen— 
den Handelsplatz Chios, und verbreiten ſich von hier aus mit 
dem modernen Wirtſchaftsleben immer weiter. In der Neuzeit 
nimmt in Südeuropa die Sklaverei im 15. und 16. Jahrhundert 
einen großen Aufſchwung, findet aber auch Eingang in England 
und Schottland; aber die Herrſchaft der chriſtlichen Ideen, die 
eine Sklaverei der Chriſten ebenſo verwarfen, wie bei den Grie— 

chen die Sklaverei von Volksgenoſſen als den ſittlichen Anſchau— 
ungen widerſprechend galt, ſetzt ihrer weiteren Ausbreitung un— 
überwindliche Schranken. So tritt an ihre Stelle der „freie“ 
Arbeitsvertrag, der den Arbeiter tatſächlich ebenſo zum willen— 
loſen Werkzeug des Kapitals macht, wie der Kauf auf dem 
Sklavenmarkt. Wo in der Neuzeit die Möglichkeit geboten war, 
wie in Amerika, hat ſich auch die Sklaverei ebenſo ſtark ent— 
wickelt wie im Altertum, und zwar, den dortigen Verhältniſſen 
entſprechend, als agrariſche Sklaverei, wie in Karthago und in 
Rom ſeit dem Zeitalter der puniſchen Kriege. 

Durch die Einführung der Sklaverei wird nun den freien 
Bürgern ebenſoviel Arbeitsgelegenheit entzogen, während zu— 
gleich durch den Niedergang der Landwirtſchaft infolge der ſtän— 
dig anwachſenden überſeeiſchen Zufuhr die Landbevölkerung 
immer mehr in die Städte gedrängt wird, deren Lebensbedingun— 
gen überhaupt ſchon einen mächtigen Anreiz auf ſie ausüben; in 
Griechenland hat das ſchließlich zum völligen Ruin einer ge— 
ſunden Landwirtſchaft und zu ſteigender Verödung weiter Ge— 
biete geführt, ebenſo wie nachher in Unter- und Wittelitalien 
und wie im modernen England, und wie es jetzt infolge des 
Ausgangs des Krieges als Verhängnis auch über uns ſchwebt. 
Die Folge iſt ein gewaltiges Anſchwellen des Pauperismus. Die 
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eee In Athen und in anderen zu äußerer Wacht 
gelangten Staaten verhüllt ſich das zunächſt unter der Form 
der Zuwendung von materiellen Vorteilen an die beſitzloſe Be— 
völkerung auf Koſten der Untertanen, wie das Perikles und 
ſeine Nachfolger in den Bauten, den Koloniengründungen, den 
Geldſpenden u.ä. im größten Umfang betrieben haben. Wenn 
dann die äußere Wacht zuſammenbricht, treten die Folgen um 
ſo furchtbarer hervor: Athen hat eben dadurch nie wieder zu einer 
kräftigen, konſequent verfolgten äußeren Politik gelangen können, 
ſondern iſt daran innerlich und äußerlich zugrunde gegangen. 

Wir haben die andere Seite der ſtaatlichen Betätigung, den 
Wachtfaktor, einſtweilen außer Betracht gelaſſen; aber er ſpielt 
eine nicht minder bedeutſame Rolle. In der griechiſchen Welt, 
wie in Phoenikien und Italien, hatte der Übergang zur vollen 
Seßhaftigkeit bekanntlich faſt überall zur Zerſprengung der alten 
Stammverbände und zum Zuſammenſchluß der herrſchenden 
Klaſſe im Vorort des Gaus geführt, und mit dem Fortſchreiten 
der Kultur hatte ſich die Stadt als Sitz der Regierung und 
der freien Bürgerſchaft — Adel und Ackerbürger — im Gegenſatz 
zu dem in Hörigkeit lebenden Landvolk voll entwickelt. So zer— 
fiel die griechiſche Welt in ein paar hundert Kleinſtaaten, abge— 
ſehen von den zurückgebliebenen Gebieten auf dem Feſtlande 
durchweg Stadtſtaaten mit ein paar Quadratmeilen Landgebiet. 
Die Emanzipation des Landvolkes im Zuſammenhang mit der 
Ausbildung des Bürgerheers der mit Lanzen bewaffneten Pha— 
lanx hatte die Wehrkraft dieſer Zwergſtaaten allerdings geſtei— 
gert, und gegen die gleichartigen Nachbarn mochten ſie ſich wohl 
behaupten; aber zu einer wirklich ſelbſtändigen und erfolgreichen 
äußeren Politik waren die wenigſten befähigt. Demgegenüber 
drängte der materielle Aufſchwung der Nation darauf hin, und 
die größeren Gemeinden verſuchten denn auch, ihr Gebiet aus— 
zudehnen und die Nachbarn zu unterjochen. Vollends zu ge= 
bieteriſcher Notwendigkeit wurde eine ſolche Politik, als durch 
die Abwehr des perſiſchen und karthagiſchen Angriffs die grie⸗ 
chiſche Nation in das Zentrum der Weltgeſchichte rückte und 
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vor die Aufgabe geſtellt war, die Früchte des Sieges zu be- 
haupten und ſich daher zu einer einheitlichen Großmacht zuſam— 
menzuſchließen. Bekanntlich hat Athen dieſe Aufgabe übernom— 
men; aber nach anfänglichen Erfolgen iſt es daran geſcheitert. 
Der Partikularismus des Stadtſtaates und die ſchroff ent— 
wickelte Begehrlichkeit ſeiner Volksmaſſen machte es ihm un— 
möglich, die Volkskraft des von ihm begründeten Reiches voll 
zu entwickeln; ſeine Herrſchaft galt allgemein als eine mit dem 
Recht in ſchroffem Widerſpruch ſtehende Zwangsgewalt, eine 
Tyrannis. Der Partikularismus der Kleinſtaaten aber und die 
Intereſſen der Ariſtokratien und der kleineren Handelsſtädte ver— 
banden ſich mit dem Wachtſtreben ſeines Nivalen Sparta und 
ſchließlich mit den Machtmitteln des perſiſchen Reiches. Dieſem 
Widerſtand iſt Athen erlegen, und damit war das Schickſal der 
Nation beſiegelt; alle Verſuche, auf anderer Grundlage eine 
neue ſtarke Wacht zu ſchaffen, führten immer wieder nur zur 
Niederlage, zur Verzehrung aller geiſtigen und materiellen 
Kräfte in hoffnungsloſem Kampf und zum Chaos wüſteſter An— 
archie, in dem die Nation ſich ſelbſt zerfleiſchte. 

Im 5. Jahrhundert iſt die demokratiſche Geſtaltung des 
Staates für weite Kreiſe ein mit Enthuſiasmus ergriffenes Ideal 
geweſen. Daneben freilich fehlte es nicht an Gegenſtrömungen 
und auch nicht an Skeptikern, welche jede Verfaſſung als ein 
gebrechliches, mit ſchweren Mängeln behaftetes Menſchenwerk 
betrachteten, eine Anſchauung, die in der bekannten Diskuſſion 
bezeichnenden Ausdruck gefunden hat, die Herodot (der dagegen 
ſelbſt ein begeiſterter Anhänger der perikleiſchen Demokratie war) 
am Perſerhof nach dem Sturz des Wagiers über die drei typi— 
ſchen Verfaſſungsformen ſtattfinden läßt. Durch die moderne 
Aufklärung, den Subjektivismus der Sophiſtik, die überhaupt 
nichts Abſolutes anerkennt, alle Allgemeinbegriffe für relativ, 
alle Geſetze für menſchliche, geſchichtlich gewordene und daher 
willkürliche Satzungen erklärt und das unbegrenzte Recht der 
individuellen Meinungen und Beſtrebungen verkündet, fällt mit 
der ſittlichen Bindung durch die Rechtsnorm auch die Idee eines 
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Zdealſtaates dahin. Ihm gegenüber erhebt ſich die mene 
Idee der Wenſchheit, des Kosmopolitismus, der Humanitä 
ſchlechthin, die ſich über alle Schranken des eigenen Staates und 
der Nationalität hinwegſetzt, alle ſozialen und politiſchen Gegen— 
ſätze und Sonderrechte, auch den Unterſchied zwiſchen Herrn und 
Sklaven, als widernatürliche Menſchenſatzung verwirft und nur 
den Unterſchied der ſittlichen Haltung und intellektuellen Durch- 
bildung anerkennt, deren Norm ausſchließlich das eigene Ge— 
wiſſen bildet. Das ſind Gedanken, die der Kynismus in voller 
Schroffheit ausgeführt hat, mit denen ſich aber auch die ent— 
gegengeſetzten Theorien ſowohl Demokrits und der Atomiſten wie 
der kyrenäiſchen Schule Ariſtipps nahe berühren. In dieſen 
Theorien erhält die Selbſtzerſetzung des Staates, die Zurück- 
ziehung der Gebildeten vom politiſchen Leben ihre prinzipielle 
Rechtfertigung, die in der Praxis immer weitere Kreiſe ergreift. 

Demgegenüber hält die ſokratiſche Schule am Staat feſt als 
der höchſten, von ſeiner Natur gebotenen Betätigung des Men- 
ſchen im Leben. Aber ſie verlangt dafür eine Vorbildung, eine 
Erziehung zum Bürger und vollends zum Staatsmann, und ſteht 
damit in ſchroffem Gegenſatz zur Demokratie, die die politiſche 
Tätigkeit als angeborenes Wenſchenrecht eines jeden betrachtet, 
die er ohne weitere Kenntniſſe, nur ſeinen Eindrücken und Inter— 
eſſen folgend, auszuüben vermag. Drei große Werke hat Plato 
dieſen Fragen gewidmet, die für ihn immer im Zentrum ſeines 
Denkens geſtanden haben. Die Aufgabe liegt, wie ſich für den 
Sokratiker von ſelbſt verſteht, ganz auf dem ſittlich-rechtlichen 
Gebiet, die Vorbildung iſt intellektuell und ethiſch — beides 
fällt ja für ihn zuſammen —; die realen Faktoren des Staates, 
die Wachtſeite tritt demgegenüber, obwohl er ſie in der Praxis 
anerkennen muß, ganz in den Hintergrund. Um ſo ſtärker tritt 
fie einerſeits bei Xenophon hervor, für den die Frage im Witte 
punkt ſeines Denkens ſteht, wie in dem gegenwärtigen Chaos 
eine auf militäriſcher Organiſation beruhende Wacht geſchaffen 
werden kann, die nicht durch Zwang, ſondern durch freiwillige 
Unterordnung der Untertanen dauernden Beſtand gewinnt — 
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wickelt —, andererſeits bei Iſokrates, für deſſen umfaſſende pu— 
bliziſtiſche Wirkſamkeit die nationale Frage, die Aberwindung 
des Partikularismus und der Zuſammenſchluß der Nation zur 
Einheit und zu kraftvoller Machtentfaltung nach außen den lei— 
tenden Geſichtspunkt abgibt. Daneben ſtehen die unbedingten 
Verehrer der Wacht, die die Tyrannenmacht eines Dionyſios 
durch den Erfolg gerechtfertigt ſehen. Gegen dieſe Anſchauungen 
erhebt ſich der Idealismus mit aller Wucht; es iſt das letzte große 
Ereignis der griechiſchen Geſchichte und zugleich eine der tragiſch— 
ſten Epiſoden der Weltgeſchichte, wie Plato und die Akademie den 
Verſuch machen, das Reich des Dionys durch Reformen in einen 
idealen Staat umzuwandeln, aber dabei an den realen Mächten 
vollſtändig ſcheitern und lediglich die Zerſtörung der letzten be— 
deutſamen Wacht herbeiführen, die in der griechiſchen Welt 
noch beſtand. 

Aus den Nöten der Zerſetzung, des Unterganges aller be— 
ſtehenden Staatsgeſtaltungen iſt die griechiſche politiſche Theorie 
und der Gedanke geboren, durch richtige Erkenntnis und Ge— 
ſetzgebung einen Idealſtaat zu ſchaffen. Seine ſpezifiſche Fär— 
bung erhält er durch die Geſtaltung, welche die Traditionen über 
die Geſetzgebung des Lykurgos in der Vorzeit eben in dieſer 
Zeit erhalten haben: ihm war, ſo glaubte man, gelungen, durch 
radikale Umwandlung aller Lebensformen einen Idealſtaat zu 
ſchaffen, der Jahrhunderte hindurch beſtanden und ſich dauernd 
bewährt hat. Die Allmacht der Geſetzgebung, ihre ſchöpferiſche 
Kraft ſchien dadurch empiriſch erwieſen. Dieſer Wahnglaube, 
die Ausſchaltung des Wachtfaktors im Gegenſatz zu der Forde— 
rung des richtigen Rechts, hat auf die folgenden Jahrtauſende 
‚eine gewaltige Wirkung ausgeübt: er tritt in der Sittengeſetz— 
gebung eines Caeſar und Auguſtus nicht minder zutage, wie 
in den Theorien des 18. Jahrhunderts und den Verſuchen der 
Franzöſiſchen Revolution, ſie zu verwirklichen, und iſt auch in 
den Verfaſſungsentwürfen des 19. Jahrhunderts und unſerer 
Gegenwart überall erkennbar. 
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Ariſtoteles hat das Werk Platos in umfaſſendſter Weiſe wi wie⸗ 
der aufzunehmen geſucht. Aber bei ihm vollzieht ſich die Selbſt— 
zerſetzung der politiſchen Theorie. Der Verſuch, nach dem Muſter 
ſeines Lehrers einen Idealſtaat zu entwerfen, iſt über den erſten 
Anſatz, die Behandlung des Erziehungsproblems, nicht hinaus- 
gekommen. Abermächtig drängte ſich die Empirie dazwiſchen, 
für die er in ſeiner umfaſſenden hiſtoriſchen und ſyſtematiſche 
Bearbeitung der griechiſchen und ausländiſchen Verfaſſunge 
(die Theophraſt durch eine analoge Bearbeitung der Rechtsord— 
nungen ergänzte) ſich die Grundlage geſchaffen hatte. Auch hier 
iſt ihm und feiner Schule eine zutreffende Rekonſtruktion der 
geſchichtlichen Entwicklung des Staates nur teilweiſe gelungen 
fein berühmter Satz, daß der Wenſch von Natur ein jtaaten 
bildendes Weſen iſt, ſteht in innerem Widerſpruch mit der Ab— 
leitung des Staates aus der patriarchaliſchen Familie. Um | 
wertvoller iſt die Analyſe der einzelnen Staatsformen und ihrer 
Lebensbedingungen, die überall durch geſchichtliche Beiſpiele er— 
läutert werden. Auf ihnen beruht die Bedeutung des Werkes 
und die große Wirkung, die es zwar nicht im Altertum, wa 
aber von der Renaiſſancezeit an ausgeübt hat. 

Die großen Schriftſteller der peripatetiſchen Schule, vor allem 
Dikaearch und Theophraſt, haben das Werk ihres Weiſters wie 
der aufgenommen und in mannigfachen Einzelſchriften behan 
delt, namentlich auch mit Unterſuchungen über die Theorie der 
praktiſchen Politik und die von den gegebenen Verhältniſſen 
bedingte Tätigkeit des handelnden Staatsmannes. Daneben aber 
findet der Kosmopolitismus und die Zurückziehung der Gebilde— 
ten wie der ihren Geſchäften nachgehenden Waſſen vom ſtaatlichen 
Leben immer weitere Verbreitung, mächtig gefördert durch die 
Welteroberung Alexanders und den Eintritt der Kulturvölker zu— 
nächſt des Orients, dann auch des Weſtens in die zur univerſellen 
gewordene helleniſtiſche Kultur und durch die Aufrichtung der 
großen abſoluten Monarchien. Die Nationalität tritt in den Hin 
tergrund, die Menſchheitsidee findet volle Anerkennung; der rich⸗ 
tige Staat, der mit ihm verbundenen Idee der einheitlichen Welt— 


Staat und Wirtfeaft | 93 


kultur and, ist die Herrfchaft der Gebildeten, des oder 
der „Weiſen“. Auch der Idealſtaat Zenos iſt von dieſen An— 
ſchauungen beherrſcht. Für ihn und die Stoa iſt es die Pflicht 
des Weiſen, wenn das Schickſal ihm dieſe Rolle zuweiſt, ſich der 
politiſchen Tätigkeit zu widmen, freilich mit der indifferenten, 
negativ wirkenden Haltung, die für die Stoa immer charakteri- 
ſtiſch geblieben iſt, daß er ſein Herz nicht daran hängen, ſeine 
Perſönlichkeit der Aufgabe nicht opfern, ſondern ſich eine kühle 
Zurückhaltung bewahren ſoll. Als dann ſeit Pangetios die Stoa 
ihren Bund mit der römiſchen Ariſtokratie ſchloß und in ihr das 
Ideal verwirklicht ſah, hat ſie ihre urſprünglichen Anſchauungen 
durch Aufnahme platoniſcher und peripatetiſcher Gedanken modi— 
fiziert. Ein Niederſchlag dieſer ſpäteren Entwicklung liegt unter 
anderen bei Polybios vor, ſowohl in der Anſchauung, daß die 
ideale Staatsgeſtaltung, wie ſie ehemals in Sparta beſtand und 
jetzt in Rom beſteht, gemäß einer ſchon zu Anfang des 4. Jahr- 
hunderts aufgekommenen Theorie, eine Miſchung und ein Gleich— 
gewicht der drei normalen Staatsformen, Wonarchie, Ariſtokra— 
tie und Demokratie ſei, wie in der Theorie von dem als Na— 
turgeſetz über den Staaten ſchwebenden Kreislauf der Verfaſſun— 
gen, wo auf jede der drei Formen in ihrer Idealgeſtalt ihre Ent— 
artung folgen muß, bis ſchließlich aus der Pöbelherrſchaft die 
Tyrannis und die Rückkehr zur Urgeſtalt hervorgeht, die auch 
Rom unabwendbar bevorſteht. Daran knüpft dann wieder Cicero 
an, der in ſein Idealbild des gemiſchten Staates die Notwendig— 
keit eines überlegenen Regenten und politiſchen Leiters, des 
wahren Staatsmannes und Weiſen, einfügt, eine geſchichtlich 
hochbedeutſame Vorwegnahme der Staatsgeſtaltung, die dann 
Auguſtus in der Verfaſſung des Prinzipats geſchaffen hat. 

Die weitere Entwicklung der politiſchen Geſtaltung können 
wir nur ganz kurz berühren. Von neuen Elementen hat ſie in 
das Staatsleben noch ein Moment von höchſter Bedeutung ein— 
gefügt durch die Welteroberung, die Alexander geplant und zur 
Hälfte ausgeführt hat. Damit wurden die Grundlagen ſeiner 
bisherigen Stellung unhaltbar, ſowohl das makedoniſche Volks— 
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königtum wie die durch die Paragraphen des Vertrages gebun= 
dene Führerſchaft eines Bundes griechiſcher Republiken; der Welt— 
beherrſcher bedurfte einer breiteren Baſis, wie ſie nur die abſolute 
Monarchie gewähren konnte, in der der Wille des Herrſchers 
Geſetz iſt. Die Form, in der dieſe neue Staatsgeſtaltung auf— 
tritt, iſt die des Gottkönigtums, der Erhebung des Königs zum 
Gott gerade in den Freiſtaaten, die dadurch ſeinem Reich dau— 
ernd angegliedert werden. Dadurch wird dem König die geſetz— 
gebende Gewalt verliehen, denn das Gottesgebot bindet das 
Volk, das von ihm die Weiſungen einholt. Die Weihe zu der 
neuen Stellung holt ſich Alexander durch den Zug nach dem in 
der Griechenwelt eben damals im höchſten Anſehen ſtehenden 
Amonsorakel in der Wüſte; die Idee iſt gleichfalls von der grie— 
chiſchen Theorie vorgebildet, ſowohl bei Plato, wo der wahre 
Weiſe über dem Geſetz ſteht und dies erſt ſchafft, wie bei Ariſto— 
teles in der Staatsform des „Allkönigtums“, der abſoluten 
Monarchie, deren Herrſcher allmächtig wie ein Gott über den 
Wenſchen ſteht. Wie ſehr dieſe Staatsgeſtaltung einer inneren 
Notwendigkeit entſpricht, geht daraus hervor, daß trotz der an— 
fänglichen makedoniſchen Reaktion die Folgezeit immer wieder 
zu ihr zurückgekehrt iſt, ſowohl die Diadochen von Antigonos und 
Demetrios an in ihrem Verhältnis zu den griechiſchen Repu⸗ 
bliken, wie die helleniſtiſchen Herrſcher, und dann im Römerreich 
ſowohl Caeſar wie die Monarchie Diokletians und Conſtantins, 
im Gegenſatz zum Prinzipat des Auguſtus, ſchließlich, in durch das 
Chriſtentum wenig geänderter Geſtalt, die moderne abſolute 
Wonarchie mit dem Königtum von Gottesgnaden, deſſen Wille 
Geſetz, gegen das eine Empörung zugleich eine Auflehnung 
gegen die Gottheit iſt. Das Gottkönigtum iſt ſeiner Idee nach 
nicht eine Aufhebung des Rechtsſtaates, ſondern feine Vollen— 
dung: die Gemeinde behält ihre Autonomie und Selbſtverwal— 
tung, aber ſie wird der Aufſicht der im Geſamtſtaat verkörperten 
Intelligenz untergeordnet, die, im Gegenſatz gegen die Launen 
der Waſſen, das richtige Recht ſchirmt und durchführt. 
Zugleich wird fo der engbegrenzte Stadtſtaat innerlich über- 
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wunden, und, indem feine Vorzüge, die freie Selbſtverwaltung 
der Bürgerſchaft, gewahrt bleiben, dem größeren, nach außen 
weit aktionskräftigeren Ganzen des Territorialſtaates eingefügt. 
Durch die Städtegründungen der makedoniſchen Herrſcher wird 
dieſe Entwicklung immer weiter ausgedehnt und durch das Rö— 
merreich unter Pompejus und dem Prinzipat in den meiſten 
Provinzen des Reiches voll durchgeführt. Die Landgebiete, der 
Bereich der „Völkerſchaften“ (89%, wurden immer mehr an die 
Städte angegliedert und aufgeteilt, und ſo beſteht der Hauptteil 
des römiſchen Kaiſerreiches aus einem Bündel von ſich ſelbſt— 
verwaltenden Stadtbezirken, die in mannigfaltiger Abſtufung der 
Kontrolle der Reichsregierung und ihrer Beamten unterſtellt 
ſind. 

Auch Rom, auf das wir ſchließlich noch einen Blick werfen, iſt 
urſprünglich ein reiner Stadtſtaat geweſen, wie die griechiſchen und 
etruskiſchen und die ſonſtigen Städte der alten Kulturgebiete Ita— 
liens. Aber ſchon früh iſt es tatſächlich darüber hinausgewachſen 
durch die fortſchreitende Inkorporation beſiegter oder freiwillig ſich 
anſchließender Gemeinden in das Bürgerrecht und durch die im 
Kriege erzwungene Abtretung weiter Landſtrecken, die wenigſtens 
zum guten Teil zur Schaffung neuer Bauernhöfe verwendet 
wurden. So iſt die Volkszahl und die Wehrkraft der Gemeinden 
ſtändig gewachſen. Seit den Samniterkriegen iſt es tatſächlich 
zu einem ausgedehnten Territorialſtaat geworden, mit zahlrei— 
chen Landſtädten (Munizipien), denen eine delegierte Selbſtver— 
waltung gewährt iſt. Eben darum war hier eine radikale Demo— 
kratie nach griechiſchem Muſter unmöglich. Der nominelle Trä— 
ger der Souveränität iſt nicht das Stadtvolk, das vielmehr in 
ſeinen Rechten ſehr beſchränkt iſt, ſondern die Bauernſchaft der 
Landbezirke, aus der ſich das Heer rekrutiert und deren Inter— 
eſſen daher auf alle Weiſe gefördert werden; tatſächlich aber 
liegt die Regierung in den Händen einer erblichen, lebensläng— 
lich im Rat ſitzenden Ariſtokratie, die ſich, ähnlich der eng— 
liſchen, immer wieder durch Aufnahme neu aufſteigender Ele— 
mente ergänzt, und der aus ihr hervorgehenden und von 
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ihr kontrollierten Beamtenſchaft. Um dieſen Kern gruppiert 
ſich in feſten Ordnungen das übrige Italien, deſſen Kräfte 
dem führenden Staat zur Verfügung ſtehen und die es durch 
ſeine mit latiniſchem Recht ausgeſtatteten Kolonien, die über die 
ganze Halbinſel verſtreuten Zwingburgen, in Abhängigkeit hält. 

Wie dieſer Staatsbau in den puniſchen Kriegen die Feuer- 
probe beſtanden hat und wie daraus, in unvermeidlicher Konſe⸗ 
quenz, Roms Herrſchaft über die geſamte Wittelmeerwelt her— 
vorgegangen iſt, kann hier nicht geſchildert werden, ebenſowenig 
aber, wie dieſe Weltherrſchaft in kürzeſter Zeit zerſetzend such 
wirkt auf den herrſchenden Staat. Das Entſcheidende ijt der Un 
tergang der italiſchen Bauernſchaft, der ſich hier ebenſo raſch und 
unaufhaltſam vollzieht, wie in den letzten Jahrhunderten in 
Großbritannien und gegenwärtig in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Weſentlich mitgewirkt haben dazu die fortwähren⸗ 
den Kriege, welche der Bauernſchaft die tüchtigſten Elemente ent⸗ 
ziehen, die Einfuhr billigen überſeeiſchen Getreides, das den 
Ackerbau unrentabel macht und zur Umwandlung der Felder 
teils in Gemüſe- und Weinland, vor allem aber in Viehtriften 
führt, und in noch ſtärkerem Maße die ſtets anſchwellende Ein— 
führung billiger ausländiſcher Arbeitskräfte als Sklaven, die 
den Bauer von der Scholle verdrängen. Noch viel entſcheidender 
aber iſt die innere Umwandlung der Struktur der Geſellſchaft, 
der jähe Abergang vom Agrarſtaat zwar nicht zum Induſtrieſtaat, 
wie in England und im modernen Europa — ein Induſtrieſtaa 
hat ſich in Italien, anders als in Phoenikien und Griechenland, 
nur in beſchränktem Maße entwickelt —, wohl aber zum Han⸗ 
del3= und Geldſtaat und zum Kapitalismus. Damit iſt die In⸗ 
dividualiſierung des geſellſchaftlichen Lebens und die Zerſetzung 
der feſten Normen des Staatsbaues und der rechtlichen und fitt- 
lichen Anſchauungen unabänderlich verbunden. Zugleich übt di 
Stadt ihre verhängnisvolle Anziehungskraft; ſie abſorbiert di 
Landbevölkerung, der die geſicherten Grundlagen ihres Erwer 
lebens untergraben find, und verzehrt den gefunden, lebenskräf—⸗ 
tigen Nachwuchs. Die Axt iſt an die Wurzeln der Volkskraft gele 
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Daraus find die furchtbaren Kriſen der römiſchen Nevolu— 
tionszeit hervorgegangen. Sie ſind noch geſteigert dadurch, daß 
der Kampf um die innere Geſtaltung des Staates zugleich die 
Geburtswehen des werdenden einheitlichen Weltreichs bildet, 
das wirklich zu regieren dem Stadtſtaat bei ſeiner auf ganz an— 
dere Verhältniſſe zugeſchnittenen Organiſation die Mittel fehl— 
ten, während er nicht die innere Kraft beſaß, ſich den neuen Ver— 
hältniſſen entſprechend von Grund aus umzugeſtalten. So voll— 
zieht ſich, was die geſchichtliche Notwendigkeit erfordert, ohne 
und wider den Willen der Handelnden. Caeſar hat dann ver— 
ſucht, das Endergebnis, die Aufrichtung der Weltmonarchie nach 
dem Vorbild Alexanders, vorweg zu nehmen; aber daran, daß er 
ſich rückſichtslos über die großen hiſtoriſchen Traditionen hinweg— 
ſetzte, iſt er geſcheitert und den Dolchen der überzeugten Re— 
publikaner erlegen. 

Als dann, nach einem Jahrhundert immer verheerender toben— 
der Kämpfe, der Vulkan ſchließlich ausgebrannt war, hat Auguſtus 
in dem feinen Staatsbau des Prinzipats, einem der bewunde— 
rungswürdigſten Meiſterwerke der Staatskunſt, einen Kompro— 
miß zwiſchen dem Alten und dem Neuen geſchaffen, der Dauer 
verhieß und der dann auch ein Vierteljahrtauſend lang beſtan— 
den hat. Er hat dem Römertum noch einmal Raum geſchafft 
und die Wöglichkeit voller Entfaltung und ruhigen Auslebens 
gewährt. Aber neues, ſproſſendes Leben vermochte er nicht mehr 
zu ſchaffen: in allen Kreiſen empfand man und hat es ausge— 
ſprochen, daß man in die Epoche des Greiſenalters, der abge— 
ſchloſſenen und ausgelebten Kultur eingetreten war und dem 
Abſterben entgegen ging. Der Staat iſt aufgebaut auf den 
ſchrankenloſen Kapitalismus; nur die Reichen nehmen an ſei— 
nem Leben und der Verwaltung teil, und tief unter ihnen, auch 
rechtlich, vor allem im Strafrecht, durch eine weite Kluft ge— 
trennt, ſtehen die Maſſen und die Elemente, aus denen die 
Armee ſich rekrutiert. 

Damit gelangt die abſorbierende, die Volkskraft zerſtörende 
Wirkung der Stadt zu vollem Gewicht. Die Stadt verzehrt die 
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Wenſchen, aber fie vermag nicht, fie zu erſetzen. Die Verödung, 
der Griechenland, Italien, Sizilien anheimgefallen ſind, ergreift 
jetzt eine Provinz nach der anderen. Seit der Witte des 2. Jahr— 
hunderts, nach einer Epoche vollſtändiger Ruhe und eines ge— 
ſegneten Friedensregiments, tritt unter Kaiſer Marcus der Nie— N 
dergang voll zutage: die verheerenden Wirkungen einer damals 
ausbrechenden Epidemie werden nie wieder ausgeglichen, die 
äußeren Feinde vermag man nur mit der äußerſten Anſtrengung 
notdürftig abzuwehren. 

So bietet die Geſchichte des Prinzipats zugleich das einzig⸗ 
artige Schauſpiel einer Kultur, die ſich eben dadurch, daß ſie | 
ihren Höhepunkt erreicht und überfchritten hat, von innen aus 
zerſetzt und zu den Anfangsformen menſchlichen Lebens zurück— 
wendet. Die Stadt, der Träger der fortſchreitenden Entwicklung 
und eines höheren politiſchen Lebens, wird jetzt ihr Totengräber, 

ö 
| 


das Element, das ihre Kräfte aufzehrt. Im Wirtſchaftsleben 

wachſen die mittelalterlichen Zuſtände wieder hervor, die Ge— 

bundenheit der Menſchen an den Stand und Beruf, in den ſie 

geboren ſind. Die Sklaverei ſchwindet als wirtſchaftlicher Fak— 

tor mehr und mehr; ſtatt deſſen wird der freie Bauer, der 
Kolone, als Höriger an die Scholle gebunden. Die höheren 
Stände der Senatoren und der Ritter ſind längſt erblich; jetzt | 
werden es auch die Stadträte der Einzelgemeinden und die 
Zünfte, und die Geſetze wachen darüber, daß jedermann in 
ſeinem Stande bleibt. Zugleich wird die Selbſtverwaltung immer 
mehr durch das techniſch weit vollkommenere Berufsbeamten— 
tum erſetzt, aber damit ſchwindet auch der letzte Reſt ſelbſtän— 
digen politiſchen Lebens; die Abwendung vom Staat, die Flucht 
aus dem Leben, die Sehnſucht nach einer beſſeren Welt ergreift 
immer weitere Kreiſe. Die höhere Kultur wird inhaltlos, die 
Tagesliteratur zu leerer Spielerei, die Kunſt entartet nach den 
mannigfachſten Taſtverſuchen zu erſtarrenden Formen. Den Ge— 
bildeten entſinkt die Führung, da ſie nicht mehr leiſtungsfähig 
ſind und die Bedürfniſſe der Maſſen nicht befriedigen können; 
an die Stelle der herrſchenden Aufklärung, der Philoſophie, tritt 
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die Religion. Im 3. Jahrhundert wird wie das en 
perſiſche Reich ſo auch das römiſche der Vorkämpfer einer 
Staatskirche; die Bekenntniſſe ſchwanken wiederholt, bis ſchließ— 
lich in dem Konkurrenzkampf der Religionen das Chriſtentum, 
und zwar ſchließlich in ſeiner orthodoxen Geſtalt, den Sieg und 
die Alleinherrſchaft erringt. 

Dieſer inneren Zerſetzung entſpricht die äußere Auflöſung, 
die Erhebung der Heere gegen den Staat und die wüſte Solda— 
tenherrſchaft. Den erſten entſcheidenden Schlag führt der Afri— 
kaner Severus an der Spitze der illyriſchen Truppen, der Rächer 
Hannibals, der Rom haßt und verachtet. Seit der Witte des 
3. Jahrhunderts ſetzt dann die volle Agonie des Prinzipats ein; 
je roher die Elemente ſind, um ſo eher können ſie hoffen, das 
Regiment zu gewinnen. Der vollen Zerſetzung entſpricht es, daß 
auch die Geldwirtſchaft nicht mehr haltbar iſt, ſondern in wei— 
tem Umfang der Naturalwirtſchaft Platz macht. 

Als es dann, nach furchtbar verwüſtenden Kämpfen, einer 
Reihe tüchtiger, zum Kaiſerpurpur erhobener Herrſcher illyriſchen 
Urſprungs gelingt, wieder einigermaßen Ordnung zu ſchaffen, 
werden die trübſeligen Reſte des Prinzipats und der Herrſcher— 
ſtellung Roms beiſeite geſchoben. Aber der Neubau, den Diokle— 
tian und Conſtantin aufführen, iſt doch nur ein Notbau, der ohne 
die Hilfskräfte ausländiſcher geworbener Truppen nicht mehr be— 
ſtehen konnte und ſo ſchließlich die Germanen zu Herren wenig— 
ſtens der Weſthälfte des Reiches gemacht hat. Die Geſchichte 
des Altertums iſt mit der Aufrichtung der abſoluten Monarchie 
und der Abſetzung Roms als Hauptſtadt zu Ende; die Aber— 
gangszeit zu einer langſamen Neugeſtaltung der Welt beginnt. 
Aber dieſer Notbau hat wenigſtens die Reſte der alten Kultur in 
dieſe Neugeſtaltung auf chriſtlich-germaniſcher Grundlage hin— 
übergerettet und ihr Keime mitgegeben, die ſich durch alle Wirr— 
ſale der Zeiten hindurch befruchtend erhalten konnten und der 

neu erſtehenden Kulturentwicklung ein Erbe gaben, das ihre 
Geſtaltung im Gegenſatz zu der ihr parallel gehenden des Alter— 
tums ganz weſentlich beeinflußt hat. 
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Staat u Wirtſchaft der Staaten des Altertums ſind natürlich in 
allen Geſchichtswerken, die ſich mit ihnen beſchäftigen, eingehend be⸗ 
handelt, außerdem in den Werken über die ſogenannten Altertümer 
ſyſtematiſch dargeſtellt. Von letzteren ſei hier nur die jhöne Darſtellung 
des griechiſchen Staatsweſens in Schoemanns griech. Altertümern (neu 
bearbeitet von Lipſius) und das bahnbrechende römiſche Staatsrecht 
WMommſens nebſt der römiſchen Staatsverwaltung von Marquardt er- 
wähnt. Von dem wirtſchaftlichen Leben eines antiken Staats hat zuerſt 
Boeck in einem Staatshaushalt der Athener eine aus dem vollen ge— 
ſchöpfte Darſtellung gegeben. Ebenſo beruht Niebuhrs römiſche Ge— 
ſchichte auf dem Verſuch, einer lebendigen Anſchauung aller Seiten 
des öffentlichen Lebens der ltere Epochen und der für ihre geſchichtliche 
Entwicklung gegebenen Bedingungen zu gelangen. Von den Neueren hat 
vor allem Beloch in ſeiner Griech. Geſchichte und ſonſt die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe in den Vordergrund geſtellt; ihm verdanken wir auch ein 
grundlegendes Werk über die Bevölkerung der griechiſch-römiſchen Welt 
(1886), das, eine vortreffliche Arbeit D. Humes (1769) in großem Stil 
wiederaufnehmend, den phantaſtiſchen Anſchauungen über die Bevölke— 
rungszahl und ſpeziell über den Umfang der Sklaverei ein Ende gemacht 
hat, wenn er auch gelegentlich in der Reaktion etwas zu weit gegangen 
iſt. Neben ihm ſind beſonders die Arbeiten Poehlmanns zu erwähnen. 
Das reihe Material, was die Papyri Ägyptens für die Wirtſchafts⸗ 
geſchichte wie für Recht und Kultur erſchloſſen haben, iſt in den grund— 
legenden Werken Wilckens (Griech. Oſtraka aus Agypten, 1899; Grund⸗ 
züge und Chreſtomathie der Papyruskunde, 1912) zuſammen mit Witteis, 
und in vortrefflicher Darſtellung von Schubart (Einführung in die Pa⸗ 
pyruskunde, 1918) zuſammengefaßt. Auf allen Gebieten der Altertums⸗ 
kunde in großartiger Weiſe befruchtend und vertiefend ſind die zahl⸗ 
reichen Werke von U. v. Wilamowitz, unter denen hier Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft der Griechen (in der „Kultur der Gegenwart“, Bd. IV, 1910) 
beſonders zu erwähnen iſt. Ich ſelbſt habe, abgeſehen von den betreffen- ö 
den Abſchnitten meiner Geſchichte des Altertums (bis 355 v. Chr.), na⸗ 
mentlich in den Aufſätzen „Die wirtſch. Entwicklung des Altertums“, 
1895 und „Die Sklaverei im Altertum“, 1898, wieder abgedruckt in mei= 
nen Kleinen Schriften, 1910, ſowie „Der Staat, ſein Weſen und ſeine 
Organiſation“ in Weltgeſchichte und Weltkrieg, 1916, die hier beſproche— N 
nen Fragen zuſammenfaſſend behandelt. 
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Die Nachwirkung des antiken Staatslebens und der 
antiken Staatstheorie in der Neuzeit. 


Man müßte die ganze Geſchichte der Wiſſenſchaft der Poli— 
tik ſchreiben, wollte man den Einfluß des antiken Denkens vom 
Staat auf das neuzeitliche ſchildern. Nirgends iſt der Zuſam— 
menhang unſerer Ideen bis tief in das 19. Jahrhundert hin— 
ein, d. h. ſolange wir noch Ideen hatten, mit denen des Alter— 
tums ſo unlöslich, wie auf dieſem Gebiete. Im folgenden können 
nur wenige Andeutungen gegeben werden. 

Indeſſen — es handelt ſich, wie im Titel zum Ausdruck ge— 
kommen iſt, nicht einmal allein um die Nachwirkung antiker 
Ideen. Auch die Betrachtung des Staatslebens der Al— 
ten iſt von mächtiger Bedeutung geweſen — vornehmlich ſeit 
der Renaiſſance. Gerade den größten Politikern der Neuzeit 
ſtrömen die Vergleiche mit dem, freilich bis vor wenigen Jahr— 
zehnten regelmäßig idealiſierten und vielfach falſch geſehenen 
Altertum nur ſo zu. An ſeiner Betrachtung haben ſie ſich ge— 
ſchult. Machiavelli, der Bahnbrecher neuzeitlicher Politik, hat 
nicht umſonſt ſeine discorsi über die erſte Dekade des Livius ge— 
ſchrieben. Aus der Betrachtung der römiſchen Geſchichte ſchöpft 
er wichtigſte Lehrſätze der Politik. Bodin lebte als Politiker auch 
ſeinerſeits vorwiegend in Vorſtellungen, die er der Betrachtung 
der alten Geſchichte entnahm. Im 17. Jahrhundert, bei Hob— 
bes, Boſſuet, Locke, wird freilich das Beiſpiel der Antike durch 
die Betrachtung der Schrift zurückgedrängt; im 18. Jahrhun— 
dert aber gewinnt es wieder überragende Bedeutung. Der viel— 
ſeitigſte, gedankenreichſte und in ſeiner Nachwirkung gewaltige 
politiſche Autor dieſes Jahrhunderts, Montesquieu, hat ſeinem 
Lebenswerk vom Geiſt der Geſetze (1749) bekanntlich fünfzehn 
Jahre vorher umfangreiche „Betrachtungen über die Urſachen 
der Größe und des Verfalls der Römer“ vorausgeſchickt. Hier 
findet ſich ſchon eine Fülle von Ideen, die in feinem größten 
Werk wiederkehren. Gewiß hatte Montesquieu inzwiſchen ſeine 
Studien auf die Geſchichte vieler anderer, auch der entlegen— 
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ſten Völker ausgedehnt und beſonders in die ſeines eigenen 
Volkes ſich vertieft. Aber man geht doch keinen Schritt zu 
weit, wenn man ihn in erſter Linie einen Schüler des Altertums 
nennt. Auch ſeinem Antipoden in Methode und Rejultaten 
Roufjeau, bedeutet das Beiſpiel des Altertums viel. 

Aber nicht nur die führenden politiſchen Geiſter vom 
16. bis zum 19. Jahrhundert ſchauten zurück auf Hel- 
las und Rom: auch die Waſſe der handelnden Perſönlich— 
keiten wurde vielfach durch das Vorbild der Alten hingeriſſen 
Die Begeiſterung für die Republiken des Altertums ſpielte 
eine nicht unbedeutende, wenn auch gewiß nicht die entſcheidende 
Rolle in der erſten engliſchen Revolution. Weſentlich größer 
war die Bedeutung des Vorbilds antiker, wirklicher oder ver- 
meintlicher Freiheitskämpfer in der Franzöſiſchen Revolution. 
Sogar die Geſten ſuchte man ihnen zu entlehnen; das ermü⸗ 
dende Gerede von der vertu beruhte auf einem Wißverſtändnis 
von virtus; und es ijt kein Zufall und keine rein kunſtgeſchicht— 
liche Entwicklung, wenn damals das Vococo zugunſten des 
Klaſſizismus mit ſeiner antiken Poſe im Stich gelaſſen wird. 
Die Hinneigung zur Republik und zur Demokratie hat hie 
wohl ihre ſtärkſte Wurzel — gleichgültig, daß man dabei gan 
naiv rein ariſtokratiſche Staatsweſen, wie das alte Rom, fü 
demokratiſch hielt, und daß man vergaß, daß die antike Demo 
kratie ſchon deswegen von der modernen weltenweit verſchieden 
war, weil dort die Inſtitution der Sklaverei beſtand. Die glü— 
hende Vaterlands- und Freiheitsliebe des Neuhumanismus 
entzündete ſich vielfach an dem Beiſpiel der Republiken von 
Hellas und Rom. Und noch zwei andere Bilder aus dem Revo 
lutionszeitalter! Als Napoleon ſeiner neu errichteten Wilitär 
deſpotie einen Rechtsgrund geben wollte, griff er zu einem 
altrömiſchen Inſtitut, oder, genauer genommen, zu einem alt— 
römiſchen Namen: er veranſtaltete ein „Plebiſzit“. Damit führte 
er eine Neuerung ein, die, zwar ſehr fragwürdig an Wert, doch 
eine bedeutende Lebenskraft bewieſen und zweifellos noch eine 
Zukunft hat. Und Babeuf, das Haupt der einzigen kommuniſti 
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ſchen Peſchwörung in der Französischen Revolution, lebte in 
dem Grad in Vorſtellungen, die er der alten Geſchichte ent— 
nahm, daß er ſeinen Vornamen Camille aufgab und ſich ſtatt 
deſſen Gracchus nannte, damit ſymboliſch die Richtung ſeiner 
(urſprünglichen) Pläne andeutend. — Daß bei allen dieſen 
Dingen das Altertum vielfach mißverſtanden, idealiſiert, ge— 
ſteigert wurde, ändert natürlich nichts an der Tatſache der ge— 
waltigen Bedeutung, die ihm als Vorbild zukam. 

Weit ſtärker aber noch, als durch die Betrachtung der an— 
tiken Staaten mit ihrer von der der neueren ſo verſchiedenen 
Struktur, wurde die neuzeitliche Politik durch die Ideen der 
Alten beeinflußt. Man kann ohne Abertreibung jagen, daß 
alle die wichtigſten Lehren, auf denen das neuzeitliche Gebäude 
der Politik ruht und um die ſo viele Ströme von Blut ge— 
floſſen ſind, aus dem Altertum ſtammen. Dabei iſt die Lage 
ganz eigentümlich: auf dem Gebiet der Lehre vom Staat bedeu— 
tet die Renaiſſance gar nicht den tiefen Einſchnitt, den man auf 
anderen Gebieten ſo gern in ihr ſieht: vielmehr unterſcheidet 
ſich das „neuzeitliche“ politiſche Denken prinzipiell und metho— 
diſch nur in einigen Ausnahmeperſönlichkeiten von dem des 
Mittelalters. Ein Rouffeau z. B. iſt in feinem politiſchen Den— 
ken typiſch „mittelalterlich“. Wir haben auf unſerem Gebiet 
eine großartige Kontinuität des Denkens vom Altertum über 
das Wittelalter bis zum 19. Jahrhundert und, wenn man will, 
bis zur heutigen Stunde. Dieſe Erſcheinung iſt nun nur für den 
oberflächlichen Betrachter erſtaunlich, in Wirklichkeit aber leicht 
erklärlich; denn gerade diejenigen Autoren lebten weiter, die 
für die Politik von entſcheidendſter Bedeutung waren: Ariſto— 
teles und Cicero (letzterer als Vermittler), von dem ſo viel Ge— 
dankengut in den Kirchenvätern, beſonders Auguſtin, ſteckt. Dazu 
treten, vom 12. Jahrhundert an wieder mächtig wirkſam, die 
römiſchen Juriſten, mit ihren zumeiſt den Abſolutismus be— 
günſtigenden Lehren — in der Umgebung Friedrich Barbaroſſas 
wurden ſie eifrig geleſen —, dazu gelegentlich der Einfluß Pla— 
tos, den man mehr von ferne kennt. 

Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 8 
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Die Lehre vom Naturrecht, die bis tief in das 19. Jahr— 
hundert hinein die Staatslehre beherrſcht, entſtammt in ihrem 
Kern dem Altertum. Die Frage nach der Souveränität und 
ihrem Träger, deren Beantwortung Bodin mit ſeinem klaren 
Denken ſo bedeutend gefördert hat — nicht er, ſondern Ariſto— 
teles hatte ſie geſtellt: rl ro xVorov. Die Idee der Volks 
ſouveränität, ſeit dem großen Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt 
in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts (Manegold von 
Lautenbach) das ganze Wittelalter hindurch ſchon lebendig, 
die Quelle unzähliger Revolutionen und Kriege, im letzten Teil 
des 18. und im 19. Jahrhundert beſonders heiß umſtritten, und 
in unſerer augenblicklichen Reichsverfaſſung vom 11. Auguſt 1919 
(Artikel 1) wieder einmal zur Herrſchaft gelangt — das Alter— 
tum hat ſie in der Lehre der römiſchen Juriſten (Inſtitutionen 
und Digeſten) von der Übertragung des imperium und der 
potestas des Volkes auf den princeps geliefert. Eng verknüpft 
ſind häufig mit ihr die Ideen vom Staatsvertrag, oder genauer 
den beiden Staatsverträgen (pactum associationis und pactum 
subjectionis), die mit verſchiedenen Wendungen und Anwen— 
dungen auch ihrerſeits den verſchiedenſten politiſchen Syſtemen 
und praktiſchen Zwecken gedient haben und jo mittelbar von ge— 
waltiger Bedeutung für die Geſchicke der abendländiſchen 
Wenſchheit geworden ſind. Vor allem konnte mit dieſer Lehre 
je nach den politiſchen Zwecken zweierlei bewieſen werden — 
denn der Phantaſie ſind ja keine Schranken geſetzt: entweder, 
daß der eine der kontrahierenden Teile den Herrſchaftsvertrag 
wieder auflöſen könne oder aber, daß der Vertrag auf alle Zei— 
ten unauflöslich ſei. Letztere Anſicht hat vornehmlich Hobbes 
vertreten, indem er den Geſellſchaftsvertrag und den Herrſchafts— 
vertrag zu einem Vorgang zuſammenſchweißte. Durch eine ganz 
ähnliche Künſtelei gewann Rouſſeau den Gedanken der 
inalienablen Volksſouveränität. Derartige Ausdeutungen des 
Grundgedankens fanden ſich im Altertum noch nicht. Im Wit— 
telalter und in der Neuzeit hatte auch deswegen dieſer Gedanke 
eine jo weite Verbreitung gefunden, weil man ihn durch Vor— 
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gänge des ſtaatlichen Lebens vielfältig beſtätigt zu ſehen glaubte: 
durch jene zahlreichen Verträge zwiſchen den Fürſten und ihren 
Ständen. Aber, und das bleibt die Hauptſache, der Grund— 
gedanke iſt durchaus antik, und zwar im Altertum weit verbrei— 
tet, daß nämlich einem ſtaatloſen Zuſtand durch ein Rechts— 
geſchäft das Ende bereitet, daß durch einen Vertrag der Staat 
ſelbſt und die Herrſchaft im Staat gegründet worden ſei. Wir 
finden ihn bei Plato, in der Politeia (II, 358/9) ſowohl wie in 
den Nomoi (III, 684); er beherrſcht die politiſche Lehre der Epi— 
kureer, die auch ihrerſeits den Staat durch eine ovvdr«n 
entſtehen laſſen; Cicero ſchließlich hat ihn in de republica 
(III, 13) ausgeſprochen; er dürfte der wichtigſte Abermittler 
des Gedankens an das Wittelalter ſein. 

Die Lehre von der Entſtehung des Staates durch einen Ver— 
trag wird heutzutage mit Recht allgemein abgelehnt. Der Staat 
wird allenthalben als ein natürliches Gebilde aufgefaßt. Es iſt 
bekannt, daß auch dieſe Lehre dem Altertum entſtammt und daß 
insbeſondere Ariſtoteles, gemäß einem tauſendmal zitierten 
Wort, den Staat aus der geſelligen Natur des Wenſchen ent— 
ſtehen läßt. 

Und noch ein weiterer der wenigen Gedanken, welche die po— 
litiſche Lehre und damit das ſtaatliche Leben der Neuzeit wirklich 
tief und nachhaltig beeinflußt haben, iſt antiken Urſprungs: 
die fruchtbare Lehre von der Gewaltenteilung, auf der, wenn 
man näher zuſieht, alle gemäßigten Verfaſſungen des 19. Jahr— 

hunderts beruhen, die Lehre alſo, daß es im Staate drei Gewal— 
ten gebe — wir würden ſagen, daß die Tätigkeit des Staates 
ſich in drei Hauptrichtungen vollziehe — und daß es heilſam 
ſei, wenn, bei doch nicht radikaler Trennung, dieſe drei Ge— 
walten ſich in den Händen verſchiedener Wachtfaktoren be— 
finden: die ausübende Gewalt in der Hand eines Monarchen, 
die geſetzgebende in der von Volksvertretern, deren Tätigkeit 
aber ergänzt werden müſſe durch eine Verſammlung des Adels, 
die richterliche in der Hand eines ſelbſtändigen, unabſetzbaren 
ichterſtandes oder von Volksrichtern. Auch dieſe Lehre hat we— 
gr 
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nigstens zum Teil ſchon im Mittelalter 150 Bedeutung gehabt, 
wo gelegentlich von der legislativa und der executiva pars 
civitatis die Rede iſt. Den beherrſchenden Einfluß hat ſie durch 
Locke und vor allem durch Montesquieu erhalten. Nun denn: 
dieſe Lehre iſt im Grundſtock ariſtoteliſch! Der Philoſoph kennt 
auch ſeinerſeits drei Gewalten (rel« uögıe r@v Sοννντε : TO 
BovAsvöusvov nepl TÜV xoıw@v, T meol rag dds und 16 dızd- 
80% Es ergibt ſich ohne weiteres, daß feine an erſter Stelle ge— 
nannte „Gewalt“ nur (allerdings weſentlich) eingeſchränkt zu 
werden brauchte, um zur „geſetzgebenden“ zu werden, während 
die zweite und dritte denen eines Montesquieu von vornherein 
entſprachen. Die weitere Ausführung der Lehre, wonach die 
Verteilung der drei Gewalten auf drei verſchiedene Wachtfak— 
toren die Freiheit verbürge und zur beſten Verfaſſung führe, iſt 
meines Wiſſens im Altertum nicht bezeugt. Ariſtoteles be— 
ſpricht nur ausführlich die verſchiedenen Wöglichkeiten der 
Verteilung. Montesquieu hatte dafür ja ſein Vorbild an der, 
übrigens völlig falſch geſehenen engliſchen Verfaſſung. Und doch 
mag ihm eine Lehre des Altertums mit vorgeſchwebt haben: die 
Lehre von der gemiſchten Verfaſſung als der beſten. 
Damit find wir bei dem praftifch wichtigſten Teile der 
Staatslehre, der Verfaſſungslehre, angelangt. Gerade über 
ſie kann man ſagen, daß die antiken Ideen heutzutage einfach 
noch Geltung haben, und daß man über ſie überhaupt nur in 
dem einen oder anderen Punkte hinausgekommen iſt. Zunächſt: 
die Einteilung der Verfaſſungen, wie ſie noch heute üblich iſt, 
iſt antik, vor allem von Plato ſeiner Verfaſſungslehre zugrunde 
gelegt, die Dreiteilung nämlich in Monarchie, Ariſtokratie und 
Demokratie (der Verſuch Montesquieus, eine andere Drei- 
teilung — Monarchie, Deſpotie, Republik — einzuführen, drang 
nicht durch). Auch der Gedanke, daß alle drei Verfaſſungstypen 
zu entarten geneigt ſind, die Monarchie zur Deſpotie, die 
Ariſtokratie zur Oligarchie, die Demokratie zur Ochlokratie, kehrt 
bis zur heutigen Stunde in der Verfaſſungslehre vielfältig 
wieder. Plato hatte keiner der drei unverdorbenen Verfaſſungs 
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ane eg: den Vorzug vor den Anden! Fe wenn 
er auch deutlich die Demokratie unter die Monarchie und die 
Ariſtokratie ſtellt. Ariſtoteles kennt dagegen eine beſte, näm— 
lich eine aus Demokratie und Ariſtokratie (er ſagt dafür Olig— 
archie) gemiſchte Verfaſſung. Die Stoiker wieder an den 
Höfen der helleniſtiſchen Könige geben angeſichts der vielfach 
ſo gewaltigen Leiſtungen der Herrſcher dieſer rieſigen Reiche, der 
Monarchie, als der mindeſtens für große Staaten ſchlechthin 
beſten Verfaſſung, den Vorzug. Dieſe Bevorzugung ſpielt wie— 
derum im Wittelalter und in der Neuzeit eine ungeheuere 
Rolle. Dort iſt ihr eindrucksvollſter Verkündiger Dante; hier, 
weit verbreitet bis in unſere Tage, unterwirft ſie ſich ſogar 
einem NRouffeau, der, wenn auch widerwillig genug, die Mon— 
archie als die für große Staaten zweifellos beſte Regierungs— 
form (im Staate der Volksſouveränität) anerkennt. 

Polybius hat dann aus der Betrachtung des römiſchen (übri— 
gens von ihm nicht wahrhaft durchſchauten) Staates heraus die 
zukunftreiche Lehre von der gemiſchten Verfaſſung verkündet: die 
beſte Verfaſſung iſt nach ihm die, welche Elemente aller drei 
reinen Verfaſſungstypen, alſo der Monarchie, der Ariſtokratie 
und der Demokratie vereinigt. Nur ſie bietet Gewähr für Dauer 
und innere Ruhe. Dieſe Forderung aber ſieht er, irrtümlicher— 
weiſe, in der römiſchen Verfaſſung ſeiner Tage — in Wirk— 
lichkeit einer ſchwach verhüllten Ariſtokratie — verwirklicht: hier 
vertreten die Konſuln das monarchiſche, der Senat das ariſto— 
kratiſche, die Volkstribunen das demokratiſche Prinzip. Dieſe 
polybianiſche Lehre hat dann Cicero übernommen und dem 
Mittelalter übermittelt. Zu Beginn der ſog. Neuzeit hat ihr 
Wachiavelli die weiteſte Verbreitung gegeben. Damit haben 
wir einen weiteren Gedanken von ſtarker Nachwirkung bis 
in die Gegenwart hinein. Die Verwandtſchaft dieſes Gedan— 
kens mit denen Wontesquieus iſt, bei aller Verſchiedenheit im 
einzelnen, einleuchtend, ebenſo, daß z. B. die deutſchen Ver— 
faſſungen des 19. Jahrhunderts ihn in weitgehender Weiſe ver— 
wirklicht haben. 
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Aber auch noch feinere und allgemeiner gültige Sätze der 
modernen Verfaſſungslehre, die freilich für die Maſſe der 
Politiker ſchon allzu fein ſind und gegen die deswegen immer 
wieder verſtoßen wird, entſtammen dem Altertum. Sätze, die ſich 
in die Worte zuſammenfaſſen laſſen: „eines ſchickt ſich nicht für 
alle“, oder anders ausgedrückt: die Verfaſſungen ſind nicht 
nur je nach der Lage und dem Klima der Länder und der hiſto⸗ 
riſchen Vergangenheit der Völker verſchieden, ſondern ſieſollen 
es auch ſein. Der Verſuch, eine für alle Völker gute oder beſte 
Verfaſſung zu finden und ſie allenthalben einzuführen, muß 
notwendig verhängnisvoll wirken. Es iſt der größte Ruhmes— 
titel Montesquieus, dieſe Idee, zum Teil nach dem Vorgange 
Vicos, zum leitenden Gedanken ſeines esprit des lois gemacht 
zu haben. Sie alſo iſt im Altertum mehrfach vorgebildet. Ins⸗ 
beſondere hat wieder Ariſtoteles ausführlich dargelegt, daß die 
in der Theorie beſte Verfaſſung (ſ. oben) keineswegs etwa in 
allen Staaten eingeführt werden dürfe, daß vielmehr überall 
die konkreten hiſtoriſchen Verhältniſſe zu berückſichtigen ſeien. 

Ebenſowenig originell, wie die politiſchen Lehren der Neuzeit 
ſind — im Grundſtock wenigſtens — die ſogenannten ſozialen, 
insbeſondere die ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen. Sogar der 
Kommunismus der Wiedertäufer in Münſter beruhte, wie kürz- 
lich ſchlagend nachgewieſen wurde, mit auf mißverſtandenem 
Plato. Thomas Worus war Humaniſt und ſeine Utopie ſteht 
offenſichtlich allenthalben unter dem Einfluß des Altertums, 
beſonders Platos. Ahnliches gilt von den übrigens ja ziemlich 
ſpärlichen kommuniſtiſchen Ideen der beiden folgenden Jahr- 
hunderte. Zum „Internationalismus des Proletariats“ und zu 
jeiner „Diktatur“ hat ſich freilich Hellas nicht aufgeſchwungen. 

Aber nicht nur weitaus die meiſten konkreten Lehren der neu- 
zeitlichen Politik entſtammen dem Altertum, ſondern wir haben a 
dort auch die beiden völlig verſchiedenen Methoden der 
Wiſſenſchaft vom Staate vorgebildet, die noch heute in unver- 
ſöhnlichem Kampfe gegeneinander ſtehen: die eine konſtruiert 
den beſten Staat von beſtimmten, deduktiv gewonnenen Forde- 
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rungen us — wie 3. B. n Saß: 81. Philoſophen müffen 
Könige fein,“ oder „nur derjenige Staat ijt legitim, in dem die 
Volksſouveränität anerkannt iſt“ (Plato, Rouſſeau). Wit dieſer 
Methode verbindet ſich dann regelmäßig der Glaube, daß mit 
dem richtig eingerichteten Staat, mit „guten Geſetzen“ alles zu 
erreichen ſei, vor allem die moraliſche Geſundung des Wenſchen. 
Die andere Methode geht induktiv vor, auf Grund einer auf 
möglichſt viele Völker und Zeiten ſich erſtreckenden Kenntnis der 
Staaten und ſucht jo ein Urteil über Wert oder Unwert der 
Verfaſſungen zu gewinnen (Ariſtoteles, Montesquieu). Auf 
dieſe Weiſe kommt der Betrachter dann bald zu der Erkenntnis, 
daß Geſetz und Verfaſſung weit mehr Produkte des hier ſo, 
dort ſo gearteten „Volkes“ ſind, als umgekehrt, und daß der 
hiſtoriſchen Eigenart der Völker gegenüber mit deduktiv als 
„gut“ erkannten Geſetzen und Einrichtungen wenig oder nichts 
ausgerichtet werden kann: Geſetz und Verfaſſung ſind der je— 
weiligen geographiſchen, politiſchen, hiſtoriſchen, religiöſen, ſitt— 
lichen und geiſtigen Lage der Staaten und Völker anzupaſſen. 
Zu einem prachtvollen Ausdruck kommt der Gegenſatz der Auf— 
faſſungen über das, was mit dem Geſetz erreicht werden könne 
und den Wert des Geſetzes an ſich, in einem Wort des ſpäte— 
ren Girondiſten Condorcet, das ſeinen Platz hier finden mag, 
zumal es einen Beleg dafür bietet, daß auch dieſem bedeutenden 
Kopf das Altertum eine lebendige Kraft war, mit der er ſich 
fortwährend auseinanderſetzte. Horaz hatte (Carm. 3, 24 
V. 35/6) den ſchönen Satz ausgeſprochen: „quid leges sine 
moribus vanae proficiunt?“ Nun denn, der Marquis de Con— 
dorcet findet (in ſeiner Vie de Turgot) dieſen Satz verhängnis— 
voll und völlig „unphiloſophiſch“; er meint — es klingt, wie ein 
grotesker Witz —, es müſſe umgekehrt heißen: quid vani sine 
legibus mores proficiunt?“ 

Wer ſich klar gemacht hat, bis zu welchem Grade unſer 
politiſches Denken — ſoweit es dieſen Namen verdient — bis 
zur Stunde von dem des Altertums abhängig iſt, wird nur 
ſchwer einem Gefühl der Bedrückung entgehen. Ariſtoteles, der 
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politiſche Lehrer des Mittelalters, iſt auch der des 19. Jahrhun⸗ 
derts geblieben! Wohin wir da blicken: Ariſtoteles! Der Ar— 
tikel über „Staatsverfaſſung“ im Rotted-Welder — mehrere 
Jahrzehnte lang die „Bibel des Liberalismus“ — beginnt mit 
Ariſtoteles. Ariſtoteles bei Dahlmann! Und Treitſchke ſchreibt 
in einem feiner kürzlich erſchienenen Briefe (27. 7. 74 an Schmol— 
ler): „Mein eigentlicher Lehrer in der Politik war Ariſtoteles.“ 
Von wahrhaft bedeutenden Gedanken in der Verfaſſungslehre 
z. B. dürfte uns nur ein einziger zum Ausbau bleiben, der 
meines Wiſſens im Altertum noch nicht auftritt: der Gedanke 
von der „verkappten Verfaſſung“, wie ich fie nennen möchte, alſo 
von einer Verfaſſungsform, die ſich hinter einer anderen ver— 
birgt. (Rom der Blütezeit: in Wahrheit nicht gemiſchte Ver— 
faſſung, ſondern Ariſtokratie; England in der Blütezeit der par- 
lamentariſchen Monarchie: Ariſtokratie; jetzt: hinter der Demo- 
kratie verkappte Diktatur des jeweiligen Winiſterpräſidenten; 
Frankreich und Vereinigte Staaten: hinter der Demokratie 
verkappte Plutokratie uſw.) | 
Liegt alſo die Gefahr vor, von den politiſchen Gedanken 
des Altertums überhaupt nicht loszukommen, ſo dürfte dagegen 
die Nachahmung der alten Staaten endgültig dahin ſein. Zu 
dieſem Ergebnis hat vor allem Jacob Burckhardts Griechiſche 
Kulturgeſchichte entſcheidend beigetragen. Wir lönnen in den 
Stadtſtaaten von Hellas im weſentlichen nur noch abſchreckende 
Beiſpiele ſehen — als ſolche freilich behalten ſie, wie auch das 
ſpätere Rom, ihre Bedeutung für unſere Politik: die herr 
lichen Erkenntniſſe der griechiſchen Denker über den Staat ſind 
zum guten Teil aus tiefem Schmerz geboren. E 
Literatur (außer den im Text erwähnten Werken): K. W. Car⸗ 
lyle und A. J. Carlyle, A History of Mediaeval Political Theory in 
the West, 2 Bde., Blackwood, London, 1903, 1909. — Otto Gierke, 
Johannes Althuſius und die Entwicklung der naturrechtlichen Staats⸗ 
theorien. 2. Aufl. Marcus, Breslau 1902. — Hermann Rehm, 
Geſchichte der Staatsrechtswiſſenſchaft. Wohr-Giebed, Tübingen (Freie 
burg i. B.) 1896. (Marquardſens Handbuch des öffentlichen Rechts. 
Einleitungsband, J. Abteilung.) — Derſelbe, Allgemeine Staats 
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lehre, ebd. 1809. Gieſ. e Einteilungsband, I. Abteilung) — 
Robert Poelmann, Geſchichte des antiken Kommunismus und So— 
zialismus, 2 Bde., Bergck, München 1893, 1901. — Derſelbe, Aus 
Altertum und Gegenwart, 2 Bde., 12, II, ebd. 1911. 


Recht. 
Römiſches Recht. 


Es ſcheint auf den erſten Blick eine unlösbare Aufgabe, auf 
wenigen Seiten die Zuſammenhänge darzuſtellen, die zwiſchen 
unſerem modernen Rechtsleben und der Antike durch die Re— 
zeption des römiſchen Rechts geſchaffen worden ſind. Und ſicher 
iſt, daß eine rechnungsmäßige exakte Bilanz deſſen, was wir dem 
römischen Recht verdanken und was wir auch ohne die Rezeption 
beſitzen würden, nicht möglich iſt, ſchon deswegen, weil es ſich 
hier überwiegend um Imponderabilien handelt. Sicher auch iſt 
und ſelbſtverſtändlich ſollte es fein, daß über ſolche Fragen nie— 
mand ſchreiben ſollte, der nicht eine ſehr intime Kenntnis des rö— 
miſchen Rechts ſein eigen nennen kann. Wenn dieſes überhaupt 
eines Beweiſes bedürfte, ſo wäre er etwa durch den Hinweis 
auf die Ausführungen zu erbringen, welche H. Chamberlain im 
zweiten Band feiner „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ in 
dem Kapitel „Römiſches Recht“ über Roms kulturelle Bedeu— 
tung gegeben hat und welcher denkende Leſer nur den Eindruck 
von der Inkompetenz des Verfaſſers entnehmen werden. 

Dennoch halte ich die Aufgabe keineswegs für unerfüllbar, 
ja ſie iſt ſogar nicht allzu ſchwierig, wenn ich mich von der Auf— 
zählung einzelner hiſtoriſcher Tatſachen dispenſieren, das Tat— 
ſächliche als bekannt vorausſetzen und die Verhältniſſe aus der 
Vogelperſpektive betrachten darf. 

„Bewundert viel und viel geſcholten“, ſo ſtand das römiſche 
Recht vom ausgehenden Wittelalter ab bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts auf dem deutſchen Boden in einer faſt auto— 
kratiſchen Stellung da, im vollen Glanz des offiziellen kaiſer— 
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lichen und höfiſch-bureaukratiſchen Rechts, das dem deutſche 
Volk angeſtammte indigene Necht nur in der beſcheidenen Rolle 
eines Aſchenbrödels, in einem engen untergeordneten Gebiet als 
Aushilfskraft neben ſich duldend. Heute iſt es von dieſer domi— 
nierenden Poſition abgedrängt infolge der am 1. Januar 1900 
geſchehenen Aktivierung des deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuchs; 
die Magd hat die Schlüſſel des Hauſes ergriffen, die einſtige 
Herrin hat ſie abgeben müſſen. Es fragt ſich, was dieſer übrig 
bleibt; denn, ſo viel iſt ſicher, ihr Reich iſt nicht mehr von dieſer 
Welt. Die Frage iſt unendlich oft aufgeworfen und faſt immer 
unbefriedigend beantwortet worden. 
Ich ſehe zunächſt ab von der großen Schar der Banauſen, 
denen die lateiniſche Sprache der römiſchen Rechtsquellen und 
die freilich oft lebensfremde Orthodoxie der Pandektenlehrbücher 
ein Greuel war, die ſich wie Schuljungen nicht laut genug freuen 
konnten über die Abſetzung des MWagiſters mit der ſtrengen 
Zuchtrute; dieſe Leute, die ebenſo unbelehrbar ſind wie unaus⸗ 
rottbar, werden in alle Ewigkeit glauben, das römiſche Recht am 
1. Januar 1900 mit dem Knüppel totgeſchlagen zu haben. Aber 
ebenſo haben auch diejenigen den Kern der Sache nicht getroffen, 
welche unſerem neuen deutſchen Recht von Anfang an mißmutig 
gegenüberſtanden und in weitgehender Pietät für das altge— 
wohnte Pandektenrecht deſſen Abſchaffung als eine Art von 
Sakrilegium und Zuſammenbruch der bisherigen juriſtiſchen 
Geiſteskultur empfanden. Solche Auffaſſung und Befürchtung 
zeugte ja gewiß von einer löblichen Pietät und von einem ſchätz- 
baren Idealismus; aber ſie verriet doch zu ſehr die Pedanterie 
älterer Gelehrter, die ſich in den Umſchwung der Zeiten nicht 
hineinfinden konnten, und vor allem zeigte dieſe Hoffnungsloſig⸗ 
keit, daß die guten Leute gar nicht wußten, was und wieviel vom 
römiſchen Recht unſterblich iſt, und daß man wohl den Leib 
töten kann, nicht aber die Seele. Was iſt aber dieſe Seele? Nun 
freilich, von einer Seele ein plaſtiſches Bild herſtellen zu wollen, 
iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Man muß ſchon zufrieden ſein, 
wenn es gelingt, wenigſtens anzudeuten, um was es ſich hierbei 
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handelt. Ich kann es leider nicht vermeiden, hier ein vielge⸗ 
brauchtes abgegriffenes Schlagwort neuerlich zu verwenden. Es 
iſt das juriſtiſche Denken, in dem die Größe des römiſchen Rechts 
gelegen iſt. 

Denn wie das Weltbild, das wir uns ſchaffen, nicht objektiv 
gegeben iſt, ſondern Raum und Zeit nur die ſubjektiven Anſchau— 
ungsformen ſind, in denen unſer Geiſt die uns objektiv gar nicht 
bekannten „Dinge an ſich“ entgegennimmt, jo kann auch in der 
Rechtswelt ein objektiv vorhandener Stoff in verſchiedener Weiſe 
angeſchaut werden. Da iſt es denn das unvergängliche geſchicht— 
liche Verdienſt der Römer, wenigſtens für das Privatrecht und 
den Privatprozeß, dieſe unentbehrlichen Fundamente jedes 
Rechtsſyſtems, die Anſchauungs- und Denkformen herausge— 
funden und bleibend vorgezeichnet zu haben, welche den hier 
maßgebenden Beziehungen freier gleichberechtigter Männer, den 
Beziehungen, welche ſich von Menſch zu Wenſch ergeben können, 
am homogenſten ſind. Das juriſtiſche Denken iſt hier aus den 
Dingen ſelbſt herausgewachſen. Gewiß, ſeiner ſtofflichen Be— 
ſchaffenheit nach iſt das Recht, welches ſich das römiſche Volk 
geſchaffen hat, weder als kosmopolitiſch noch auch nur als human 
zu bezeichnen, ſo ſehr, daß es vielmehr geradezu die Inkarnation 
eines inhumanen Nationalismus und Klaſſenegoismus genannt 
werden kann. Aber innerhalb des beſchränkten Kreiſes für den 
es gilt, bedeutet es doch eine Rechtskultur allererſten Ranges 
und bringt die Idee der freien, rein menſchlichen Willensbetäti— 
gung und einer richtigen Bilanzierung der berechtigten Inter— 
eſſen nach ihrem inneren Wert in unerreichter Weiſe zur Durch— 
führung. Wie wir bei der griechiſchen Kunſt über der herrlichen 
Form jo leicht die erſchreckende Härte und Grauſamkeit ver— 
geſſen, welche ſich in den verführeriſchen Erzeugniſſen dieſer 
Phantaſie offenbart, ſo iſt auch im römiſchen Recht die Form, in 
welche ſich der kaltherzige Egoismus und die von ihm begünſtigte 
Immoral einkleidet, immer ſo bewunderungswürdig, daß man 
über dem herrlichen Gefäß den traurigen Inhalt vergißt. Der 
Wert dieſer Form, die vollendete Reife und Abklärung des 
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gewürdigt, und oft genug bemerkt man gerade bei ſolchen, die die 
„ratio scripta“ im römiſchen Recht nicht genug preiſen können, 


haben.“) 
Von ſolchen dieta memorabilia aber find die Schriften der rö= 
miſchen Juriſten übervoll. Es genüge ein Hinweis auf die Zu— 
ſammenſtellung von römiſchen Rechtsregeln, wie fie ſich z. B. in 
Dernburgs Pandektenlehrbuch findet, um ſelbſt dem Unkundigen 
eine Ahnung des hier Gebotenen zu geben. Dabei iſt ein guter 
Teil dieſer Regeln nicht einmal auf die Anwendung des ſpezi— 
fiſch römiſchen Rechts zu beſchränken, ſondern hat allgemeine 
Gültigkeit, gehört alſo der jetzt ſogenannten allgemeinen Rechts- 
lehre an und herrſcht wie im römiſch-gemeinen ſo auch im fran- 
zöſiſchen, holländiſchen, engliſchen, italieniſchen Recht, und nicht 
bloß im Privat-, ſondern auch im Staats- und Strafrecht: ſo 
die (zweifellos ſchon dem klaſſiſch römiſchen Recht angehörigen) 
Prinzipien des intertemporalen Privatrechts, das Prinzip der 
Nichtigkeit des Agere in fraudem legis, die Grundgedanken der 
Lehre von den Rechtsquellen und ihrer Interpretation, die Be⸗ 
griffe des Rechts- und des Tatſachenirrtums, die Grundideen 
des Prozeßrechts uff. Das alles, aus dem römiſchen Recht her- 
vorgehend, iſt ſeit einem Jahrtauſend in ganz Europa gemein⸗ 
gültiges, zum großen Teil ungeſchriebenes, durch die bloße 
wiſſenſchaftliche Tradition und ſeine i innere Wahrheit fortleben= 
des Juriſtenrecht geworden. 
Juriſtenrecht! Das iſt nun freilich ein Wort, bei dem ich den 
Zwiſchenruf der Oppoſition zu hören vermeine: was iſt das für 


1) Wie denn beiſpielsweiſe in dem prachtvollen Satz über die Wir⸗ 
kungen der Novation, D. 46, 2. 29, viele, die ihn anwenden, die zwei 
maßgebenden Worte „post divortium“ ganz überſehen, durch die er erſt 
ſeinen vollen Inhalt und ſeine notwendige Begrenzung erhält; wie iſt 
da das Ergebnis ſorgfältiger und tiefer Erwägung ſchlicht und prunk⸗ 
los hingeſtellt! 1 
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ein rüdfländiger Doftrinär, der heute noch⸗ an den Beſtand eines 
traditionellen, ſogar ungeſchriebenen Juriſtenrechts glaubt, der 
da mit einem Schlag gleich zwei Dinge überſieht: erſtens, daß 
die moderne Freirechtsſchule die ſtockigen Schulregeln der Ju— 
riſten ſchon ſeit zwanzig Jahren über Bord geworfen und den 
Juriſten ſelbſt als einen lächerlichen Pedanten aus der ſchlech— 
ten alten Zeit in die Rumpelkammer des Mittelalters geſteckt 
hat, aus der er nie wieder hervortauchen wird. Der da zweitens 
überſieht. daß die im Gange befindliche ſoziale Revolution das 
bisherige Recht mit ſeinen Wurzeln ausrotten und an Stelle 
des alten privatgewillkürten Privatrechts eine neue höhere Re— 
gelung der Menſchheit vom kollektiviſtiſchen Geſichtspunkte aus 
einſetzen wird, bei der unſer menſchliches Leben nicht mehr aus 
dem engen Geſichtskreiſe heraus, der ſich zwiſchen Menſch und 
Menſch auf der niederen Sphäre des Individualintereſſes er— 
gibt, ſondern von der höheren Warte eines das Volksganze 
überſchauenden Geiſtes providentiell geordnet werden wird? Ich 
höre die Botſchaft, allein mir fehlt der Glaube. Ich weiß zwar 
ſehr genau, daß die Not der letzten Jahre auch auf dem Gebiet 
der Rechtspflege eine gewaltige Lehrmeiſterin geweſen iſt und 
uns dazu veranlaßt hat, den rechtſprechenden Behörden (bzw. 
einigem, was ihnen gleichkommt) ſtatt oder neben der bisherigen 
bloß feſtſtellenden oder rechtsverwirklichenden Tätigkeit auch 
rechtsſchaffende, geſtaltende Funktionen zuzuweiſen, von denen 
ſich bisher niemand hätte etwas träumen laſſen. Und es ſoll 
nicht behauptet werden, daß ſich dieſe Idee in Zukunft mit 
ihrer Veranlaſſung wieder gänzlich verlieren wird. Wan— 
ches davon mag ſtehenbleiben, vieles wird im ſozialen Staat 
noch hinzutreten und ſo im ganzen eine ſtarke Abwanderung 
aus dem Privatrecht ins öffentliche Recht hinüber eintre— 
ten. Aber daß an Stelle der geſetzlichen Rechtsweiſung 
aus den durch den Privatwillen geſchaffenen Prämiſſen des 
Einzelfalles und den für ſie aufgeſtellten feſten Geſetzen 
des Privatrechts in Hinkunft die freie Ermeſſensordnung 
durch die Behörde nach den in der Zukunft liegenden Po— 
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len des 1 8 Ideals“ eintreten wird, daran e ich! nicht 
zu glauben. Dazu halte ich das Prinzip des Individualismus 
oder jagen wir Egoismus, das nun einmal in der menſchlichen 
Natur gelegen iſt, für viel zu lebenskräftig. Es müßte ſchon 
eine ſehr ſchwächliche Generation ſein, wo ſich der einzelne ſein 
Recht nicht ſelbſt vindiziert, nach dem was er errechnet hat bei 
ſeinem Wollen und Tun, ſondern bereit iſt, es ſich zumeſſen zu 
laſſen nach dem Gutdünken anderer, das von ganz anderen Stre=- 
bungen und Erwägungen geleitet iſt. Ich glaube nicht, daß wir 
das Auftreten einer ſolchen degenerierten Raſſe der Menſchheit 
jemals zu befürchten haben. Dem Kampf ums Daſein entſpricht 
vielmehr der Kampf ums Recht, und der wird und muß auf 
ewige Zeiten mit den ſcharfen Waffen eben des Rechts ausge- 
fochten werden. A 
Für dieſe Waffen aber wird die römiſche Rechtslehre — jo 
wollen wir ſagen, um nicht die Einwendungen aus den geſchicht⸗ 
lichen Bedingtheiten des römiſchen Rechts wachzurufen — immer 
die beſte Rüſtkammer bilden. Wie brauchbar der Inhalt dieſes 
Arſenals iſt, zeigt uns doch eine mehr als tauſendjährige Erfah— 
rung, die immer wieder beſtätigt, daß aller ſeither neu erſtan— 
dene Rechtsſtoff ſich faſt reſtlos in die Kategorien hat einreihen 
laſſen, die kurz nach Chriſti Zeit am Tiberſtrand ihre letzte Faſſung 
erhalten haben, und daß er innerhalb dieſer Ordnung klaglos 
funktioniert. Und dabei wird es bleiben, ſolange unſere heutige 
Geſellſchaftsordnung nicht vollſtändig auf den Kopf geſtellt wird. 
Den Geſetzen der Logik kann man nur entgehen, wenn man das 
Denken ſelbſt aufgibt. Sowenig die heutige Geſellſchaft ge- 
neigt iſt, deshalb weil nicht alle der Segnungen einer höheren 
Kultur in gleichem Maße teilhaftig werden können, zur gemein⸗ 
ſamen Unkultur und Barbarei zurückzukehren, ſo wenig kann 
das unſchätzbare Beſitztum der abſoluten Rechtslogik dem Um- 
ſtand geopfert werden, daß es ausnahmsweiſe Situationen gibt, 
in denen der Opportunismus und das billige Kompromiß der 
Intereſſen der Durchſetzung eines beſtimmten Standpunktes vor⸗ 
zuziehen ſind. 1 
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Und nun noch eine letzte Frage: Muß unſer Verhältnis zur 
antiken Rechtskultur ein unmittelbares, direktes bleiben, oder 
genügt es, die Früchte dieſer Kultur, wie ſie uns nun einmal 
überkommen ſind, zu genießen, den Baum aber, auf dem ſie ge— 
wachſen ſind, zu vergeſſen? Man könnte aus dem, was ich 
früher geſagt habe, wohl das letztere folgern wollen: Wenn die 
geiſtige Arbeit der antiken Rechtswelt ein wirklicher Beſitz der 
modernen geworden iſt, dann ſcheint es überflüſſig, immer wie— 
der nach der Herkunft dieſes Beſitzes zu fragen. Die heutige Ge— 
neration hat doch, um zu leben, nicht nötig, die Gräber ihrer 
Vorfahren zu umtrauern, von denen fie die Lebenskraft empfan= 
gen hat, und der Geſunde lebt in die Zukunft hinein, nicht in 
die Vergangenheit. | 

Der Gedanke iſt ja verführeriſch, um ſo mehr, als er dem 
Prinzip der geiſtigen Okonomie zu entſprechen ſcheint, wonach 
man nicht überflüſſige Kraft verſchwenden ſoll, um ein zweites 
Wal zu erarbeiten, was man ſchon beſitzt. Und weil er auch teil— 
weiſe wahr iſt. Aber eben nur teilweiſe, und darin liegt ſeine 
große Gefahr. 

Wan däͤrf nämlich den großen Unterfchied nicht überſehen, 
der zwiſchen den Geſetzen des geiſtigen Lebens und denen der 
Natur beſteht. Die letzteren beſitzen abſolute Gültigkeit, weil 
der Stoff, für den ſie gelten, unabänderlich iſt. Sie gelten alſo 
losgelöſt von Zeit und Raum und können, einmal entdeckt, un— 
abhängig von den Verhältniſſen, unter denen die Entdeckung 
geſchah, überall angewendet werden. Nicht das gleiche gilt von 
den Geſetzen des geiſtigen Lebens, weil die Objekte, für welche 
ſie aufgeſtellt worden ſind, nie in völliger Identität wiederkehren, 
ſondern nur in zeitlicher und räumlicher Differenzierung. Duo si 
faciunt idem, non est idem ein und dieſelbe Rechtsregel, bei einer 
ſpäteren Generation oder einem anderen Volk gehandhabt, würde 
vielleicht total verſchiedene Wirkungen hervorbringen, Vernunft 
würde Unſinn, Wohltat Plage werden. Daraus ergibt ſich ohne 
weiteres, daß wir die überkommenen Rechtsprinzipien der Vor— 
zeit nicht gedankenlos akzeptieren dürfen, ſondern die Fortdauer 
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geſchichtlichen und gegenwärtigen Bedingungen. Bezüglich des 
römiſchen Rechts ergibt ſich daraus die Nutzanwendung: wir 
können zwar zweifellos nicht die große Maſſe des hier gegebenen 
Rechtsſtoffes über Bord werfen und haben das auch bei der 
Neugeſtaltung unſeres Privatrechts wohlerwogenerweiſe nicht 
getan, auch nicht tun können, einfach deswegen, weil ſeit mehre 
ren Jahrhunderten das privatrechtliche Denken der mitteleuro— 
päiſchen Kulturwelt auf das römiſche Recht eingeſtellt geweſe 
war und wir nichts an deſſen Stelle zu ſetzen gehabt hätten, 
alſo einfach vor dem rechtsleeren Raum geſtanden hätten. Abe 
andererſeits können wir zur richtigen Bewertung der römijcher 
und damit unſerer eigenen Rechtsregeln nicht umhin, die Ver 
bindung mit der Antike inſoweit aufrecht zu erhalten, als es not— 
wendig iſt, um feſtzuſtellen, in welchem Maße dieſen Regeln 
auch heute noch volle Berechtigung innewohnt. Gerade die mo— 

dernſte Richtung der romaniſtiſchen Rechtswiſſenſchaft befaß 
ſich in erhöhtem Maße mit dieſer Feſtſtellung. Es ſei mir ge 
ſtattet, hier auf eine ſpezielle fachwiſſenſchaftliche Tatſache hin 
zuweiſen, nämlich auf die ſogenannte Interpolationenforſchung 
in den römiſchen Rechtsquellen. Sie erblickt wie bekannt ihr 
Aufgabe vorwiegend darin, zu ermitteln, ob der Inhalt de 
im eigentlichen Hauptmaſſiv der römiſchen Geſetze, den Pan— 
dekten, überlieferten Rechtsprinzipien ſchon der eigentlich römi⸗ 
ſchen Rechtsentwicklung angehört oder ein ſpätes Anhängſel aus 
der Zeit des byzantiniſchen Kaiſers Juſtinian, des Schöpfers 
des Corpus juris eivilis, darſtellt. Wo das letztere der Fall iſt, 
muß die Kritik der lex lata nach den Anforderungen der lex 
ferenda mit vermehrter Schärfe einſetzen, weil hier immer der 
Verdacht beſteht, daß die Handlanger des byzantiniſchen Geſetz- 
gebers in unbedachter Weiſe dem überkommenen Rechtsſtoff 
eine Geſtalt gegeben haben, in welcher er zu ſeinem Objekt nich t N 
mehr ſo richtig paßt, wie es nach der durch jahrhundertelange 
Erfahrung und Erprobung geläuterten Geſtaltung der „klaſſi— 
ſchen“ Juriſten der Fall geweſen iſt. Damit iſt aber nur ein 
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Anwendungsfall des oben angedeuteten Prinzips der hiſtoriſchen 


Goldprobe gegeben. Auch wo das Corpus juris genuines klaſſi— 
ſches Recht wiedergibt, kann ſie dazu führen, daß dieſes heute 
antiquiert iſt, weil es auf Vorausſetzungen beruht, die dahin— 
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geſchwunden ſind. Die Fälle, in denen die beiden hier bezeichneten 


Methoden zu weittragenden Refultaten ſowohl für die Ausge— 
ſtaltung als für die Kritik und die Handhabung unſeres mo— 
dernen Rechts geführt haben, ſind bereits ſehr zahlreich und 
werden bei weiterer Forſchung noch vermehrt werden. 

Immer aber gelangen wir zu dem Refultat und müſſen daran 
feſthalten: wollen wir eine wohlgepflegte und auf der Höhe des 
Erreichbaren ſtehende Rechtspflege und Rechtswiſſenſchaft be— 
ſitzen, ſo muß der geiſtige Zuſammenhang unſeres Rechts mit 
dem Quellgebiet, dem es entſtammt, feſtgehalten werden. Die 
Abkehr von dieſem Zuſammenhang, die überhebliche Selbſtge— 
fälligkeit, welche dieſen unendlich feinen Mechanismus vermeint 
mit kecker Hand umſtellen und nach Willkür laufen laſſen zu 
können, würde die totale Revolution der Rechtsordnung bedeu— 
ten und müßte in kurzer Zeit den vollſtändigen Zuſammenbruch 
und die helle juriſtiſche Anarchie hervorrufen. Es wird zu einer 
ſolchen nicht kommen, weil glücklicherweiſe die Phalanx der be— 
ſonnenen und diſziplinierten Juriſten viel zu viel Feſtigkeit und 
Pflichtgefühl beſitzt, um die von ihr verteidigten Güter nicht 
gegen das Geſchrei gedankenloſer und aufdringlicher Neuerer 


feſthalten zu können. Aber angeſichts des alten semper aliquid 


haeret mögen auch dieſe Beſonnenen hiermit daran erinnert ſein, 
ſich gegenüber jenem Getöſe mit der nötigen Harthörigkeit und 
Geringſchätzung auszuſtatten. 
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Der griechiſche Gedanke in der Rechtswiſſenſchaft. 


Graeca non leguntur — das Banauſenwort der mittelalter— 
lichen Juriſten gilt heute nur noch für die Windeſtanforderun— 
gen an die Vorbildung der Studenten der Rechtswiſſenſchaft. 
Für die wiſſenſchaftliche Forſchung am geſchichtlichen Zivilrecht 
iſt ſeit Rabelais' Tagen auch der Juriſt auf eine griechiſche Ge— 
dankenwelt hingewieſen, weil die Kultur, welcher Juſtinian das 
ältere römiſche Recht anpaßte, eine ſpäthelleniſtiſche geweſen 
iſt. Erſt im 19. Jahrhundert fanden die franzöſiſchen Humaniſten, 
die auch das attiſche Recht erkundet hatten, ihre Nachfolger 
in deutſchen und franzöſiſchen Juriſten. Unter den Anregungen 
von Theodor Mommſens Forſchung rief dann Ludwig Witt— 
eis das Intereſſe an dem Rechtsleben des Hellenismus und der 
Oſtprovinzen des römiſchen Kaiſerreiches wach. Heute arbeitet 
eine junge Forſchung daran, die privatrechtlichen Grundlagen 
der griechiſchen Rechte aus den attiſchen Quellen des 4. Jahr- 
hunderts, aus den Trümmern der Inſchriften und aus den 
Papyri des helleniſtiſchen Ägyptens zu erkunden. Neben der 
römiſchen und der germaniſchen Rechtsentwicklung ſoll uns das 
griechiſche Recht vergleichungsfähig werden. Platos „Geſetze“ 
gelten dieſer Betrachtung nicht nur als das Buch des Philo— 
ſophen, der ſeiner Vaterſtadt in der politiſchen Niederlage das 
Bild des Idealſtaates vorhält, ſondern zugleich als die älteſte 
erhaltene wiſſenſchaftliche Leiſtung einer theoretiſchen Rechts— 
wiſſenſchaft, welche die Rechte der griechiſchen Staaten verglich 
und geiſtig verarbeitete. Der Entwicklung des germaniſchen 
Grundſtücksgeſchäftes, die vom Marktkauf der alten Volksrechte 
bis zu den Anfängen des modernen Grundbuchrechtes geht, 
vergleichen wir heute den Weg, den der Gedanke des Ver— 
trauensſchutzes bei den Griechen nahm. 
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Dem modernen Juriſten iſt der griechiſche Gedanke vor allem 
durch die Einwirkung auf die römiſche Rechtsordnung wichtig, 
die in unſerem modernen Rechte ihre Spuren zurückließ. Aller— 
dings in der älteſten Ordnung des römiſchen Volksrechtes, im 
Zwölftafelrechte, wird man nicht bewußte Anklänge angriechiſche 
Geſetzgebungen ſuchen dürfen. Rom ſtand im 5. Jahrhundert 
den griechiſchen Geſetzgebungen Unteritaliens nicht ähnlich ge— 
genüber wie die böhmiſchen und polniſchen Städte den deut— 
ſchen Stadtrechten des ſächſiſchen Rechtes. Nicht mehr als ein 
Einfluß der Kulturmoden und ein Einſtrömen griechiſcher Mo— 
ralgedanken iſt durch die Luxusgeſetze über den Begräbnisauf— 
wand und durch den geſetzlichen Bußvertrag, der ſogar das 
Wort poena übernahm, erwieſen. Aber in der dunklen Zeit vom 
A. bis 2. Jahrhundert, lange ehe die Wirkung griechiſcher Wiſſen— 
ſchaft und Literatur auf die römiſche Ariſtokratie einſetzte, hat 
die römiſche Rechtsordnung aus griechiſchen Geſetzen und aus 
dem helleniſtiſchen Rechtsverkehr tiefe Anregungen empfangen. 
Damals wurde das Adilenedikt den griechiſchen Marktordnun— 
gen der Agoranomen nachgeſchrieben. Der Satz, daß der Käufer 
eine Offenbarungspflicht über die Mängel der verkauften Sache 
hat, wurde neben der Wandlungsklage aus griechiſchen Rechten 
übernommen. Alles was wir von den Amtsprogrammen des 
Zenſors wiſſen, zeigt ſtark die Einwirkung des griechiſchen Nech- 
tes. Wer für dieſe Zeit, ohne das griechiſche Material zu ver— 
werten, die römiſche Xechtsentwicklung zu erklären verſucht, der 
ſteht bei jedem Schritte vor Rätſeln. Oft genug wird eine plötz— 
lich in Rom vorhandene neue Bildung verſtändlich, wenn wir 
feſtſtellen können, wie das helleniſtiſche Rechtsleben ausſah, in— 
mitten deſſen Rom zwiſchen dem A. und dem 2. Jahrhundert 
groß geworden iſt. Wir dürfen durchaus nicht immer Anlehnun— 
gen ſuchen wollen, Vorſchriften, welche aus griechiſchen Geſetzen 
in die römiſche Rechtsordnung hinüber genommen ſind. Aller— 
dings kann es auch an ſolchen Entlehnungen nicht gefehlt ha— 
ben, und wir können Punkte geltend machen, an denen es ſchwer 
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chiſchen Perſönlichkeitsſchutzes in die prätoriſche actio iniuriarum. 
Aber es bedarf gar nicht ſtets ſolcher formaler Anlehnung an 
ältere Rechtsordnungen, damit wir von einem helleniſtiſchen 
Einfluſſe ſprechen können. Kultivierte Völker werden von an 
deren ſchon dadurch angeregt und in ihrer Necht3bildung ges 
fördert, daß im Nachbargebiet ein Bedürfnis des Lebens an— 
erkannt und durch Gewährung von Rechtsſchutz befriedigt wird. 
Im römiſchen Schuldrecht der Republik ſind die ſogenannten 
Konſenſualkontrakte, der Kauf, die Miete, der Dienſt- und der 
Werkvertrag mit ihrer eigenartigen urſprünglichen Haftung we— 
gen Nichterfüllung (des Verkäufers auf den Kaufpreis, des 
Vermieters auf den Wietzins, des Unternehmers auf den Be— 
trag des Werklohnes) in direkter Anlehnung an griechiſche Haf— 
tungsgrundſätze bei denſelben Rechtsgeſchäften entſtanden. Die 
Entwicklung des römiſchen Beſitzſchutzes im Verhältnis zum 
Eigentumsprozeſſe iſt auch den griechiſchen Rechten parallel ge- 
laufen, indem man zunächſt vor dem Streit um das Herren- 

recht den gewaltſamen Entſitzer zur Herausgabe an den letzten 
ruhigen Beſitzer zwang. Die Stellung des Prätors gegenüber 
dem zivilen Nachlaſſe entſpricht auffällig der Fürſorgetätigkeit, 
welche der griechiſche Gemeindebeamte an den Nachläſſen der 

Bürger wahrnimmt. Und der römiſche Prozeß wird uns all— 
mählich in einem größeren Zuſammenhange erſcheinen, wenn wir 
den alten Prozeß der griechiſchen Stadtrechte kennen lerne 
werden und auch dort Privatladung, den Rechtsſtreit, der nur 
mangels eines Anerkenntniſſes des Beklagten ſtattfindet, die 
poſitive Defenſionserklärung des Beklagten und ſeine Einigung 
auf das Prozeßthema, das Syſtem der Klagen und die Perſonal- 
haftung aus dem Urteil, das ſtets nur auf Geld geht, kennen 
lernen werden. Im Strafprozeſſe iſt die Gerichtsverfaſſung und 
der Prozeß der Quäſtionengerichte als eine unmittelbare Ne- 
zeption aus dem griechiſchen Rechte zu betrachten. 
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Die tömiſchen Ariſtokraten, welche die Nechtswiſſenſchaft als 
eine Standesbildung der Senatorier pflegten, fanden in den 
helleniſtiſchen Sachwaltern und in ihrer Hilfsarbeit für den 
Rhetor keinen ſtandesgleichen Beruf. Sie ſchätzten als Vertre— 
ter der griechiſchen Bildung nur die Philoſophen und die 
Künſtler der Staats- und Gerichtsrede. Um die Witte des 
2. Jahrhunderts v. Chr. beginnt dieſer Einfluß der griechiſchen 
Bildung. Die philoſophiſchen Grundbegriffe wie die Darſtel— 
lungsformen der römiſchen Rechtsliteratur treten unter den Ein— 
fluß griechiſcher wiſſenſchaftlicher Methode. Die römiſchen Ju— 
riſten kannten damals die Rechtsſprechung nach jus civile und 
zus aequum gerade wie ihre griechiſchen Lehrer die Rechts— 
ſprechung nach dem dixaov und dem Zmeizds. Die Römer 
lernten durch Poſidonios das jus proprium civium Romanorum, 
das nationale römiſche Recht, von dem jus gentium unterſcheiden, 
den Rechtsſätzen, die auch die anderen Kulturen anerkennen, 
und die Stoa gab den römiſchen Juriſten ihre Lehre vom Na— 
turrecht wie ihre Phyſik mit den Vorſtellungen von den Sachen 
und die Anregung zu den Definitionen nach dem Wortklange. 
In der heutigen Lehre vom Eigentumserwerb durch Verarbei— 
tung und Verbindung, vom Geſchäftsirrtum über weſentliche 
Eigenſchaften der Sache wirken die Problemſtellungen der Stoa 
durch das römiſche Recht hindurch noch bis ins Bürgerliche Ge— 
ſetzbuch hinein. Nach den Vorbildern der griechiſchen Rhetorik 
entwarfen römiſche Redner eine Prozeßtheorie, die zum erſten 
Wale den materiellen Anſpruch des Klägers und die Verteidi— 
gungsmittel des Beklagten nach griechiſchen Denkformen durch— 
dachte. Es war dieſelbe Zeit, in der Panaitios der römiſchen 
Ariſtokratie die Gedanken vortrug, aus denen heraus Auguſtus 
ſeine Monarchie des beſten Mannes im Staate geſtaltete. 
Die große geiſtige Leiſtung der römiſchen Rechtswiſſenſchaft 
geriet darum nicht in eine Abhängigkeit vom griechiſchen Ge— 
danken. Sie lag in der wiſſenſchaftlichen Kaſuiſtik und in der 
Durchdenkung des zivilen und des prätoriſchen Rechtes für die 
Praxis. Deshalb glaubt auch heute die moderne Erforſchung 
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des klaſſiſchen römiſchen Rechtes, die auf der Quellenkritik an 
dem von Juſtinian überarbeiteten Texte fußt, von den Griechen 
wenig lernen zu ſollen. Wenn dieſe philologiſch-juriſtiſche In— 
terpolationenforſchung aus lauteren klaſſiſchen oder nur von ſpä— 
teren römiſchen Rechtslehrern bearbeiteten Quellen ſchöpfte, 
hätte fie damit recht. Denn für eine Rechtsordnung, wie fie die 
großen klaſſiſchen Juriſten Roms auslegten, gilt dasſelbe, was 
wir heute an uns erfahren können: je eifriger die wiſſenſchaftliche 
Theorie eines Rechtes auf den verfeinerten Ausbau einer 
Rechtsordnung bedacht iſt, deſto leichter kann die Rechtsſpre— 
chung die Anlehnung an fremde Muſter entbehren. 

Aber die Arbeit der großen Juriſten Noms iſt eben im Auf— 
bau der Rechtsordnung, welche durch Wittelalter und Neuzeit 
hin ins moderne Privatrecht übernommen wurde, nicht der ein— 
zige geiſtige Faktor geblieben. Schon um die kleine ſtadtrömiſche 
Schule der großen Juriſten Roms herum webte in den Pro— 
vinzen der erſten Kaiſerzeit ein Wirtſchaftsleben, das helleniſtiſch 
war. Griechiſches Urkundenweſen geſtaltete die römiſchen Rechts— 
geſchäfte für die Bedürfniſſe der römiſchen Bürger, ſoweit ſie 
dem helleniſtiſchen Kulturkreiſe angehörten. In den Provinzen 
mußte der Beamte vielfach mit griechiſchen Geſetzen arbeiten, 
und ein römiſcher Präfekt richtete in Agypten ein Grundbuch ein, 
das offenbar auf Vorbildern griechiſcher Rechte beruhte. In 
die römiſche Rechtsordnung führen ſchon die Kaiſer des zweiten 
Jahrhunderts die zahlreichen Soldatenprivilegien ein, welche 
auf die griechiſche Vermögensfähigkeit des Hauskindes und auf 
das griechiſche Teſtamentsrecht Rückſicht nehmen mußten. In 
den Jahren, da die ſchöpferiſche Kraft der römiſchen Rechts— 
wiſſenſchaft abſtirbt, ſchon vor der Mitte des dritten Jahrhun⸗ 
derts, beginnt vollends der griechiſche Gedanke in die römiſche 
Rechtsanwendung mit einer Kraft einzuſtrömen, die wir erſt 
ſeit Ludwig Witteis verſtehen lernten. Nach der Theorie ſollte 
ſeit Caracallas Geſetz über die Verleihung des Bürgerrechtes 
an die ſtädtiſchen Provinzialen das Reichsrecht jede unrömiſche 
Rechtsordnung aus der Geltung im Reiche verdrängen. In 
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Wahrheit hat ſich ein ahnlicher Pocgang N wie in 
Deutſchland, als zahlreiche Bildungen deutſchen Privatrechtes 
trotz der radikalen Aufnahme des fremden Rechtes in Geltung 
blieben. Schon am Ausgang des Altertums errang das römiſche 

Privatrecht die Weltherrſchaft nur auf Koſten ſeiner Reinheit in 
der Rechtsanwendung. Die Veſkripte Kaiſer Diocletians lie— 

fern der modernen Forſchung häufig die Beweiſe für das Drän— 
gen griechiſcher Rechtsgedanken, wenn die unrömiſche Frage— 

- ſtellung vom Kaiſer abgelehnt wird. Erſt unter Konſtantin dem 
Großen gab das Reichsrecht vielfach nach. Noch in den Jahren, 
in denen der Kaiſer im lateiniſchen Weiten ſtand, ergehen die 

Geſetze, in denen er vor zahlreichen Gedanken des helleniſtiſchen 
Rechtes kapituliert. 

Das 4 und 5. Jahrhundert erſcheint dem Juriſten als 
eine Zeit der grenzenloſen Verwilderung. Nicht nur in der 
Zerfahrenheit der kaiſerlichen Geſetzgebung, in der Unfähigkeit 
der Nechtsſprechung, die ungefüge Menge der als Necht3- 
quellen geltenden klaſſiſchen Juriſtenſchriften zu bewältigen, 
ſondern auch im Durcheinander der Nechtsgedanken des Reichs— 
rechtes und der ſich behauptenden Sätze des Volksrechtes. Bis— 
her hat nur die politiſche Geſchichtſchreibung und die Kirchen— 
geſchichte in dieſe dunklen Jahrhunderte hineingeleuchtet. Die 
Juriſten bahnen ſich erſt allmählich den Weg in die urkund— 

liche Überlieferung und in die Literatur der ſpäteren Zeit, und 

nur wer die griechiſche Literatur vom 4. bis 6. Jahrhundert 
kennt, dringt heute mit exakter Forſchung in die Kulturwelt 
ein, welche die juſtinianiſche Geſetzgebung hervorbrachte. Als 

Nachblüte griechiſcher Kultur iſt die Rechtswiſſenſchaft des 
5. Jahrhunderts entſtanden. Die Studenten von Berytos (Bei- 

rut), damals der berühmteſten Rechtsſchule für Orient und Okzi— 

dent, hatten ihre humaniſtiſche Bildung an der griechiſchen 

Grammatik und Rhetorif erhalten. Die Rechtslehrer waren aus 
einer griechiſchen Rechtsſprechung hervorgegangen, welche das 
römiſche Recht auf ein ſpäthelleniſtiſches Wirtſchaftsleben an— 
wandte. Mit Aberraſchung ſahen wir in dem letzten Jahrzehnt, 
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daß die Notariatsformulare dieſer ſpäten Praktiker des römi⸗ 
ſchen Rechtes zahlreiche Begriffe und Worte des alten griechi— 
ſchen Rechtes wieder hervorſuchten und nun im ganzen Reiche 
einbürgerten. Das Jahrhundert Juſtinians iſt eine Zeit des 
usus modernus gegenüber der alten römiſchen Rechtsordnung, 
und wie der usus modernus Pandectarum des 17. und 
18. Jahrhunderts unbewußt den alten deutſchen Rechtsgedan— 
ken emportrug, hat das 5. Jahrhundert kräftig alte griechiſche 
Gedanken in der Rechtsordnung zur Geltung gebracht. Was 
heute im Allgemeinen Teil und im Schuldrecht des bürgerlichen 
Rechtes an antikem Kulturgute noch gilt, hat ſeine geſchichtlichen 
Wurzeln zum Teil in der Geiſteswelt der großen klaſſiſchen Ju— 
riſten Roms, aber zum Teil auch im Hellenismus dieſer ſpät— 
römiſchen Rechtswiſſenſchaft. Eine Lehre, welche heute in den 
Worten des Geſetzes verankert iſt, geht dahin, daß bei jedem 
Rechtsgeſchäft die Parteien ihren Willen auf einen beſtimmten 
Rechtserfolg richten. Dieſe moderne, heute mit Recht ſtark be— 
kämpfte Lehre von der Willenserklärung erwuchs in jener ſpät— 
römiſchen Zeit, in welcher die byzantiniſchen Notare bei jedem 
unbedeutenden Rechtsgeſchäfte den Parteien die rechtlich erheb— 
lichen Erklärungen in den Mund legten und die Juriſten die na- 
tura contractus bei jedem Rechtsgeſchäfte definierten, indem ſie 
annahmen, daß der Parteiwille ſich auf die weſentlichen Ele— 
mente des Geſchäftes bewußt richte. Die Unterſcheidung der” 
Grade des Verſchuldens nach heutigem bürgerlichen Rechte, 

die Lehre vom einſeitigen und zweiſeitigen Schuldvertrage, die 
Lehre vom gegenſeitigen Vertrage entſtammen derſelben Welt, 
in der feſte Dogmen, die ins Bürgerliche Geſetzbuch übernom- 

men wurden, wie die Lehre von der Unmöglichkeit der Leiſtung 
und die überſcharfe Scheidung von Dienſt- und Werkvertrag 
zuerſt geprägt wurden. Wer als moderner Richter täglich mit 
praktiſcher Vernunft an den Grundgedanken des modernen Pri— 
vatrechtes zu arbeiten hat, kann in der hiſtoriſchen Kritik am 
übernommenen Kulturgute wertvolle Hilfe finden. Mit der Ne— 
zeption des römiſchen Rechtes in Deutſchland wurde die Herr— 
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ſchaft ber Scholaſtik in der Kechtswiſſenſchaft bis ins 19. gahr⸗ 
hundert hinein feſt begründet. Das moderne Geſetzbuch hat dieſe 
Herrſchaft äußerlich gebrochen, aber durch die Aufnahme zahl— 
reicher Grundgedanken des römiſchen Syſtemes befeſtigt. Die 
Wiſſenſchaft hat die Aufgabe, dem modernen Richter bei der 
praktiſchen Handhabung und bei der Kritik der übernommenen 
Rechtsbegriffe zu helfen. Sie wird dieſe Aufgabe nur dann 
wiſſenſchaftlich löſen, wenn fie imſtande iſt, den übernommenen 
Rechtsſatz geſchichtlich zu verſtehen und die ſcholaſtiſche Aber— 
ſpannung der Rechtsregel zu bekämpfen. Dazu braucht eine mo— 
dern betriebene Privatrechtswiſſenſchaft die Forſchung am grie— 
chiſchen Gedanken. Selbſt für die enggeſteckten Ziele der Inter— 
polationenforſchung an den Rechtsſätzen des juſtinianiſchen Ge— 
ſetzbuches iſt es unentbehrlich, die griechiſchen Rechtsgedanken 
klarzuſtellen, die ſich in der Kodifikation gegenüber der klaſſiſchen 
römiſchen Rechtsordnung durchſetzten. Denn nur ſo kann die Frage 
beantwortet werden, warum am klaſſiſchen Texte geändert iſt. 

So beſteht die Notwendigkeit, das griechiſche Kulturgut in der 
Rechtsordnung zu kennen, vor allem auf demjenigen Gebiete der 
Rechtsordnung, auf dem die Antike heute noch lebendig iſt. 
Für die moderne Strafrechtsforſchung, für die Rechtsphiloſophie, 
für die allgemeine Staatslehre iſt die geiſtige Fühlung mit der 
griechiſchen Philoſophie und mit dem Staatsleben der klaſſi— 
ſchen Zeit von jeher ſelbſtverſtändlich geweſen. Auch die moderne 
Demokratie wird von ihren älteſten Vorgängern in der Ge— 
ſchichte, die vor allem in der griechiſchen Kultur liegen, lernen 
müſſen. In dem Jahrhundert des Völkerbundes wandern die 
Gedanken des deutſchen Juriſten notwendig in das Jahrhun— 
dert zurück, in dem die griechiſchen Staaten eine völkerbund— 
artige Schiedsgerichtsbarkeit und ein internationales Exekutiv— 
organ — bei dem römiſchen Senate fanden. Auf dem dunklen 
Wege, den wir heute in die Zukunft unſeres Volkes hinein— 
wandern, brauchen die Juriſten die geſchichtliche Bildung und 
die Kenntnis der alten Gedankenwelt, aus welcher der deutſche Idea— 
lismus am Anfang des 19. Jahrhunderts ſeine beſten Kräfte zog. 
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Literatur. Die Bedeutung des griechiſchen Gedankens in der Vechts 
wiſſenſchaft iſt noch nicht ausreichend gewürdigt. Dareſte, Sciende du 
droit en Grèce (1893), gab nur eine heute veraltete Darſtellung eine 
Ausſchnittes aus der altgriechiſchen Rechtswiſſenſchaft. 

Für die Wirkung des griechiſchen Rechtes auf das römiſche über- 
blickt Mitteis, Römiſches Privatrecht 1, 10 ff., das vorlängſt bekannte 
Material. (Zur Rezeption des römiſchen Injurienrechtes vgl. Arch. f. 
Papyrusforſchung, 6,54 ff.) Noch nicht erkannt iſt die Verwandtſchaft 
des römiſchen Formularprozeſſes mit dem ſtadtgriechiſchen Zivilprozeſſe 
des 3. Jahrhunderts v. Chr. Für den Strafprozeß dagegen iſt zu ver 
gleichen die gute Studie von Hitzig, Aber die Herkunft des Schwur 
gerichtes im römiſchen Strafprozeſſe, Zürich 1909. Zu den Bemerkungen 
über das ius gentium der römiſchen Juriſten kann auf O. Lenel in der 
Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft von Holtzendorff-Kehler, I, S. 331, 
verwieſen werden. Die Rezeption des römiſchen Rechtes im griechifchen 
Oſten und die Widerſtände, welche ſie fand, ſchildert auch für das heutige 
Wiſſen noch maßgeblich Witteis, Reichsrecht und Volksrecht, Leipzig 
1892. Die griechiſchen Einflüſſe auf die ſpätrömiſche Rechtswiſſenſchaft 
werden jetzt durch Studien wie die von Pringsheim, Der Kauf mi 
fremdem Gelde im griechiſchen und römiſchen Rechte, Leipzig 1918, klar⸗ 
geſtellt. Den Grund für dieſe Unterſuchungen legt die Forſchung, welch 
die einzelnen Inſtitute des griechiſchen Rechtes durch die Geſchichte des 
Hellenismus hin verfolgt, vom griechiſchen Altertum bis zum Corp 
juris. 


Pädagogik. 

Das Erbe der Antike iſt auf dem Gebiete der Pädagogik ſo 
unermeßlich groß, daß — bei Beſchränkung auf das Weſentliche 
— die Aufzählung des ſpäter Hinzugekommenen ſehr viel leichter 
iſt als die Beſchreibung des von dem Altertum übernommenen 
Beſtandes. Schon ein flüchtiger Aberblick über die noch jetzt 
allgemeingeltenden Fachausdrücke zeigt ja deutlich, wie ſehr ſo— 
wohl die Theorie wie auch die Praxis unſeres heutigen Erzie- 
hungsweſens durch das Vorgehen des Altertums beſtimmt iſt, 
und wer von den Worten aus den Weg zur Sache ſelber ſucht, 
der braucht nur Niemeyer-Menges freilich unzulängliche, Ori- 
ginalſtellen griechiſcher und römiſcher Klaſſiker über die Theorie 
der Erziehung und des Unterrichts“ (Halle 1898) durchzuſehen, 
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ſofort zu engen welch mn "reihen Schatz 
von Erziehungsweisheit — oft in unübertrefflich klarer Faſſung 
uns die Alten hinterlaſſen haben, oder er mag zu Erich Zie— 
barths Bildern „Aus dem griechiſchen Schulweſen“ (Leipzig ? 

1914) und verwandten Veröffentlichungen greifen, um den Ein— 
blick in eine praktiſche Entwicklung des Erziehungsweſens zu 
gewinnen, die der Neuzeit gar vieles, was lange als modernſte 
Errungenſchaft betrachtet wurde, in manchmal geradezu über— 
raſchender Weiſe vorweggenommen hat. Wir beſitzen noch keine 
den Gegenſtand auch nur einigermaßen erſchöpfende Darſtellung 
der antiken Pädagogik, aber ſchon auf Grund des Stückwerks, 
mit dem wir uns zurzeit begnügen müſſen, geht mit unwiderleg— 
licher Sicherheit hervor, daß noch niemals ſo ſehr wie im Alter— 
tum das Erziehungsweſen eine herrſchende Stellung in der Ge— 
ſamtkultur der Zeit eingenommen hat. Perioden zeitweiligen 
Niedergange3 haben gewiß auch in der Entwicklung dieſer an— 
tiken Pädagogik nicht gefehlt, und die von der Wiſſenſchaft ja 
jetzt durchaus überwundene irrige Auffaſſung der Antike als 
einer als Ideal ſchlechthin zu betrachtenden Einheit trifft na— 
türlich auch auf das Erziehungsweſen der Griechen und Römer 
in keiner Weiſe zu, aber alles in allem darf man doch in An— 
wendung des bekannten für das 18. Jahrhundert geprägten Aus— 
drucks gegenüber dem Altertum faſt von einem „pädagogiſchen 
Jahrtauſend“ reden, wie es die Welt ſonſt nie erlebt hat, und es 
iſt ſchwer begreiflich, daß ein Mann von einem ſo weiten Blicke 
wie Theobald Ziegler in ſeiner vielverbreiteten, ſonſt ſo wert— 
vollen „Geſchichte der Pädagogik mit beſonderer Rückſicht auf 
das höhere Unterrichtsweſen“ (München 1917) die Kenntnis 
des mittelalterlichen Unterrichtsweſens zwar für unentbehrlich 
hält, die Erziehungslehre und Erziehungspraxis der Griechen 
und Römer aber als „etwas Vergängliches und Vergangenes“ 
bezeichnet, das „von einer Geſchichte und Pädagogik auszu— 
ſchließen“ ſei. Es wäre vielleicht ganz lohnend, einmal näher 
darzulegen, wie dieſer Standpunkt von Zieglers eigenem Buche 
zum Teil aufs entſchiedenſte widerlegt wird, zum Teil auch ſich 
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ſchwer an ihm gerächt hat, aber die Kürze des hier zur Verfü— 
gung ſtehenden Raumes verbietet ein ſolches Vorgehen: ſuchen 
wir lieber mit wenigen Worten zu zeigen, daß ſo ziemlich das 
gerade Gegenteil von Zieglers Auffaſſung der wahren Sachlage 
entſpricht und daß, wenn irgendwo, jo auf dem Gebiete der Päd— 
agogik die Antike lebendig bleiben muß, nicht nur, um das Wer 
den der Dinge zu verſtehen, ſondern in mindeſtens gleichem 
Maße, um das zurzeit Vorhandene nach klaren und zielſicheren 
Richtlinien weiterzuentwickeln. 
Die Pädagogik hat als Wiſſenſchaft wie als praktiſche Tä- 
tigkeit die Aufgabe, die Kulturgüter der Nationen durch eine 
zweckmäßige Art der Abermittlung an deren Nachwuchs für die 
Zukunft zu ſichern; in der nötigen Weite und Tiefe verſtanden, 
ſteht ſie daher wie kaum eine andere Wiſſenſchaft und Betäti- 
gung im engſten und unlösbarſten Zuſammenhang mit dem 
Schickſal und der Lage der jeweiligen Geſamtkultur, kann Be- 
deutſames nur dann leiſten, wenn fie ſich dieſes Zufammen- 
hanges mit voller Klarheit bewußt iſt und für dieſes Bewußtſei 
auch die verſtändnisvolle Teilnahme der Zeitgenoſſen im Volke 
findet. Nur wo die Erziehung als große Angelegenheit einer 
Nation empfunden wird, kann ſie Tage der Blüte erleben und 
ihrer Wirkung ſicher ſein — wir hören dieſe Erkenntnis ja jetzt 
eben, in ſchickſalsſchweren Tagen unſeres Volkes, wieder von 
allen Seiten ausſprechen: von keiner Seite her wird fie über- 
zeugungskräftiger ertönen können als von der, die auf der Päd⸗ 
agogik des Altertums zu fußen weiß. 
Denn klar und ſicher iſt im Altertum die Pflege eines hohen 
Bildungsideals als nationale Angelegenheit empfunden wor- 
den: von den Griechen jene Ausbildung zur xaAoxdyadie, die 
zum Loſungsworte ausgeprägt zu haben ein beſter Ruhmestitel 
des helleniſchen Volkes iſt; von den Römern aber die Einfügung 
der Jugend in die disciplina populi Romani, dies in der Ge= 
ſchichte wohl einzigartige Syſtem einer nationalen Erziehung 
auf deſſen Wert die großen Tage Roms zur Zeit der Blüte des 
Freiſtaates beruht haben und deſſen kraftvoller Geſchloſſenheit 
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del der Einzelfragen auch heute noch 
für die Erziehungsbeſtrebungen eines jeden Volkes empfohlen 
werden kann. Eine harmoniſche Verbindung der beiden genann— 
ten Bildungsideale iſt die noch ungelöſte Aufgabe, die auch uns 
bei unſeren künftigen Erziehungsbeſtrebungen geſtellt iſt; je 
ſchärfer wir — nicht im Sinne bloßer Nachahmung natürlich, 
wohl aber in weiterentwickelnder Anknüpfung — in dieſer Hin— 
ſicht die Pädagogik der Alten im Auge haben, deſto beſſer wer— 
den wir die Aufgabe löſen können. 

Und lebendigen Gegenwartswert wie die beiden Loſungs— 
worte zaeAoxdyadie und disciplina populi Romani haben nicht min= 
der die Wege, die die Griechen und Römer für die Verwirk— 
lichung ihrer Bildungsideale eingeſchlagen haben. Deutlich und 

zielbewußt tritt uns im lykurgiſchen Staate der Gedanke der 
unerläßlichen Verantwortlichkeit aller Staatsbürger für das Ge— 
deihen des Nachwuchſes der Nation entgegen, und das berech— 
tigte Nebeneinander von Individual- und Staatspädagogik iſt 
wohl nie zweckmäßiger geſtaltet geweſen als in der Zeit, die, 
griechiſche Anſätze zu dieſer Entwicklung weiterführend, auf dem 
Boden des römiſchen Weltreiches das Erziehungsweſen bei aller 
Betonung des Wertes der Familie und des perſönlichen Ele— 
mentes im Unterrichte doch zu einer vor allem ſtaatlich zu re— 
gelnden Sache werden ſah: wir müßten ein brauchbares, wiſſen— 
ſchaftlich bearbeitetes Quellenbuch zur Geſchichte der antiken 
Pädagogik beſitzen, um in vollem Waße überſehen zu können, 
mit wie weitem Blicke damals das Gebiet der Erziehung durch 
geſetzgeberiſche Maßregeln, Stiftungsbeſtimmungen und Ver— 
waltungsanordnungen zugunſten einer fruchtbaren Jugenderzie— 
hung gepflegt worden iſt. 

Allenthalben tritt da die hohe Wertſchätzung zutage, die wie 
bei den Griechen ſo auch bei den Römern ein freies, aus dem 
Boden der Kultur in immer neuen Formen emporwachſendes 
Bildungsweſen gefunden hat, und kaum ein anderes Blatt der 
Kulturgeſchichte bietet ſo wehmütige Eindrücke des Abſterbens 

einer großen und menſchenbeglückenden Entwicklung wie das, auf 
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dem der Verfall des antiken Erziehungsweſens am Ausga ige 
des Altertums verzeichnet ſteht; das aber, worüber wir dabei 
trauern, iſt, ſo traurig es natürlich an ſich auch ſein mag, nich 
in erſter Linie das rein Stoffliche, die niederdrückende Ausſchei— 
dung und Verwäſſerung jo zahlreicher für ein höheres Men- 
ſchentum unentbehrlicher Beſtandteile des gewaltigen Lehrgutes 
der antiken Kultur, ſondern mehr noch trauern wir über das Ver- 
gehen des Geiſtes, der dieſe ganze Entwicklung beſtimmt hat; 
jenes Geiſtes, unter deſſen Einfluß Platon und nach ihm Ariſto- 
teles mit muſtergültiger Klarheit und Entſchiedenheit die Lehre 
vom Bildungswesen in das Syſtem der Lehre vom Staate ein- 
zuordnen unternommen haben, ein Vorgehen, das in unſeren 
Tagen, zumal in Deutſchland, trotz der Bemühungen Lorenz 
von Steins, durchaus noch nicht ausreichende Nachfolge und 
Ausgeſtaltung gefunden hat, und jenes Geiſtes, der — wir 
können dafür jetzt auf die eben erſchienene Platon-Biographie 
eines Meiſters der Altertumswiſſenſchaft verweiſen (U. v. Wi⸗ 
lamowitz, Platon. Bd. 1: Leben und Werke, Berlin 1919) — in 
einem geiſtigen Ringen ſondergleichen der wachſenden Fülle des 
Bildungsſtoffes unter dem Zeichen der damals zuerſt geſchaffe— 
nen wahren Wiſſenſchaft eine in den Kern der Dinge eindrin⸗ 
gende, zur geiſtigen Kraft erziehende Lehrweiſe zur Seite geſtellt | 
hat. Gewiß iſt die Höhe des Standpunktes, zu der ſich der Stif- 
ter der Akademie dank einer wunderbaren Verbindung von In 
tuition und Beobachtungsgabe erhoben hat, von der Folgezeit 
nicht ganz feſtgehalten worden, und dem platoniſchen Streben 
nach der Harmonie zwiſchen Wiſſen und Können hat die alex 
andriniſche Epoche Erſcheinungen eines didaktiſchen Materialis⸗ 
mus folgen laſſen, den niemand verteidigen wird. Aber ſelbſt 
dieſe Epoche der von minder hohem Geiſtesfluge getragenen Ge= 
lehrſamkeit iſt dem Kern der Sache nach doch von einem guten 
Geiſte beſeelt geweſen, als fie mit heißem Bemühen und in beſter 
Abſicht das Wiſſensgut, über das ſie verfügte, enzyklopädiſch 
zuſammenfaßte und damit der geſamten Folgezeit die Wege 
wies, auf denen dem Einzelwiſſen der Aberblick über das Ge 
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urgemeinſchaft — ein Standpunkt, den das römiſche Welt⸗ 
reich ſich auch ſeinerſeits angeeignet und in einem überraſchend 
gleichartigen Waße faſt durch alle feine Provinzen hindurch zur 
Durchführung gebracht hat: eine kartographiſche Darſtellung des 
Bildungsweſens jener Tage würde jeden Beſchauer in Erſtaunen 
ſetzen durch die weite und offenbar planmäßige Verbreitung der 
Erziehungseinrichtungen, deren Beſtehen uns entweder durch 
ſchriftliche Zeugniſſe und archäologiſch-epigraphiſche Funde un— 
mittelbar bezeugt oder aber durch Analogieſchlüſſe mit Beſtimmt— 
heit zu erſchließen iſt, und es iſt klar, daß nur ein auf die Bil— 
dung als ein wertvolles Menſchheitsgut bedachter Geſamtwille 
den reichen Beſtand aller dieſer Einrichtungen hat ins Leben ru— 
fen können. 
e Ein „Vergangenes“ — um an Zieglers Ausdrücke hier noch— 
mals zu erinnern — iſt die antike Pädagogik allerdings gewor— 
den, als die Stürme der Völkerwanderung über das römiſche 
Weltreich dahinbrauſten und — vielleicht übrigens doch nicht 
ganz in dem Maße, wie zumeiſt angenommen wird — die Rhe— 
toren- und Philoſophenſchulen der Vernichtung preisgaben, aber 
Ne Wiedergewinnung dieſes Vergangenen beherrſcht die geſamte 
Entwicklung der Erziehungsbeſtrebungen ſpäterer Zeiten ſo ſehr, 
daß das Wort „vergangen“ doch nur in ſehr beſchränktem Maße 
a Recht beſteht, die Geſchichte der Pädagogik vielfach ſogar 
r Anlaß hat, von einem Neuaufleben in der Form allzu 
e dem Wandel der Kulturverhältniſſe nicht ausrei— 
hend Rechnung tragender Übernahme antiken Gutes zu 
ſprechen: einer ſolchen verkehrten Verwendung dieſes Erbes ge— 
g konnten das Vetustas cessit Ratkes und Rouſſeaus im 
nde doch recht oberflächliches Univerſalmittel, das den Gipfel 
der erzieheriſchen Weisheit in der uneingeſchränkten Ablehnung 
des Hergebrachten finden wollte, gar leicht zu vorſchnell ange— 
bommenen Loſungsworten werden, konnte auch der philanthropi— 
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ſche Vergleich zwiſchen den Kulturwert Homers En den der 
Braunſchweiger Mumme in einem unbeſonnenen Augenblicke 
mit einem Urteil zugunſten der letzteren in die Welt hinaustre— 
ten. Hüben und drüben iſt in den Zeiten ſolcher Gegenſätze ver— 
ſäumt worden, mit ruhiger Sachkenntnis die vor allem wichtige 
Frage zu prüfen, was an der antiken Pädagogik nur an die 
eigene Zeit gebunden und was auf der anderen Seite an ihr im 
beiten Sinne des Wortes nicht „vergänglich“ iſt. Als vergäng— 
lich und als der Ablehnung für unſere Tage durchaus bedür— 
fend erweiſt ſich bei einer ſolchen Prüfung gar manches, was die 
Alten über Erziehung gedacht und an erzieheriſchen Maßnah— 
men im einzelnen für richtig gehalten haben, ebenſo wie ja auch 
die zum Teil durch das Chriſtentum ausgefüllten Lücken der an- 
tiken Pädagogik mit Händen zu greifen ſind: aber wieviel des 
Unvergänglichen bleibt neben alledem doch anzuſprechen, in wie 
vielem kann gerade unſere Zeit mit ihrer auf ein freies Bil— 
dungsweſen gerichteten Sehnſucht von den Alten lernen! Die 
Einſtellung der Erziehung auf den Staatsgedanken, die har— 
moniſche Verbindung der körperlichen mit der geiſtigen Bildung, 
die klare Einſicht, daß Wiſſen ohne Können kein wahrer Gewinn 
iſt, das Hinausſtreben über bloße Buchſtabenweisheit in der 
Schule, die ſo wohl durchdachte Regelung der Erziehung in der 
Zeit der Jünglingsjahre, wie ſie das attiſche Inſtitut der Ephebie 
in den Tagen ſeiner Blüte dargeſtellt hat — dies alles und dazu 
gar manches andere bezeichnet Werte der antiken Pädagogik, 
die für unſer heutiges pädagogiſches Sinnen und Trachten noch 
vollauf lebendig und daher für uns heute Lebende auch noch 
unvergänglich ſind. „Zurück zu Platon und zur Antike!“ wird 
angeſichts dieſer Werte kein Verſtändiger zur Loſung der Gegen— 
wart zu machen ſuchen, aber „weiter im Sinne Platons und der 
Antike!“ darf und ſoll die Loſung aller derer ſein, die in der 
ſchweren Bedrängnis dieſer Gegenwart das Erziehungsweſen 
zu einem der wichtigſten Gebiete unſerer Kulturpolitik zu erhe- 
ben wünſchen. | 
Was aber in einem auf ſolche Ziele gerichteten Erziehungs⸗ 
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weſen die Aufgabe des humaniſtiſchen Gymnaſiums als der mit 
der Pflege antiker Bildungsſtoffe in erſter Linie betrauten Schul— 
art iſt, das läßt ſich auf Grund eines Rückblickes auf die bis— 
herige Entwicklung dieſer Schulart mit wenigen Worten wohl ſo 
ausdrücken: Das Trachten des humaniſtiſchen Unterrichts im 
16. Jahrhundert iſt auf die sapiens atque eloquens pietas gegan— 
gen, wie ſie z. B. dem wackeren Straßburger Schulorganiſator 
Johannes Sturm als Ideal vor Augen ſchwebte — dies Ideal 
war zu eng gefaßt und mußte auf die Dauer zu einem Formalis— 
mus des Lehrens führen, dem ſchon WMWelanchthon mit ſei— 
nem ſchönen Worte über die unkluge Ökonomie einer nur auf 
Außerlichkeiten bedachten Homer-Lektüre entgegentrat und der 
die Lateinſchulen jener Tage und ihrer nächſten Folgezeit in der 
Tat zu nicht viel Beſſerem als chriſtlichen „Rhetorenſchulen im 
Sinne Quintilians“ hat werden laſſen. Von den noch immer 
nicht ganz ausgeſchiedenen Nachwirkungen dieſer Tradition des 
16. und 17. Jahrhunderts gilt es das Gymnaſium unſerer Tage 
völlig frei zu machen, dabei aber das feſtzuhalten, was damals für 
die Schaffung einer zu ſicherem ſprachlichen Können führenden 
Lehrweiſe geleiſtet worden iſt. Auch zu der zweiten, durch den 
Neuhumanismus bezeichneten Blütezeit des Gymnaſiums muß 
die Gegenwart in doppeltem Sinne Stellung nehmen: freudig 
ſich erhalten und weiter ausbauen muß ſie den großen Zug jener 
Entwicklung, der das Altertum nicht mehr, wie Sturm und ſeine 
Genoſſen, als ein in ſich abgeſchloſſenes Ding für ſich um ſeiner 
ſelbſt willen pflegt, ſondern die zu neuem Leben erweckte Antike 
als ein Vorbild für die eigene Zeit nach allen Seiten hin wirk— 
ſam zu machen ſucht. Aber auf der anderen Seite muß ſie dem 
Fortſchritt Rechnung tragen, den ſowohl die geſchichtliche Er— 
kenntnis wie auch die Weiterentwicklung unſerer Volkskultur 
im letzten Jahrhundert gezeitigt hat, muß das hiſtoriſch be— 
griffene, irriger Idealiſierung ferngehaltene Altertum ſo zur Gel— 
tung bringen, daß es der Neuzeit nicht — etwa im Sinne Thor— 
waldſenſcher Kunſt — mit Herrſchanſprüchen ſeine Formen auf— 
nötigt, ſondern vielmehr an ſeinen Formen und an ſeinen Ge— 
Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. N 10 
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danken eigene und Gedanken finden lehrt. „Palaestra 
vitae“ hat Paul Cauer mit glücklicher Wahl des Ausdrucks das 
Buch genannt, in dem er der Gegenwart zu zeigen ſucht, in wie 
mannigfacher Weiſe das Altertum von der Schule aus zu wirk— 
ſamſtem Leben in dieſer Richtung immer wieder aufs neue er— 
weckt werden kann. Das humaniſtiſche Gymnaſium unſerer Tage 
ſteht auch mit ſeinen antiken Bildungsſtoffen nicht abſeits von 
den Fragen, die unſere Zeit bewegen, ſondern betrachtet dieſe 
Fragen mit einer Anteilnahme, die darum nicht weniger lebendig 
iſt, weil ſie ſich den feſten Boden der Betrachtung in dem Ge— 
ſamtbilde einer von Mängeln gewiß nicht freien, aber doch mit 
vollſtem inneren Rechte zum Ausgangspunkt aller weiteren Ent— 
wicklung gewordenen Kultur zu ſchaffen ſucht und die Schüler 
dies Geſamtbild in nicht leichtem, aber erzieheriſch wie dem 
Endergebnis nach unvergleichlich wertvollem Ringen mit dem 
allein zum ſicheren Endergebnis führenden Urtext der Doku— 
mente dieſer Kultur ſich ſelbſt erarbeiten läßt. Wo ſolche Arbeit 
von dazu befähigten Lehrern und dazu geeigneten Schülern mit 
klarem Bewußtſein für die Art der Aufgabe und für die Trag— 
weite der Sache geleiſtet wird, da wird der Erziehung unſeres 
Volkes ein Dienſt geleiſtet, der mit ſeiner Förderung des auf ur— 
kundlicher Grundlage ruhenden geſchichtlichen Denkens in dieſer 
Weiſe und in dieſem Grade von keiner anderen Schulart geleiſtet 
werden kann. Das Gymnaſialmonopol iſt — nach meiner Aber— 
zeugung mit vollſtem Rechte — gefallen, und der Wert anderer 
höherer Schularten wird nicht angefochten, wenn man den Eigen— 
wert des Gymnaſiums hochhält und gegen das mangelnde Ver— 
ſtändnis verteidigt, dem gerade ſein Eigenwert der Natur der 
Dinge nach beſonders leicht ausgeſetzt iſt. Die beſte Form der 
Verteidigung des Gymnaſiums aber wird allezeit darin be— 
ſtehen, daß ſeine Vertreter in freiem Wettbewerbe mit denen an— 
derer Schularten dieſen Eigenwert durch Taten erweiſen — er— 
weiſen als „kluge Ökonomen“ im Sinne des oben angeführten 
Welanchthon-Wortes. Und wir dürfen die Tragweite dieſes 
Wortes wohl dahin erweitern, daß in der Volkswirtſchaft 
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naſiums bedingenden Bildungsſtoffe Haushalter brauchen, die 
ihrer Aufgabe durch Vorbildung wie durch ernſte Weiterarbeit 
an ſich ſelber voll gewachſen ſind, die andererſeits aber auch nicht 
gehemmt werden dürfen durch — einerlei von welcher Seite her 
— ein Eingreifen, das die Schulart nach überlebten Erſchei— 
nungsformen ſowie nach den Erfahrungen für ſie nicht geeig— 
neter Schüler beurteilt und ſich über den Wert der Antike ohne 
jene ſichere Urkundlichkeit des Wiſſens und jenes geſchichtliche 
Verſtändnis ausſpricht, zu denen eben dies Gymnaſium hoffent— 
lich auch in Zukunft ſeine Schüler zu erziehen in der Lage blei— 
ben wird. 


Literatur. Eine dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft entſprechende 
Darſtellung der antiken Pädagogik und ihrer Folgewirkungen iſt nicht 
vorhanden. Mehr oder weniger veraltet ſind L. Grasbergers „Er— 
ziehung und Unterricht im klaſſiſchen Altertum“ (1875—81), ſowie 
L. Uſſings „Erziehung und Jugendunterricht bei den Griechen und Rö— 
mern“ (21886) und der Abſchnitt in K. A. Schmidts „Geſchichte der Er— 
ziehung von Anfang bis auf unſere Zeit“. Schettler, Köthen 1884. Den 
Wert der Antike für unſer heutiges Bildungsweſen unterſchätzt P. Barth 
in ſeiner ſonſt wertvollen und anregenden „Geſchichte der Erziehung in 
ſoziologiſcher und geiſtesgeſchichtlicher Beleuchtung“. Barth, Leipzig 
21916. Wichtige Einzelbeiträge zur Geſchichte der antiken Pädagogik 
find: N. Exarchopulos, Das atheniſche und ſpartaniſche Erziehungsweſen 
im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. 1909. — A. Buſſe, Sokrates. Reuther, 
Berlin 1914. — U. v. Wilamowitz-Wöllendorf, Platon. Weidmann, Ber— 
lin 1919. — O. Willmann, Ariſtoteles als Pädagoge und Didaktiker. 
Reuther, Berlin 1909. — B. Appel, Das Bildungs- und Erziehungs— 
ideal Quintilians. 1914. — K. Prächter, Die griechiſch-römiſche Popular— 
philoſophie und die Erziehung. Bruchſal 1886, Programm. — H. v. Arnim, 
Leben und Werke des Dio von Pruſa. Weidmann, Berlin 1898. — 
K. Barbagallo, Lo stato e l’istruzione pubblica nell! Impero Romano. 
Fr. Battiato, Catania 1911. — J. W. H. Walden, The Universities of 
ancient Greece. Ch. Scribners Sons, Neuyork 1909. 
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Sprachwiſſenſchaft. 

Die Techne des Dionyſius Thrax gibt eine Zergliederung 
der griechiſchen Sprache nach den Geſichtspunkten des Laut⸗ 
bildes, der Wortart und der Wortform. Wir erhalten eine ganz 
knappe Inventarifierung der Buchſtaben (oroıyeia), der Redeteile 
(ui rod Jdyov) und der Flexionsformen (xAloesı2), wie fie von der 
Philoſophie und Grammatik allmählich erarbeitet war. Die 
Schmächtigkeit des Umfanges und die Magerfeit des Inhalts 
ſtehen auf den erſten Blick für den modernen Leſer in einem be— 
fremdlichen Kontraſt zu der weltgeſchichtlichen Rolle, die dieſem 
Büchlein gleichwohl zugefallen iſt. Aber die Grundlinien ſind 
mit ſicherer Hand gezogen und terminologiſch fixiert, ſo daß eine 
Übertragung des hier dargebotenen Syſtems grammatiſcher Ka— 
tegorien auf andere Sprachen im ganzen ohne Gewaltſamkeit 
möglich war oder doch möglich ſchien. So erklärt ſich der unge— 
heuere Erfolg. Nicht nur Syrer und Armenier haben die Ver— 
pflanzung auf den Boden ihrer eigenen Sprache gewagt; die in 
der Ars des Dionyſius geübte und gelehrte Betrachtungsweiſe 
hat auch die grammatiſchen Anſchauungen des geſamten Abend— 
landes geformt und beherrſcht faſt durch zwei volle Jahrtau— 
ſende. Prinzipiell überwunden iſt ihre rein deſkriptive Methode 
erſt am Ausgange des 18. Jahrhunderts durch Philipp Butt⸗ 
manns Griechiſche Grammatik und die neue Bekanntſchaft, die 
Weſteuropa eben damals mit der alten Kulturſprache Indiens 
und dem Syſtem der dort ſeit unvordenklichen Zeiten gepflegten 
Grammatik machte. Die Terminologie, deren ſich die griechiſche 
Techne bedient, lebt aber noch heute in Schule und Wiſſenſchaft, 
und ſelbſt die moderne Linguiſtik vermag ſich nur ſchwer aus ihrer 
Verſtrickung zu löſen, auch dort, wo ſie die Feſſel der Tradition 
als drückend und hemmend empfindet. Dieſe Linguiſtik ruht, 
trotz ihrer anders orientierten und höher geſteckten Ziele, auch 
wenn ſie ſich dieſer Zuſammenhänge nicht immer bewußt iſt, 
auf einer Syntheſe griechiſcher und indiſcher Geiſtesarbeit. Rom 
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kommt nur als Vermittlerin zwiſchen den Griechen und den 
jüngeren Kulturvölkern Weſteuropas in Betracht. 

Die Hellenen ſind nicht die Erfinder, aber ſie ſind recht 
eigentlich die Vollender der Buchſtabenſchrift, die ſie von den 
Phönikern übernahmen. Und in der Art, wie ſie das fremde 
Gut alsbald dem Weſen ihrer Sprache umſichtig und konſe— 
quent anzupaſſen verſtanden, offenbart ſich wie überall die 
ſchöpferiſche Originalität des griechiſchen Geiſtes. Indem ſie 
eine Anzahl von Konſonantenzeichen, die im griechiſchen Laut— 
beſtand ohne Entſprechung waren, in Vokalzeichen umdeuteten, 
befriedigten ſie ein in dem Bau ihrer Sprache tiefbegründetes 
Bedürfnis. Denn für den Indogermanen iſt, auf der uns hi— 
ſtoriſch allein gegebenen Entwicklungsſtufe ſeiner Sprache, der 
Vokal, ganz anders als im Semitiſchen, ein dem Konſonanten 
gleichwertiges Lautelement, das ſchon als Witträger der Wurzel— 
bedeutung, nicht bloß als Exponent der Wortbildung und Wort— 
beugung eine weſentliche Funktion ausübt und zuſammen mit 
den Konſonanten auch im Schriftbilde feſtgehalten zu werden 
verlangt. So leitete den für uns namen- und zeitloſen Ordner 
des älteſten griechiſchen Alphabets, dem unſtreitig ein Platz in 
der Reihe der großen Erfinder gebührt, der Inſtinkt ſeines 
Sprachgefühls weit ſicherer und glücklicher, als in vorgeſchritte— 
neren Zeiten das bewußte Spähen nach den etymologiſchen Zu— 
ſammenhängen der Worte die Philoſophen und Grammatiker 
des Altertums geleitet hat, die kein Bedenken tragen etwa uso 
von kusçog abzuleiten oder die Verba dicere ducere docere zu 
einem disharmoniſchen Dreiklang zu vereinigen. In der von 
ſeinem Ordner geſchaffenen Geſtalt iſt das nunmehr wirklich 
griechiſche Alphabet die Grundlage der Schriftgeſchichte für den 
geſamten europäiſchen Kulturkreis geworden. Neuerungen von 
prinzipieller Bedeutung ſind ſeit jener entſcheidenden Tat nicht 
mehr zu verzeichnen. Die Unterſcheidung der Quantitäten, die 
hie und da im Griechiſchen, aber immer nur aus zufälligen 
Anläſſen und niemals konſequent, verſucht worden iſt, hat ſich 
nirgends als allgemein anerkanntes Prinzip durchzuſetzen ver— 
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mocht. Die Erfindung von Akzent- und Quantitätszeichen, von 
denen die Orthographie einzelner Sprachen einen mehr oder 
weniger feſt geregelten Gebrauch macht, geht bekanntlich eben— 
falls auf griechiſche Muſter oder Anregungen zurück, ſo gut 
wie die Interpunktion der zuſammenhängenden Rede, 

Erſt mit dem Erwerb gleichwertiger Vokalzeichen war die Zer— 
legung des Wortes in ſeine lautlichen Grundelemente vollendet, 
die an ſich bedeutungslos, nur durch ihre Zuſammenfügung 
Mittel des ſprachlichen Gedankenausdrucks werden. Das war, jo 
einfach dem Laien heute nach Jahrtauſenden die Sache erſchei— 
nen mag, der krönende Abſchluß einer langen und mühſelig ge— 
nug fortſchreitenden Entwicklung, deren frühere Stadien der 
Zeit vor der Rezeption des ſemitiſchen Alphabets durch die 
Griechen angehören und an der mehr als eine Nation beteiligt 
geweſen iſt. Was ſo am Einzelworte zuerſt glücklich gelungen, 
haben dann ſpäter dieſelben Griechen, Philoſophen und So— 
phiſten, auch an der aus Einzelworten zuſammengefügten Rede, 
am Satzgebilde, verſucht und nach langem Ringen mit den 
Schwierigkeiten der Aufgabe, für die wir nachgeborenen, ſchon 
im früheſten Schulunterricht grammatiſch erzogenen Wenſchen 
nicht leicht das rechte nachempfindende Verſtändnis aufzubrin— 
gen vermögen, im weſentlichen auch erreicht. Mit ihren Funden 
arbeitet, in ihrer Sprache redet heute auch der elementarſte Un— 
terricht, der den Kindern die Anfangsgründe grammatiſcher Ein- 
ſicht in den Bau der Wutterſprache beizubringen ſich bemüht: 
„Zeitwort“ und „Fürwort“, „Fall“ und „Beugung“, „Tätig⸗ 
keitsform“ und „Leideform“, wie es jetzt in unſeren Volksſchu— 
len heißt, ſind in ihrer durchſichtigen Verkleidung ja gar keine 
echtbürtigen deutſchen Wörter, ſondern letzten Endes — wie 
das unangetaſtet gebliebene „Komma“ — rein griechiſche Ter— 
mini, die über mancherlei, oft recht ungeeignete und verſtändnis— 
loſe Vermittler, nicht immer ohne böſe Verballhornung, ihren 
Weg durch die Jahrhunderte gemacht haben und durch ihre 
ſchier unverwüſtliche Lebenskraft auch für uns noch die Brauch— 
barkeit der von den Griechen gefundenen Kategorien bewähren. 
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Für das edabiſe ungeſchulte Bewußtſein 4855 naiven 
Menſchen iſt die eigene Sprache, trotz aller Sicherheit in ihrer 
Anwendung, eine rudis indigestaque moles: es iſt wahrlich et— 
was Großes, Ordnung in dieſe zunächſt ganz unüberſichtliche 
Maſſe von Wortarten und Wortformen gebracht und der euro— 
päiſchen Kulturwelt das terminologiſche Fachwerk geſchaffen zu 
haben, in das ſie die Schätze der verſchiedenen Einzelſprachen 
im ganzen ſachgemäß einzuordnen vermag. Und wie ſchwer es 
war, dieſes Große zu vollbringen, beginnt man erſt lebendig 
nachzufühlen, wenn man ſich an der Hand der leider dürfti— 
gen Überlieferung bemüht, den allmählichen Fortſchritt in der 
Kategoriſierung der Redeteile wie in der grammatiſchen Er— 
kenntnis überhaupt von Stufe zu Stufe zu verfolgen und nach 
ſeinen, hemmenden und fördernden, Bedingungen zu begreifen. 
Oder man leſe zu dem gleichen Zwecke, um ſich der Schwierig— 
keiten bewußt zu werden, einmal die Akten des Streites nach 
über die Natur von dei und zo und ſehe zu, welche Mühe es 
noch dem Apollonius Synt. 235 ff. bereitet, ihre verbale Funk— 
tion zu erweiſen gegenüber der von anderen vertretenen wunder— 
lichen Meinung, daß beide Wörtchen zu den Adverbien ge— 
hörten. 

Der Parallelismus zwiſchen der Wort- und der Satzzergliede— 
rung, in der Ausſonderung der letzten Grundelemente auf bei— 
den Seiten, der oroıyei« Tod Övöuerog und rod Aöyov (Sprach— 
laute und Redeteile), iſt auch den Griechen ſelbſt bewußt ge— 
weſen. In der Löſung beider Aufgaben hat aber ihre Erkennt— 
nis eine Schranke nicht endgültig zu durchbrechen vermocht, 
deren Aberwindung erſt die Schöpfung einer wirklichen Wiſſen— 
ſchaft von der menſchlichen Sprache möglich gemacht haben 
würde. Wie ihnen im Worte zwar die reinliche Sonderung der 
für ſich nichts bedeutenden Laute und Silben reſtlos gelang, 
aber nicht die Scheidung von Stamm und Endung als den Trä— 
gern ganz beſtimmter Funktionen, ſo haftet auch ihre ſyntak— 
tiſche Betrachtung zu ſehr an dem aus ſeinem natürlichen Zu— 
ſammenhange herausgehobenen Einzelwort und vernachläſſigt 
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oder überſieht dabei die Funktion, die ihm im Gefüge des 
Satzes, in ſeinen Beziehungen zu anderen Satzteilen zufällt. 
Wan kann etwa ſagen, daß über dem Gedanken an die Wort— 
arten die Satzteile nicht zu ihrem Rechte gekommen ſind, ſo 
wenig wie am Einzelwort die es genetiſch konſtituirenden Ele— 
mente des Stammes und der Endung, die mit den rein laut⸗ 
lichen oroıyeia keineswegs zuſammenfallen. Die Zergliederung 
bleibt in beiden Fällen allzu mechaniſch und zu ſehr im Ma— 
teriellen ſtecken, es gelingt nicht, den Begriff der grammati— 
ſchen Funktion für die Analyſe des Satzes und des Wortes zu 
lebendiger Wirkſamkeit zu bringen. Wie ſchwerfällig und doch un— 
zulänglich muß manchesmal Apollonius Dyscolus argumentieren, 
weil ſeiner Syntax erſtaunlicherweiſe die grammatiſchen Kate— 
gorien des Prädikats und des Subjekts ganz und gar abgehen! 
Und dabei waren die Griechen ſelbſt die Schöpfer der Logik. 
In der ariſtoteliſchen Logik lagen die Termini Örozeiusvov und 
zarnyogoVusvov verwendungsbereit zur Hand und forderten die 
Nutzbarmachung für die Zwecke der grammatiſchen Satz— 
analyſe geradezu heraus. Die zünftige Grammatik aber der alex⸗ 
andriniſchen Zeit hat ſich als unfähig erwieſen, dieſen letzten 
Schritt zu tun, obwohl ihr doch die ſtoiſche Lehre von den Kr 
yooruara, den verſchiedenen im Prädikat verwendeten Arten des 
Verbums, den Weg unmittelbar vorzeichnete. Man darf eben 
nicht überſehen, daß die eigentliche Grammatik, der die Ausge— 
ſtaltung und Syſtematiſierung der von der Philoſophie gewonne— 
nen, nicht ſowohl durch grammatiſche als dialektiſche Inter— 
eſſen beſtimmten Erkenntniſſe als Aufgabe zufiel, erſt einer 
Epoche angehört, in der die Schöpferkraft des griechiſchen 
Genius bereits zu erlahmen beginnt, und man wird auch des 
weiteren bedenken müſſen, daß die grammatiſche Betrachtung 
bei den Griechen ſich eigentlich nie als eine Diſziplin eigenen 
Rechtes fühlen gelernt hat, ſondern immer im Gefolge und 
Dienſte anderer Wiſſenſchaften, erſt der Philoſophie, dann der 
Schriftſtellererklärung, alſo der Philologie, einherzuſchreiten 
gewöhnt war. So hat die klare und bewußte Herausarbeitung 
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rein grammatiſcher Geſichtspunkte aus den von anderwärts zu— 
fließenden Anregungen Schaden gelitten, und mancher lebens— 
fähige Keim iſt verweht oder verdorrt, ehe er Blüte und Frucht 
anzuſetzen die Zeit gefunden. Die Scheidung von gor und 
pPPoyyos oder Yogpos, die in den Anfängen phonetiſcher Beobach— 
tungen und Aberlegungen als verheißungsvolle Ankündigung 
fortſchreitender Erkenntnis überraſcht, die ſyntaktiſchen Ent— 
deckungen der Stoa, die den (in der Tat aller Kaſuszeichen 
entbehrenden) Vokativ als Satzform, Troooayogevrıruv πνοννα (alſo 
nicht als Kaſus) auffaſſen lehrte oder mit bewunderungswürdig ſiche— 
rem Griffe die Klaſſifizierung der Tempora aus den Unterſchieden 
der Zeit und der actio (infecta oder perfecta) zugleich ableitete, 
ſind Anregungen geblieben, die die Grammatiker nicht mehr 
mit lebendigem Verſtändnis zu ergreifen und für den Ausbau 
der Sprachwiſſenſchaft zu nutzen vermochten. Zum Teil hat erſt 
die moderne Forſchung ſolche Anregungen aufgenommen und 
weitergeführt. 

Was die Griechen in ihren Bemühungen um die Sprache 
oder um die Schriftſtellererklärung an poſitiver Forſchungsar— 
beit geleiſtet haben, benutzen wir noch heute mit ſchuldiger 
Dankbarkeit, die durch jeden Fortſchritt unſerer eigenen ſprach— 
geſchichtlichen Erkenntnis nur geſteigert werden kann. Man muß 
ſich einmal vergegenwärtigen, wie weittragende Ergebniſſe im 
verfloſſenen Jahrhundert den Refultaten der von den alten 
Muſikern und Grammatikern ſyſtematiſch gepflegten Akzent— 
beobachtung oder den Sammlungen mundartlicher Wörter, jenen 
freilich primitiven Vorläufern der modernen Dialektgeographie, 
abgewonnen werden konnten, und umgekehrt, was alles der 
Sprachwiſſenſchaft heute und in Zukunft fehlen würde, wenn die 
antiken Grammatiker dieſe und ähnliche Erkenntnisquellen nie— 
mals für uns erſchloſſen hätten. 

Die Bedeutung des Griechentums für die Sprachwiſſenſchaft 
erſchöpft ſich aber nicht in der Summe deſſen, was die antike 
Forſchung unmittelbar oder mittelbar für dieſe Diſziplin ge— 
leiſtet, was ſie an bleibenden Erkenntniswerten gewonnen, an 
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entwicklungs fähigen Anregungen der Zukunft binterlaffen ober 
an wertvollem Material für uns gerettet und bereitgejtellt hat: 
fein koſtbarſtes Vermächtnis beſteht auch hier in der Fülle der 
Denkmäler, an denen wir die altgriechiſche Sprache ſelbſt ſtudieren 
können. Wohl iſt den Griechen die Kunſt, eine Wortform gene— 
tiſch zu analyſieren, niemals aufgegangen (weshalb ihre Vor— 
ſtellung von der Bildung der Worte ſtets verworren und ihre 
Etymologie unfruchtbare Spielerei geblieben iſt), aber das gram— 
matiſche Genie Philipp Buttmanns hat gezeigt, daß der (durch 
die Variation der Mundarten obendrein vielfach durchleuchtete) 
Bau ihrer Sprache hinreichend durchſichtig iſt, um aus ihm 
dieſe Kunſt methodiſch zu entwickeln. Ein eigentümlicher Zu— 
fall hat es freilich gefügt, daß Buttmanns entſcheidende 
Entdeckung des „Biegungsſtammes“ und der „Deklinier— 
endung“ faſt in ihrer Geburtsſtunde ſchon überholt war. 
Denn mit der Kenntnis des Sanskrit übernahm gerade damals 
die europäiſche Wiſſenſchaft zugleich auch die von der indiſchen 
Grammatik geſchaffene Wortbildungs- und -beugungslehre, die 
prinzipiell auf der Scheidung von Stamm und Endung aufge— 
baut iſt und in entwickelterer Form das leiſtete, was bei Butt⸗ 
mann begreiflicherweiſe noch in den Anfängen ſteckte. „Die indi— 
ſchen Grammatiker faſſen die Nomina in ihrem abſoluten, von 
allen Kaſusverhältniſſen unabhängigen, und von allen Kaſus— 
zeichen entblößten Zuſtande auf, und nehmen daher eine Grund— 
oder Stammform an, zu welcher der Nominativ und die obliquen 
Kaſus der drei Zahlen ſich als abgeleitet verhalten. Dieſe Grund— 
form kommt häufig in zuſammengeſetzten Wörtern vor, indem 
die erſten Glieder eines Kompoſitums aller Kaſusendungen be— 
raubt und ſomit identiſch mit der Grundform ſind.“ !) Welch 
ein Abſtand von jener primitiven, ja rohen Lehre der antiken 
Grammatik, die willkürlich den Nominativ als Ausgang wählte 
und auf ihn ganz mechaniſch nicht nur die übrigen Kaſus, ſon— 
dern auch Kompoſita wie s 0 und zega«spooog bezog! Es iſt 

1) Franz Bopp, Ausführliches Lehrgebäude der Sanskrita-Sprache 
(1827), 83 
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Franz Bopps unvergängliches Verdienſt, die Betrachtungsweiſe 
der indiſchen Nationalgrammatiker bis in ihre Konſequenzen 
vervollkommnet und verfeinert, auf die Geſamtheit der indo— 
germaniſchen Sprachen angewendet und zugleich mit geſchicht— 
lichem Geiſte erfüllt zu haben. Aber darüber ſoll man nicht ver— 
geſſen, daß Buttmann ganz aus Eigenem, und zwar am Grie— 
chiſchen, dieſelbe Entdeckung gemacht und für eine tiefere Kennt— 
nis des griechiſchen Formenbaus zu verwerten bereits begonnen 
hatte. Schon er verſtand eine Optativform wie eO 
durch ſeine ſelbſtgefundene „genetiſche“ Methode im Grunde 
geradeſo ſicher in ihre Beſtandteile (Wurzel, Endung des Prä- 
ſensſtammes, Moduscharakter, Perſonalſuffix) aufzulöſen wie Bopp 
das genau entſprechende altindiſche bharsta (aus *bhar-a-i-ta).”) 
Bei Buttmann hat ſich ſo das Griechiſche zum erſtenmal als 
Erwecker geſchichtlicher Einſicht in die Geneſis der Wort— 
formen und in die Entwicklung der Sprache bewährt, und 
dieſe Kraft wird ihm, nachdem einmal die Bahn gebrochen, auch 
in alle Zukunft verbleiben. Ich wüßte keine europäiſche Sprache 
zu nennen, die durch ihren Bau und die Abfolge ihrer nach Zeit 
und Mundart mannigfach differenzierten Denkmäler ſo unmit— 
telbar geſchichtlichen Sinn für das Leben der Sprache zu 
wecken geeignet wäre wie das Griechiſch Homers und Herodots, 
der attiſchen Dichter und Redner. Ohne die Anwendung des 
Begriffes der grammatiſchen Funktion auf die Teile des Einzel— 
wortes, deſſen feſtgeſchloſſener Bau der Analyſe ſpröderen Wi— 
derſtand entgegenſetzt als das lockerer gefügte Satzgebilde, iſt 
keine wahre Sprachwiſſenſchaft denkbar; dieſe Anwendung aber 
läßt ſich an den Formen des Griechiſchen unſchwer ſelbſt dem 
Lernenden demonſtrieren, kaum ſo an einer anderen für die Schule 
geeigneten Sprache. Und ſollte es wirklich ohne erzieheriſchen 
Wert ſein, ſchon dem jugendlichen Denken an der Sprache der 
Hellenen, die zugleich wie in edler Schale den Ewigkeitsgehalt 
einer unerſchöpflich reichen Literatur dem empfänglichen Sinne 
darbietet, wenigſtens eine Ahnung davon aufgehen zu laſſen, 
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daß auch in dem Organismus und den Wandlungen der Sprache 
die „Notwendigkeit der Geſchichte“ herrſcht, die zuerſt Jacob 
Grimms Deutſche Grammatik in allen Lebensäußerungen der 
germaniſchen Dialekte aufzuweiſen unternahm? Für den Ro— 
manen mag ſich der den ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchertrieb 
weckende Funke am Latein, der gemeinſamen Wutterſprache, 
entzünden: die deutſche Schule, die doch für alle Zweige menſch— 
licher Geiſtestätigkeit den Nachwuchs fähiger und ihres Berufs 
nicht zu ſpät ſich bewußt werdender Köpfe liefern ſoll, wird auf 
das Griechiſche nicht ohne ſchwere Schädigung der nationalen 
Wiſſenſchaft verzichten können. Die Entdeckung der Sprache für 
die Wiſſenſchaft gehört zu den Ruhmestaten deutſchen Geiſtes, 
die auch die Zukunft verpflichten. Die Geſchichte menſchlicher 
Erkenntnis wird die Namen des Franzoſen Raynouard und des 
Dänen Rask nicht im Dunkel der Vergeſſenheit verſchwinden 
laſſen, aber den Kranz, der dem Eroberer neuer Provinzen im 
Reiche des Geiſtes gebührt, wird ſie den deutſchen Sprachfor— 
ſchern Wilhelm von Humboldt, Jacob Grimm und Franz Bopp 
darreichen: die Knechtung der Wahrheit, die jetzt der Welt 
durch das aſſoziierte Angelſachſentum droht, kann ja nicht ewig 
währen. Das geſchichtliche Verſtändnis der MWutterſprache, 
deſſen kein Lehrer des Deutſchen an unſeren höheren Schulen 
entraten kann, wird ohne Kenntnis des Griechiſchen niemals 
zu lebendigem Beſitze erworben werden, der doch allein wieder 
Leben zu erzeugen vermag. Es iſt nun einmal nicht anders: das 
älteſte denkmal germanischen Schrifttums, zugleich die reinſte und 
vollkommenſte Ausprägung des germanifchen Formenbaus, iſt 
eine Abertragung aus dem Griechiſchen, deren wiſſenſchaftliche 
Einordnung in die Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Sprache 
die Kenntnis des Originals zu ſelbſtverſtändlicher Vorausſetzung 
hat. Und die Sprache dieſes Originals leiſtet dem Lernenden 
zugleich den willkommenen Dienſt, die entſcheidenden Tatſachen 
aus der Vorgeſchichte des germaniſchen Sprachzweiges aufzu— 
hellen, deren verſtändnisvolle Erfaſſung erſt Licht und Ordnung 
in das zunächſt undurchſichtige Geflecht der Wortformen zu brin- 
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ein Griechenſchüler, achtunggebietend an der Schwelle unſerer 
literariſchen Überlieferung ſteht, wie ein Symbol und wie eine 
Mahnung, die von der Geſchichte zwiſchen Griechentum und 
deutſcher Kultur mannigfach geknüpften Fäden nicht aus plattem 
Utilitarismus oder falſchem Nationalismus zu zerreißen. 

Literatur. Aber den „Urſprung des Alphabets“ handelt K. Sethe 
in den Nachrichten von der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 
Geſchäftl. Mitteilungen 1916, Heft 2 (dazu Nachrichten der phil.-bift. 
Kl. 1917, 437). Über die Einrichtung und Geſchichte des griechiſchen 
Alphabets unterrichtet W. Larfeld, Griech. Epigraphik? 204 (dazu 
Ed. Hermann in den genannten Nachrichten 1917, 476). — Neben den 
zuſammenfaſſenden Darſtellungen von H. Steinthal, Geſchichte der 
Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen und Römern? und J. E. Sandys, 
A History of Classical Scholarship?, behaupten J. Claſſen, De gramma- 
ticae graecae primordiis, Bonn 1829, und Rud. Schmidt, Stoicorum 
grammatica, Halle 1839, noch immer ihren Wert. Die „Anfänge der 
Philologie bei den Griechen“ ſchildert in großem Zuſammenhange 9. Diels 
in den Neuen Jahrbüchern, XXV, 1910, 1ff. Die weitere Entwicklung 
der ſprachwiſſenſchaftlichen Erkenntnis und der grammatiſchen Termi— 
nologie bei den Griechen ſcheint mir auch nach Steinthals Bemühungen 
einer neuen Darſtellung dringend bedürftig. 


Geſchichtswiſſenſchaft. 

Das Verhältnis des antiken Menſchen zur Geſchichte hat 
unleugbar etwas Problematiſches. Eilfertige Plakatierungs— 
ſucht hat unlängſt das Schlagwort geprägt: „der antike Menſch 
ahiſtoriſch“ ), — freilich ohne daß dieſe Etikette auch nur den An— 
ſpruch erheben darf, originell zu ſein! Dergleichen gibt ſich 
gern als modiſch aufgemachter Goethe — und iſt ja in der Tat 
auch nur eine Wiederhervorholung und Vergröberung ſeiner 
an der antiken Kunſt gebildeten, klaſſiſchen, allzu klaſſiſchen An— 
ſicht von der reinen Gegenwart' alles antiken Lebens. Was 
man aber nicht ſagt, vielleicht auch nicht weiß, iſt, daß das Pro— 
blem auch von fachhiſtoriſcher Seite ſchon wiederholt mit allem 
Freimut erörtert worden iſt. So hat z. B. ſchon vor vielen Jahr— 
zehnten ein Weiſter antiker Geſchichtsforſchung, Ernſt Curtiuse), 
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den geſchichtlichen Sinn der Griechen in Frage gezogen —, 
freilich ohne ihn einfach zu verneinen. 

Wohl mußte die vorwiegend philoſophiſche und künſtleriſche 
Veranlagung der Hellenen der Ausbildung kritiſch-analptiſcher 
Fähigkeiten, wie die hiſtoriſche Arbeit ſie verlangt, ungünſtig 
ſein; und in der Tat hat ihre natürliche Abneigung gegen alles 
Regelloſe, Zufällige und Waſſenhafte, ihr Bedürfnis nach Ge— 
ſetzmäßigkeit, Ordnung, Geſtaltung, wozu ſich noch der religiöſe 
Trieb geſellte, der in der Geſchichte die Spuren der göttlichen 
Vorſehung finden wollte, ſie nicht ſelten zu willkürlicher Be— 
handlung des geſchichtlichen Stoffes verführt. Dann ſollten 
etwa Synchronismen — wie neueſtens wieder in der Geſchichts— 
philoſophie Strindbergs! — das Planmäßige des Geſchichts— 
verlaufs beſonders augenſcheinlich machen, weshalb man z. B. 
die Schlachten bei Himera und Salamis, bei Plataiai und 
Mykale auf denſelben Tag fallen ließ; nach Timaios ſollten 
die beiden großen Rivalen, Rom und Karthago, in demſelben 
Jahr gegründet ſein; gewiſſe Erzählungen wurden eigens dafür 
gemacht, um die Geſchichte als den Ausdruck beſtimmter Ideen 
erſcheinen zu laſſen. Und da das Planmäßige immer nur 
anthropomorph und individuell zu denken iſt, ſo neigte man 
dazu, wie das Naturgeſchehen, ſo auch alle Geſchichte nicht auf 
namenloſe Kräfte, ſondern auf das freie Handeln vernünftiger 
Einzelweſen zurückzuführen: ſo entſprach es dem poetiſchen Be— 
dürfnis ſynthetiſchen Sehens. Andererſeits aber ließ der phi— 
loſophiſche Sinn die Griechen auch bereits geſetzmäßige Ent— 
wicklungen überindividuellen Charakters im geſchichtlichen Le— 
ben erkennen: ſo in der Aufeinanderfolge der politiſchen Ver— 
faſſungsformen. Und darf man wirklich einen Thukydides, weil 
„der ſchöne Schein“ ſo gar keine Gewalt über ihn hatte, faſt 
aus der Reihe der Hellenen ſtreichen??) Daß es ſeinem kriti— 
ſchen Verſtande keineswegs nur auf die „innere Wahrheit“, ſon— 
dern durchaus auf die richtige Erfaſſung der „hiſtoriſchen Wirk— 
lichkeit“ ankam, beweiſt doch nur, daß er, als einer der Großen, 
ſich über die Schwächen des durchſchnittlichen griechiſchen Volks— 
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charakters!) zu erheben vermochte. Gewiß beſaßen die Grie— 
chen — auch darauf hat ſchon Curtius hingewieſen — im Ver— 
gleich mit dem alten Orient nur eine höchſt ungenaue Art der 
Zeitbeſtimmung; aber nicht der aſtronomiſche Sinn (wie Speng— 
ler will), ſondern der philoſophiſche Sinn macht den Geſchicht— 
ſchreiber, wenn anders dieſer Name mehr bedeutet als der eines 
bloßen Chroniſten (Bened. Croce). „Primo annales fuere, post 
historiae factae sunt“, ſo wußte ſchon der antike Grammatiker 
Warius Victorinus zu unterſcheiden. Mögen immerhin die 
Reihe des Worgenlandes im Beſitz einer vollkomme— 
neren Chronologie geweſen ſein, ſo hat ſich doch ihre 
Geſchichtſchreibung eben auch nie über die Stufe der ein— 
fachſten Chronik erhoben, die ſtets von Gegenwart zu Gegen— 
wart vorrückt, nie aber Vergangenheit, Gegenwart und Zu— 
kunft als ein urſächlich zuſammenhängendes Ganzes ſieht. Zu 
einer ſolchen („philoſophiſchen“) Geſchichtsdarſtellung — ebenſo 
wie zu einer von künſtleriſchen Zwecken beeinflußten — gibt es 
ſelbſt bei den Babyloniern, die darin den Ägyptern noch weit 
voraus waren, kaum Anläufe. Die Agypter gelangten nicht über 
Genealogie und Annaliſtik hinaus; nur in dieſem Sinne konnte 
Herodot (II 77) von ihnen ſagen, daß fie „ſich um das Gedächt— 
nis der Vergangenheit vorzüglich Mühe gaben“. Liſtenführung 
— und daneben etwas Vovelliſtik — iſt eben noch keine Ge— 
ſchichtſchreibung.?) Erſt den Juden gelang eine große welt— 
geſchichtliche Konzeption, indem ſie alles geſchichtliche Geſche— 
hen auf eine einheitliche, göttliche Verurſachung zurückführ— 
ten; aber vor dem allmächtigen Willen des Schöpfers trat die 
ſelbſtändige Wirkſamkeit ſeiner Kreaturen gar zu ſehr in den 
Hintergrund; der Sinn für die endlichen Urſachen, für den ir— 
diſchen Kauſalnexus kam nicht zur Entwicklung, ſo daß die ge— 
ſchichtliche Wahrheit leiden mußte. So kann denn von einer Ge— 
ſchichtſchreibung und Geſchichtswiſſenſchaft ernſtlich zuerſt bei 
den Hellenen die Rede ſein. Bei ihnen iſt früher als irgendwo 
der Sinn für wahrhaft geſchichtliche Betrachtung wach gewor— 
den: bei ihnen zuerſt vereinigt ſich das Streben nach Beherr— 
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ſchung der Stoffmaſſen, das — eine Forderung zugleich des 
philoſophiſchen Bedürfniſſes nach Einheit wie des künſtleriſchen 
Triebes zur Geſtaltung und Formung — der Geſchichtſchrei— 
bung erſt ihren Rang und ihre Würde verleiht, mit dem For— 
ſchen nach den natürlichen Urſachen der Ereigniſſe. Erſt die 
Hellenen waren fähig, mit philoſophiſchem Geiſt ein großes 
Weltgemälde zu entwerfen und zugleich mit hiſtoriſcher Ge— 
lehrſamkeit das Einzelne zu durchdringen. Es iſt eine vorgefaßte 
Meinung, dab wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Veranlagung, 
geſchichtliches und philoſophiſches Denken ſich ausſchlöſſen: ohne 
poetiſchen und philoſophiſchen Sinn iſt es, wie Wilh. v. Hum⸗ 
boldt ſagt, um einen Geſchichtſchreiber übel beſtellt, — muß 
er doch für alle im Leben wirkſamen Kräfte Verſtändnis haben, 
um jenes in feiner Totalität auffaſſen zu können.“) So iſt der 
philoſophiſche und künſtleriſche Geiſt der Hellenen, weit ent— 
fernt ihren hiſtoriſchen Sinn zu erſticken, ihrer Geſchichtſchrei— 
bung vielmehr zugute gekommen: gerade in dieſer komple— 
mentären Ergänzung verſchiedener geiſtiger Tendenzen in der 
antiken Geſchichtſchreibung liegt deren Größe. Von Anfang an 
ſuchen die griechiſchen Hiſtoriker die einzelnen Dinge in größe— 
rem Zuſammenhange anzuſchauen, und ihre Feinfühligkeit für 
das im Individuellen liegende Allgemeine befähigte ſie, die 
Stellung und Bedeutung ſchon der gleichzeitigen Ereigniſſe 
innerhalb des allgemeinen geſchichtlichen Prozeſſes zu erfaſſen. 
So ſtellt Herodot alles unter den Geſichtspunkt des welt— 
hiſtoriſchen Gegenſatzes zwiſchen Aſien und Europa und ſieht 
den Kampf zwiſchen Griechen und Perſern, den er beſchreibt, 
ſich mit Notwendigkeit als Glied einer Kette einfügen, in die 
ſchon die Kriege der Lyder gegen die kleinaſiatiſchen Jonier 
gehören. Thukydides erkennt den geſetzmäßigen Verlauf der 
griechiſchen Geſchichte in dem gleichzeitigen Aufkommen der 
Tyrannis an den verſchiedenſten Orten, und den großen Krieg 
erfaßt er als eine innere Kriſis des Volkscharakters und der 
ganzen griechiſchen Geſchichte. Theopomp erkennt in dem Auf- 
treten Philipps, Polybios in Roms Weltherrſchaft den Be⸗ 
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ginn eines neuen Zeitalters. Das Verſtändnis für die ſtufen— 
weiſe Entwicklung der Volksgeſchichte bahnt ſich bereits an. 
Und zugleich fehlte es nicht an dem klaren Bewußtſein von der 
Notwendigkeit der kritiſchen Analyſe des Stoffes im einzelnen 
(Thukydides) und an der bewußten Einſicht, daß es vor allem 
darauf ankomme, die Dinge in ihrem inneren Zuſammenhang 
zu verſtehen, die geſchichtlichen Tatſachen nach ihren Voraus— 
ſetzungen und Wirkungen zu erklären und damit aus ihrer 
Vereinzelung herauszuheben (Polybios). Es war alſo, ſowohl 
was Begabung wie was methodiſche Einſicht betrifft, die all— 
gemeine Grundlage vorhanden, von der aus die Geſchichts— 
kunde, die bloße Geſchichtserzählung, auf die Höhe einer Wiſ— 
ſenſchaft gehoben werden konnte. 

Freilich iſt dabei nicht an irgendein nur zeitlich bedingtes 
und in ſeiner Wirkung zeitlich beſchränktes geiſtiges Durch— 
ſchnittsniveau, an „allgemeinen“ Geſchmack und „populäres“ 
Urteil gedacht, ſondern an die Gipfel punkte der antiken Hi— 
ſtoriographie: an die „Größen“, die das Urteil der kompakten 
Wajorität vielleicht bekämpfen mußten, dafür aber als Vorbil— 
der und Wuſter weiter wirkten noch auf ſpäte Zeiten. Denn welt— 
hiſtoriſch betrachtet — d. h. für die Geſamtentwicklung der 
WMWenſchheit — iſt ein Fortſchritt des Geiſtes errungen, eine 
höhere Stufe erreicht, ſobald überhaupt ein neuer Schritt 
getan iſt, — wenn auch „nur“ von Einzelnen und vielleicht 
Vereinzelten: die Maſſe kann nie der Träger eines geiſtigen 
Höherſteigens ſein. Von dieſem Standpunkt „individualiſtiſcher“ 
Betrachtung der Geiſtesgeſchichte iſt die nachfolgende Skizze 
geſchrieben. 


* * 
* 


Schon im mythologiſchen Stadium der griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreibung, im homeriſchen Zeitalter, ſind die erſten wiſ— 
ſenſchaftlichen Regungen zu ſpüren: ſchon in der epiſchen Dich— 
tung tauchen Fragen auf nach der Entſtehung der einzelnen 
Städte und Völker (Gründungen, zriscıg), nach der Herkunft 
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die Probleme der Abertragung dieſer „Erfindungen“ von einem 
Volke auf das andere mußten ſich da unmittelbar anſchließen. 
Hier, wo man nach dem Woher der Dinge fragt, mehr als wo 
man Königsſtammbäume aufzeichnet (der Aigimios) — mochten 
dieſe für die Chronologie immerhin wichtig ſein — liegen die 
Anfänge geſchichtlichen Denkens. An die Wethode der Sage 
und des Epos anknüpfend, aber ſchon von dem Geiſt einer 
neuen Zeit, dem reflektierenden Geiſt der Sophiſtik, berührt, 
ſchuf der „Logograph“ Hekataios von Wilet das erſte wirkliche 
Geſchichtswerk in griechiſcher Sprache. Er wirkte bahnbrechend 
durch die folgerichtige Durchführung des Prinzips, alles Be— 
ſtehende zu begreifen, indem man ſeinen Urſprüngen nachgeht. 
Mehr noch als bei ihm drängt ſich bei Herodot, trotz all ſeiner 
wundervollen Naivität, ein gut Teil Reflexion ein: in den 
avriloyliaı oder dychveg erörtert er allerhand ethiſche, ſoziale 
und politiſche Probleme. Dabei iſt ſein Glaube an die aus— 
gleichende Gerechtigkeit (veuesıs) eines höheren Weſens (Heron) 
unerſchüttert; und eben die Durchdringung des geſchichtlichen 
Stoffes mit der formenden Kraft einer Idee, mit dem beſeelen— 
den Prinzip einer Weltanſchauung, erhebt das Werk Herodots 
ſo hoch über das ſeiner Vorgänger, die nur die äußerliche ge— 
nealogiſche und landſchaftliche Verknüpfung kannten und daher 
Dinge nebeneinanderſtellten, die gar keinen inneren Zuſammen— 
hang hatten. Demgegenüber weiſt Herodot den Weg zu einer 
einheitlichen Geſchichtsauffaſſung (im Gegenſatz auch zu jener 
in den ſpäteren Zeiten des Altertums ſo verbreiteten rein ſkep— 
tiſchen und negativen Auffaſſung, die in der Geſchichte nichts 
als ein dus oοο zapdanyua, eine An due oq oe [Sext. Empir.] 
ſah). Aber dieſe Zurückführung des menſchlichen Geſchehens 
auf ein höheres Walten ſetzt keineswegs den forſchenden Ver— 
ſtand außer Tätigkeit: die Erfahrung zu Nate ziehend, ent- 
wickelt Herodot in ſorgfältiger Weiſe die Urſachen, aus 
denen wichtige Begebenheiten hervorgegangen waren oder, 
wenn beſtimmte Daten fehlten, doch hervorgegangen fein konn— 
ten. Die Frageſtellung de Hv lr ſetzte er an die Spitze ſeines 
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Werkes, als ein Progranem; und wenn er ſich auch noch mit der 
Darlegung der äußeren Veranlaſſungen begnügte, ſo war doch 
der Anſatzpunkt zu allem Weiteren gegeben. Thukydides un— 
terſcheidet bereits zwiſchen den äußeren Veranlaſſungen und 
den wahren Urſachen. Und wenn er dabei weſentlich an die ſo— 
zialen Verhältniſſe der Staaten, die Charaktere und Leidenſchaf— 
ten der Menſchen und Völker denkt, ſo weiſt er doch gelegent— 
lich (I, 2) auch ſchon auf die ſozialen und politiſchen Folgewir— 
kungen der phyſiſchen Beſchaffenheit eines Landes hin. Und wie 
hier die äußeren Schickſale der Völker aus der Natur her— 
geleitet werden, jo hatte ſchon Hekataios — wohl veranlaßt durch 
den Vergleich des Helleniſchen mit dem von ihm völlig abwei— 
chenden Agyptiſchen — Geographie und Geſchichte (genauer: 
Klimatologie und Ethnologie) in enge Verbindung geſetzt, hatte 
dann Herodot den Blick auf den Zuſammenhang zwiſchen der 
Entwicklung der Völker und dem Schauplatz ihrer Tätigkeit ge— 
richtet und die Wechſelbeziehungen zwiſchen Landesnatur und 
Volkscharakter erörtert, indem ihn der auf uralte Gegenſätze zu— 
rückgehende Weltkampf zwiſchen Orient und Occident zu ver— 
gleichendem Volksſtudium führte. Es iſt dies dieſelbe glänzende 
Verknüpfung von Geſchichte, Länder- und Völkerkunde, welcher 
wir in dem zeitgenöſſiſchen, im hippokratiſchen Schriftenkorpus 
überlieferten klimatologiſchen Buch zeoi dEowv, bdarar, Torwv 
begegnen, deſſen unbekannter Verfaſſer bereits die Grundlagen 
für eine methodiſche Analyſe des Kauſalzuſammenhangs zwi— 
ſchen den phyſiſch-geographiſchen Verhältniſſen und der ethno— 
graphiſch⸗geſchichtlichen Entwicklung gelegt hatte, nur na— 
türliche Urſachen anerkennend und beſtrebt, die einzelnen Er— 
ſcheinungen des geſchichtlichen Lebens in ihrer Bedingtheit und 
Notwendigkeit zu verſtehen. Auch in Platons „Geſetzen“ und 
in der „Politik“ und den „Problemen“ des Ariſtoteles wird der 
natürliche Einfluß des Landes auf Sitte, Sittlichkeit und In— 
telligenz des Volkes und damit auf das ſtaatliche Leben er— 
kannt; Xenophon macht feinſinnige Bemerkungen über die geo— 
graphiſchen Grundlagen der materiellen Blüte Athens, mit 
11 
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Ephoros verſteht als Erſter den natürlichen Bau Griechenlands 
mit ſeiner einzigartigen Verbindung von Land und Weer in 
ſeiner Bedeutung für die materielle und geiſtige Entwicklung 
und damit für den Gang der Geſchichte überhaupt zu würdigen, 

ſo insbeſondere die natürliche Befähigung Boiotiens (The— 
bens) zu einer hegemoniſchen Wachtſtellung. Die bedeutende 
Erweiterung des Horizonts durch die Alexanderzüge war für die 
vergleichende Beobachtung beſonders fruchtbar. Dann iſt es 
vor allen Polybios, der den mächtigen Einfluß betont, den Bo— 
den, Klima und Lage der Länder auf den geiſtigen Zuſtand, die 
Sitten und die Lebensart der Nationen ausüben (IV, 20f.). 
Ebenſo ſtellte Poſeidonios, bei dem das Streben nach Er— 
gründung des urſächlichen Zuſammenhangs der Erſcheinungen 
beſonders ausgeprägt iſt, ſeine ethnographiſchen Intereſſen, ſeine 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Bildung in den Dienſt der 
Univerſalhiſtorie.“) Strabon endlich läßt die gewaltigſte Erſchei— 
nung der alten Geſchichte, Roms Weltherrſchaft, aus den (von 
ihm glänzend charakteriſierten) geographiſchen Bedingungen Ita— 
liens erſtehen; mit dieſen beginnt er feine Entwicklung „der her— 
vorragendſten Urſachen, durch welche die Römer zu ſolcher Höhe 
erhoben wurden“ (I. VI, c. 4, § 1). Auch bei den Römern blieb 
die Verbindung geographiſcher und hiſtoriſcher Schilderung be— 
liebt (Plinius, Livius, Tacitus uſw.). Stets aber ließ man 
neben den phyſiſchen die geſchichtlichen Faktoren als beſtim— 
mende Momente des Volkscharakters gelten: neben der Na— 
turgewalt den Staat als ſelbſtändig auf den Wenſchen wir— 
kende Macht. So hat nach Hippokrates die Verſchiedenheit 
ſtaatlicher Organiſation — der Deſpotismus dort, die freie 
Verfaſſung hier — die aſiatiſchen Völker entnervt, die europäi⸗ 
ſchen zur Kriegstüchtigkeit gebildet; Plato und Ariſtoteles be- 
tonen mit Entſchiedenheit die Bedeutung der ſozialen und kul— 
turellen Faktoren — wie Erziehung und Gewöhnung, geiſtige 
Kultur und öffentliches Leben; vor allem die erziehende Macht 
des Staates; für Polybios vermag der Geiſt, wie er wirkt in 
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Geſehen und Verſaſſungen, Kunſt und Wiſſenſchaft, letzthin 
mehr als die rohe Naturgewalt (II 38, IV 81); und Strabon hebt 
— in engſtem Anſchluß an Poſeidonios — neben den geographi— 
ſchen Einflüſſen aufs entſchiedenſte die ſelbſtändige Bedeutung 
der das Völkerleben beſtimmenden ideellen Faktoren und die 
Freiheit des Menſchen gegenüber der Natur hervor. Die freie 
Tätigkeit und ſchöpferiſche Kraft des Volksgeiſtes (Hegg e d- 
#nsıs) ſtellt er als ſelbſtändigen, gleichwertigen Faktor neben 
den Einfluß der gYoıs, — ja, ſeiner teleologiſchen Auffaſſungs— 
weiſe (die ſich der Karl Ritter's vergleichen läßt) iſt die gYvsıs 
ihrerſeits ein Erzeugnis der planmäßigen Vernunft, der æoö— 
v0. Griechen und Römer find ihm ein ſprechendes Beifpiel 
für das, was menſchliche Tätigkeit in der Aberwindung der 
Natur, in der Beſeitigung oder doch Wilderung ungünſtiger 
Verhältniſſe — durch geordnete Staatsverwaltung und Volks— 
wirtſchaft, durch Gewerbfleiß und Verkehr, durch Künſte und 
Wiſſenſchaften — zu leiſten vermag. In der „Tüchtigkeit“ 
des Römervolkes (Dionys von Halikarnaß, Appian, Salluſt, 
Livius) oder in der Vortrefflichkeit der römiſchen Verfaſſung 
(Polybios) ſuchte man den hiſtoriſchen Grund und zugleich die 
moraliſche Rechtfertigung der Größe Roms.“) 

Solch weiter, umfaſſender, dem Verſchiedenartigen gerecht— 
werdender und zugleich die Einheit in der Geſchichte ſuchen— 
der Sinn, wie er die Alten auszeichnete, mußte zu univerſal— 
geſchichtlicher Betrachtungsweiſe führen. Aufzeichnungen, welche 
alle der Zeit bekannten hiſtoriſchen Tatſachen enthielten, gab es 
ſchon vor Herodot; weltgeſchichtlichen Sinn aber zeigt erſt dieſer 
Schilderer eines weltgeſchichtlichen Kampfes, dem ausgedehnte 
Reiſen den Blick geweitet und die Freiheit des Geiſtes gegeben 
hatten, die ihn mit offenem Sinn jedes Landes Art und jedes 
Volkes Sitten in ihren Eigentümlichkeiten begreifen läßt und 
ihn auch der „Barbaren“ „große und bewunderungswürdige Ta— 


) Wit wirklich tiefem geſchichtlichen Verſtändnis erblickt Polybios 
in der römiſchen Verfaſſung den Grund, daß der Staat ſelbſt die Nie— 
derlage von Cannae überdauerte und nach ihr ſtärker wurde als zuvor. 
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ten“ vor Vergeſſenheit bewahren heißt (I, 1). Mit dem „mil- 
den Sinn der Wenſchheit“ (Herder) malt er ein großes Welt— 
bild, ohne ſeine Darſtellung der Perſerkriege durch einen Ton 
von nationalem Chauvinismus zu trüben: Nur ein Wahnfinni- 
ger könne fremde Sitten und Gebräuche zum Geſpött machen 
(III 38). Wie ihm das perſiſche Weltreich den Wittelpunkt 
für ſeine Weltüberſicht darbot, ſo Späteren das makedoniſche 
Weltreich, dann das der Römer. Hatte ſchon vom griechiſchen 
Standpunkt aus Timaios die Geſchichte der weſtlichen Wittel— 
meerländer als eine zuſammenhängende Geſamtheit mit weitem 
Blick umſpannt, ſo gab Aemilius Sura, der nach 190 ſchrieb, der 
Überzeugung Ausdruck, daß, wie einſt Aſſyrer, Meder, Perſer, 
Wakedonier ſich „aller Völker bemächtigt“ hätten, jo nun die 
Univerſalherrſchaft an das römiſche Volk gelangt ſei. Man 
ſtritt, ob es dieſe ſeiner „Tugend“, d. h. der eigenen Kraft 
und Tüchtigkeit, oder nur dem blinden „Glück“, dem 
Zufall zu verdanken habe, und unter den Griechen war 
(nach dem Zeugnis des Dionys von Halikarnaß — I, 4 —) die 
letztere Meinung beliebt; aber unter dem Einfluß der Stoa 
(Panaitios) erblickten auch griechiſche Hiſtoriker wie Polybios?) 
und Strabon) in dem Werden des Römerreiches eine durch Geiſt 
und Tüchtigkeit verdiente gewaltige Schickſalsfügung. Grie— 
chen und Römer lernen ſich gegenſeitig als ebenbürtig achten: 
die einen als Inhaber der kulturellen, die andern als die der 
ſtaatlichen Weltherrſchaft. Polybios ſieht erſt im Römiſchen 
Reich — nicht in den früheren Herrſchaften der Perſer, Grie— 
chen und Mafedonier — eine wirkliche Herrſchaft über „faſt 
die ganze bewohnte Erde“; nun habe wirklich „das Geſchick 
fajt alle Begebenheiten der bewohnten Erde zu einem Stücke 
gefügt“ (Vorrede 13). Und ſo entwarf er — den einzi— 
gen Ephoros von Kyme als Vorläufer anerkennend — den 
Plan feiner xudoAım) zei “,] iorople. Was der ſtoiſche 
Kosmopolitismus, was der Humanitätsgedanke (der in Senecas 
„homo res sacra homini“ feinen höchſten Ausdruck fand) in der 
Idee forderte — die Einheit des Wenſchengeſchlechts, die eine 
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allgemeine Menſchheitskultur —, das ſchien nun Wirklichkeit 
geworden: alle Menſchen waren „zu einem oͤſſuos vereint“, einer 
einheitlichen Führung unterworfen und zu einem einheitlichen 
Leben verbunden (Pſ.-Plut., de Alex. M. fort. 16. 8; II11); und 
damit hat für Polybios die Weltgeſchichte ihr ideelles Ziel er— 
reicht: ihm iſt das römiſche Weltimperium ein ebenſo notwendi— 
ges wie vernünftiges Ergebnis der Geſchichtsentwicklung. 
In ſeiner Darſtellung treten denn auch die Einzelgeſchichten nicht 
bloß äußerlich nebeneinander, ſondern erſcheinen in ihrem — durch 
die immer engere Verflechtung der internationalen Verhältniſſe, 
gegebenen — inneren Zuſammenhang. Der Stoiker Poſeidonios 
unternimmt — ausgehend von der Idee des tranſzendenten Welt— 
ſtaates, von dem alle wirklichen Staaten nur partikulare und 
unvollkommene Erſcheinungen ſind —, frühere Verſuche der 
Schule weit überholend, eine in ihrer Art grandioſe geſchichts— 
philoſophiſche Konſtruktion der Kulturgeſchichte. Ebenfalls im 
Sinne der Stoa find für Diodorte) alle Menſchen als Weltbürger 
miteinander verwandt und die Univerſalhiſtoriker gleichſam Die— 
ner der göttlichen Vorſehung: wie dieſe die Welt als ein or— 
ganiſiertes Ganzes leite, ſo ſeien jene beſtrebt, die Geſchichte 
der einzelnen Völker Gon rg wiüs eg darzuſtellen 
(praef. 13). Dementſprechend finden wir bei allen dieſen Uni— 
verſalhiſtorikern, wie ſchon zuvor bei Herodot, übrigens auch bei 
Thukydides — der, den helleniſchen Dünkel zurückweiſend, 
auf die unwiderſtehliche kriegeriſche Aberlegenheit der nordiſchen 
Völker aufmerkſam macht —, eine reſpektvolle Behandlung 
der barbariſchen Kulturen, jo beſonders bei Ephoros; Poſei— 
donios ſtellt die friſche, lebensvolle, rohe, aber nicht unmoraliſche 
Naturhaftigkeit der Parther, Iberer, Gallier, Ligurer in Gegen— 
ſatz zu der Dekadenz der helleniſtiſchen Aberkultur. Trogus, 
galliſcher Abkunft, iſt ſtolz auf die Vergangenheit ſeines Vol— 
kes und läßt weder die Aberlegenheit der Griechen über die Per— 
ſer noch die der Römer über die Parther gelten, denen „jetzt, wie 
durch eine Teilung des Erdkreiſes mit den Römern, die Herr— 
ſchaft des Orients“ zugefallen ſei, — auch die Wakedonier 


158 Alfred v. Martin 


habe nur das römiſche „Glück“ beſiegt (30, à, 16); Tacitus 
ſchildert nicht ohne Sympathie den Freiheitskampf der Cale— 
donier und erwärmt ſich für die Germanen. Caſſiodor 
endlich behauptet der Goten und der Römer Ebenbürtigkeit; 
auf ſeinen Schultern ſteht dann der Gote Jordanes. Mag man 
nun über die Ausführung denken, wie man will — wenigſtens die 
Idee, die Intention einer Univerſalgeſchichte hatten die Alten 
unſtreitig ſchon konzipiert. (Hier konnte die chriſtliche Geſchicht— 
ſchreibung — zumal nach dem Chriſtlichwerden des römiſchen 
Weltreiches, an deſſen kontinuierliche Fortdauer man glaubte, 
und nach dem Durchdringen der Überzeugung von der gött— 
lichen Einſetzung des Kaiſertums zur allgemeinen Oberherrſchaft 
— unmittelbar anknüpfen.) Indem man den römiſchen Staat als 
ein Gemeinweſen erfaßte, das ſich durch Jahrhunderte hindurch 
in organiſcher Entwicklung entfaltet hatte, wurde zugleich einer 
genetiſchen Geſchichtsauffaſſung der Boden bereitet. Die erſten 
Anſätze, die geſamte Entwicklung eines Volksganzen in ihren 
notwendigen Grundbedingungen und ihrem inneren Zuſammen— 
hang zu erfaſſen und nachzuweiſen, finden wir freilich ſchon bei 
Thukydides (J 1— 20, 89—118), volle Frucht aber trug dieſer 
Same doch erſt bei den Römern (ſ. Ranke über Tac.“ An⸗ 
nalen). Auch die Anfänge einer Geſchichte der verſchiedenen 
Kulturzweige finden wir, ſo daß faſt die ganze Fülle der Gegen— 
ſtände moderner geſchichtlicher Forſchung von den Alten we— 
nigſtens ſchon geahnt erſcheint. Genial iſt der von Ariſtoteles 
zum erſtenmal gewagte Verſuch einer Verfaſſungsgeſchichte: 
ſeine Sammlung der Politieen griechiſcher und ausländiſcher 
Stämme und Völker weitete den Blick und ſchärfte ihn durch die 
Möglichkeit des Vergleichens. Des Ariſtoteles Schüler Dikaiarchos 
ſchrieb eine griechiſche Kulturgeſchichte. In der Art, wie Poſeidonios 
den ein liebevolles Eingehen und offenes Verſtändnis für Land und 
Leute auszeichnet, die Kelten behandelt, deren Lebensformen er mit 
den aus Homer bekannten primitiven Sitten der Griechen vergleicht, 
ſieht Wilamowitz das unübertroffene Muſter der Erfaſſung einer 
fremden Volksindividualität. Dieſer „letzte univerſale Geiſt der 


nn —— nn — 


Geſchichtswiſſenſchaft 7 . 150 


Hellenen“ (Wilamowitz), der „letzte wahrhaft große Vertreter der 
griechiſchen Weltkultur“ (Fr. Leo), deſſen echt philoſophiſche Ge— 
ſchichtsſchreibung, die das Weſen der Dinge und die tieferen 
Urſachen der Ereigniſſe klarzulegen ſucht, nur äußerlich 
das Werk des Polybios fortſetzte, ſcheint in ſeiner Weltgeſchichte 
dem Ideal einer allgemeinen Kulturgeſchichte ſchon ſehr nahe 
gekommen zu ſein. Und unter den Römern finden wir ſchon bei 
Cato ein ausgebreitetes hiſtoriſches Intereſſe, das ſich ins- 
beſondere auf Recht und Wirtſchaft erſtreckt. Nach dem Vorbild 
des Polybios und Poſeidonios wandte ſich dann die römiſche 
Geſchichtſchreibung mit beſonderer Vorliebe der Sittenſchilde— 
rung zu: die ſtarke Betonung des ſittlichen Moments in der 
Geſchichte entſprach dem Voluntarismus des Römertums, wie 
die Bewertung geſchichtlicher Erkenntnis vornehmlich nach ihrem 
Nutzen für den Staatsmann und Feldherrn — und insbeſondere 
für die Vorausberechnung der Zukunft — dem griechiſchen In— 
tellektualismus entſprungen war; die Stoa baute dann auch hier 
eine Brücke vom Hellenentum hinüber zum Römertum. Livius 
und Salluſt wollten durch die Schilderung römiſcher Größe zu 
nationaler und patriotiſcher Sittlichkeit anſpornen; und Tacitus, 
den beginnenden Verfall vor Augen, erkannte, daß Leben und 
Schickſale der Völker in maßgeblicher Weiſe von dem Zuſtand der 
Sitten, der Sinnes- und Lebensart beeinflußt werden, mochte er 
nun auch wieder allzu einſeitig in der Idee der Sittlichkeit „das“ 
leitende Prinzip der Geſchichte erblicken. Die Aufmerkſamkeit 
auf das ſittliche Moment förderte ihrerſeits wieder die Cha— 
rakteriſierungskunſt. Bei Thukydides, deſſen Blick in erſter Li— 
nie immer auf die Staaten ſelbſt gerichtet iſt, auf die politiſche, 
nicht auf die Sittengeſchichte — wie denn nach ihm eine mo— 
raliſierende Beurteilung der Menſchen nicht Aufgabe der Ge— 
ſchichtſchreibung iſt —, fehlt den Bildern der leitenden Perſön— 
lichkeiten — neben denen Thukydides übrigens auch die hiſtori— 
ſche Bedeutſamkeit der Maſſen durchaus würdigt, ohne darum 
den Übertreibungen „kollektiviſtiſcher“ Geſchichtsauffaſſung zu 
verfallen — noch das porträthaft Individuelle; doch entfaltet 
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ſchon er, indem er fie indirekt durch Reden und Handlungen charak— 
terifiert und feine perſönlichen Anſichten als einen Teil der Erzählung 
erſcheinen läßt, eine nicht unbedeutende Kunſt der Menſchenzeichnung 
und eine ſtarke Fähigkeit, ſich in entgegengeſetzte Anſchauungen hinein 
zudenken. Aber erſt bei Kenophon, deſſen Anabaſis, die erſten hiſtori— 
ſchen Porträts im eigentlichen Sinne“ enthält, und deſſen „Ageſilaos“ 
(die Form des iſokrateiſchen „Euagoras“ benutzend) „die erſte 
eingehende Charafterijtif einer Menſchenſeele“ gab (Bruns) —, 
bei Theopomp und vor allem in der helleniſtiſchen Epoche kam 
eine allſeitige Charakteriſtik der handelnden Perſonen in Auf— 
nahme; bei Duris, Phylarchos, Nikolaos von Damaskus fehlt 
es nicht an pſychologiſcher Vertiefung in die Wotive der 
Handelnden, und Polybios rechnet es mit Bewußtſein (X, 21) 
zu den Aufgaben hiſtoriſcher Darſtellung, das Bild der hervor— 
ragenden Perſonen aus ihren Anlagen und Lebensſchickſalen, 
aus ihrer Erziehung und Geſinnung und ihren Anſchauungen 
über die öffentlichen Dinge zu entwerfen. Auch die individuelle 
Perſönlichkeitscharakteriſtik des Poſeidonios verrät nicht nur 
den Ethiker, ſondern auch den Pſychologen. Unter den Römern 
finden wir ſchon bei Cato knappe, treffende Charakteriſtiken. Vor 
allen aber haben Salluſt, Livius und beſonders Tacitus und 
Ammianus bleibende Wuſter glänzender Charakteriſtik ge— 
ſchaffen, mit einem pſychologiſchen Scharfblick, der dem frühe— 
ren Altertum noch fremd geweſen war. Dem verdankte auch 
die Biographie ihre Blüte (Plutarch). 

Die großen attiſchen Hiſtoriker der älteren Zeit, voran Thu— 
kydides, wurden durch die Anregungen ihrer praktiſchen Tätig— 
keit im Staats- und Kriegsdienſt zur Geſchichtſchreibung ge— 
führt. Das brachte das Gute mit ſich, daß ſie mit wirklicher 
Sachkunde über politiſche und militäriſche Dinge zu ſchreiben 
vermochten. Polybios betont immer wieder, daß der Hijtorifer 
nicht nur tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung und Erziehung, fon- 
dern auch praktiſche Erfahrung beſitzen, ſelbſt im Leben ſtehen 
müſſe. Er ſelbſt war geſchulter Militär und Diplomat; ebenſo 
war Poſeidonios politiſch tätig und waren dann in der römi— 
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ſchen Kaiserzeit viele Siftorifer (Caſſius Dio, Appian, Vellejus, 
Ammian) Wänner der Praxis, Verwaltungsbeamte und 
Offiziere. Weiter kannte man den unerſetzlichen Wert eige— 
ner Anſchauung und Erkundung. So verwertete ſchon Hekataios 
die Ergebniſſe weiter Reiſen, und die Späteren — Herodot, 
Timaios, Polybios, Poſeidonios, Diodor, Ammian — bereiſten 
ganz planmäßig die Länder, in denen die zu ſchildernden Er— 
eigniſſe ſich abgeſpielt hatten: Polybios, des jüngeren Scipio 
ſtändiger Feldzugsbegleiter, unternahm ſogar, um den Zug des 
Hannibal richtig beurteilen zu können, eine beſchwerliche Reije 
über die Alpen (III 48, 12).1) Daneben zog man Nachrichten von 
Augenzeugen und Sachkundigen ein; Thukydides tut dies in um— 
fangreichſtem Maße. Neben der mündlichen Aberlieferung ſam— 
melte bereits Hekataios urkundliche Nachrichten (Tempel— 
inſchriften); ſeine Nachfolger benutzten dann beſonders die Ma— 
giſtratsliſten der einzelnen Städte, mit deren Hilfe Charon 
von Lampſakos ein feſtes chronologiſches Gerüſt ſchuf, wie es 
ähnlich ſchon die Aſſyrer in ihren Eponymenlliſten beſeſſen hatten, 
und wie es dann durch Hippias von Elis, Hellanikos von My— 
tilene und ſpäter durch Timaios und Eratoſthenes wiſſen— 
ſchaftlich ausgebaut wurde. Thukydides entnahm dem atheni— 
ſchen Staatsarchiv wichtige Waterialien und reihte ſie zum 
Teil wörtlich in ſeine Darſtellung ein; Aktenſtudien im 
größten Umfange trieb dann vor allen Polybios: er be— 
nutzte amtliche Berichte, Protokolle, Senatsbeſchlüſſe, Ver— 
träge und ſonſtige Urkunden aus dem römiſchen, achäiſchen, 
rhodiſchen, makedoniſchen Archiv, wie er auch alle erreichbare 
Literatur heranzog. Die Quellenmaterialien wurden aber auch 
ſchon frühzeitig kritiſch beſichtet. Wiederum iſt Hekataios an 
den Anfang zu ſtellen: er war es, der die Geſchichtſchreibung in 
die Bahnen der Kritik leitete und es zum Grundſatz erhob, die 
Dinge nur ſo zu erzählen, „wie ſie ihm wahr zu ſein ſchienen“. 
So verkündete er ſelbſt es in der programmatiſchen Einleitung 
jeiner yevsakoylaı, in der er „die Traditionen der Hellenen 
widerſpruchsvoll und lächerlich“ nennt. Die Betrachtung der 
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alten Kulturländer des Orients, vornehmlich ſeine Erkundun— 
gen in Agypten, hatten in ihm — durch Vergleichung — die 
Aberzeugung geweckt, daß die griechiſchen, ſo vielfach mit reli— 
giöſen Mythen durchſetzten Aberlieferungen über die früheren 
Jahrhunderte als unglaubwürdig zu betrachten ſeien, und ſo 
ſuchte er nun die Begebenheiten aus jeweils gleichzeitigen 
Denkmalen zu erfahren und auf dieſem Wege eine richtige Zeit— 
folge zu gewinnen. Dabei werden die mythiſchen und rein 
ſagenhaften Ereigniſſe auf rein menſchliche Verhältniſſe zu— 
rückgeführt und die Taten der Götter und Heroen als Auße— 
rungen menſchlicher Individualität begriffen. So entſteht als 
die erſte Stufe der hiſtoriſchen Kritik der Rationalismus, der 
noch nicht der Wahrheit, ſondern nur der Wahrſcheinlichkeit 
nachgeht. Auch Herodot iſt ſkeptiſch und hält keineswegs alle 
Berichte für glaubhaft (II 123, VII 152). Bei aller Freude an 
bunter Fülle wunderbaren Geſchehens, bei aller Luſt am Fa— 
bulieren, die noch an die poetiſche Denkweiſe des Epos erinnert, 
iſt doch in ihm der Drang nach Wahrheit, der Drang zu for— 
ſchen, erwacht; er will unterhalten, ergötzen, aber er iſt immer 
bemüht, den wahren oder doch (bei abweichenden Berichterſtat— 
tungen) wahrſcheinlichen Hergang zu erzählen. Thukydides be— 
merkt bereits, daß auch Augenzeugen „nicht dasſelbe über die— 
ſelben Dinge ſagten“, und weiß dies richtig auf Parteilichkeit 
oder Gedächtnisſchwäche zurückzuführen; er iſt ſich damit des 
Grundgedankens aller Quellenkritik klar bewußt geworden: daß 
man zu prüfen hat, inwiefern ein Berichterſtatter die Wahrheit 
ſagen wollte oder konnte. Hier iſt der Rationalismus durch 
die Kritik überwunden. Ephoros machte es ſich zum Grundſatz, 
allemal nur den Zeitgenoſſen der zu ſchildernden Ereigniſſe 
Vertrauen zu ſchenken. In der- römiſchen Kaiſerzeit inter- 
eſſierten Fragen der Echtheitskritik bis zum Kaiſer Auguſtus 
hinauf (Suet., Caes. 55), der ſich ſelbſt an der Löſung kritiſcher 
Fragen beteiligte, wobei er den Livius, an deſſen Geſchicht— 
ſchreibung er regen Anteil nahm, gelegentlich durch tieferes 
Eindringen und gründlichere Wiſſenſchaftlichkeit übertraf 
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(IV 20, 7). Man wußte, daß grundſätzlich das geſamte erreich- 
bare Quellenmaterial heranzuziehen ſei, und daß man auf 
möglichſt originäre, den Ereigniſſen gleichzeitige oder nahe— 
ſtehende Quellen zurückzugehen habe, am beſten auf Berichte von 
Augenzeugen. Nicht ſelten laſſen die Hiſtoriker uns abſichtlich 
einen Blick in die Werkſtatt ihrer geiſtigen Arbeit tun und ge— 
ben uns Proben ihres kritiſchen Denkens in eingelegten me— 
thodiſchen Erörterungen von Streitfragen (3. B. Liv. 21, 38; 
Tac., Ann. 4, 10f.; Suet., Calig. 8; Caſſ. Dio uſw.). Am⸗ 
mian übt auch an Ausſagen von Augenzeugen ſowie an 
Urkunden (3. B. den lügneriſchen Edikten des Conſtantius) 
Kritik. Ja, es gab ſogar beſondere kritiſche Unterſuchungen 
über unrichtige geſchichtliche Tatſachen (Caſſius Longinus). 
Kurz, es laſſen ſich „faſt ſämtliche augemeinen Grundſätze der 
modernen Kritik“ ſchon aus dem Altertum nachweiſen (5. Pe— 
ter), — mag es jich dabei immerhin nur um „vereinzelte Re— 
gungen“, um „Gedankenblitze“ gehandelt haben. Und auch 
das wußten ſchon die Alten, daß es mit der Kritik, der durch 
Übung zu erwerbenden oͤbvauls Eounvevrırj, allein nicht ge— 
tan, daß auch die hiſtoriſche Witterung unentbehrlich ſei — ein 
dq lo ard r tig e oh ο (Lukian, æg dei ioroplav yodpew34). 
Was die Form der Darſtellung anlangt, jo haben allerdings 
die bedeutendſten Geſchichtſchreiber des Altertums ſeit Thuky— 
dides die annaliſtiſche Anordnung feſtgehalten (was immerhin 
den Vorteil bot, daß man den Faden der Ereigniſſe nicht ſo 
leicht verwirren konnte); aber man kannte auch bereits die grup— 
pierende Darſtellung (zar& yevog Diod. V, 1; vgl. Cic.: tem- 
porum gradus — generum distributiones). Nachdem im 4. Jahr— 
hundert Büchereinteilung üblich geworden war, ſuchte man 
ſeit Timaios jedes einzelne Buch als eine möglichſt in ſich ge— 
ſchloſſene Einheit zu geſtalten und in gewiſſen Abſtänden Zu— 
ſammenfaſſungen mehrerer Bücher zu geben. In der Biographik 
ſetzte Sueton mit ſeinem freilich allzu bequemen, mechaniſchen 
Schubkaſtenſyſtem an die Stelle der Gliederung „per tempora“ be— 
wußt eine ſolche „per species“. Als ſelbſtverſtändliches Erforder- 
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nis eines Geſchichtswerkes aber galt, daß es zugleich ein Kunſt— 
werk ſei. Mit den Rhapſoden hatte ja die Geſchichtſchreibung 
bei den Griechen begonnen. Hekataios war der erjte, der nicht, 
wie die griechiſchen Sänger, die Taten der Mitlebenden in Ver— 
ſen beſang, ſondern die Zeitgeſchichte in ſchlichter Proſaform er— 
zählte. Herodot verbindet die wiſſenſchaftliche Richtung der 
Logographen mit der künſtleriſchen Form. Erſt als die ge— 
niale Hiſtoriographie der marathoniſchen und perikleiſchen Zeit 
verdrängt wurde von der Schule des Iſokrates (Theopomp), kam 
ein unerfreulich wirkendes rhetoriſches Element in die Ge— 
ſchichtsdarſtellung. Aber die antike Theorie ſelbſt unterſchied 
den hiſtoriſchen und den rhetoriſchen Stil voneinander und ta— 
delte ihre Vermiſchung (Strabon, Lukian, Demetrios); und 
in der Tat war die antike Geſchichtſchreibung auf ihren Höhe— 
punkten von aller hohlen Rhetorik weit entfernt, ohne darum 
eines poetiſchen Elements zu entbehren (Lukian: &ya mu 
zomrıxöv), das der Darſtellung Ernſt, Kraft und dichteriſche 
Erhebung verlieh, wie Polybios, Dionyſios und Plutarch es 
vom hiſtoriſchen Kunſtwerk forderten. Um von Poſeidonios zu 
ſchweigen, ſei hier nur an Livius und beſonders an Tacitus er— 
innert, der alle vornehmen Wittel der darſtellenden Kunſt 
vereinigt, deſſen hiſtoriſche Pſychologie und Charakterentwick— 
lung Dramatik, deſſen Situationsſchilderung Walerei iſt. Aber 
ihm wie allen ernſten Hiſtorikern des Altertums blieb es ſtets 
bewußt, daß das erſte Erfordernis die Wahrheit ſei. Dieſer 
enthaltſame Geiſt ließ ſie — bei allen heteronomen „Zwecken“, 
die man der Geſchichtſchreibung unterlegte (mochte es der der 
„Ergötzung“ oder der des „Nutzens“ fein) — ſchmückende Fa- 
beln verſchmähen (Thukydides), Theaterſzenen verabſcheuen 
(Polybios). In dieſem Sinne wendet ſich Thukydides wie Poly— 
bios ausdrücklich gegen die alten Rhapſoden und die neuen 
Rhetoren, die es nur auf das &yr@uıov, nicht auf die Aide abfähen. 


N Wie ſich in den beiden letzten Jahrhunderten v. Chr. 
die römiſchen Hiſtoriker nach den griechiſchen gebildet hatten 
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wurde ein Werk wie das des Livius möglich —, jo bil- 
deten ſich im Wittelalter die mönchiſchen Chroniſten nach den 
klaſſiſchen Hiſtorikern der Römer. Es vollzog ſich derſelbe Pro— 
zeß des Lernens und Nachahmens wie dort: auch in der römi— 
ſchen Geſchichtsliteratur hatte es an der „Nachbildung von 
Phraſen und Perioden, ja von ganzen Reflexionen und Schilde— 
rungen“ nicht gefehlt, mit der Folge, daß „namentlich bei der 
Ausmalung von individuellen und eigenartigen Vorgängen die 
Objektivität der Geſchichtsdarſtellung nicht unerhebliche Ein— 
buße“ litt (W. Soltau). Wer dieſes Verhalten der römiſchen 
Hiſtoriographie gegenüber dergriechiſchen“) kennt, wird auch ge— 
genüber dem Verhalten der mittelalterlichen Geſchichtſchreiber 
zu ihren römiſchen Muſtern den richtigen Standpunkt finden: 
es iſt das natürliche Verhalten einer kindlichen Kulturſtufe ge— 
genüber ihrer Erzieherin und Lehrerin. Und indem die mittel— 
alterlichen Geſchichtſchreiber die antiken nachahmten — im 
Großen wie im Kleinen, in der Anlage und Anordnung wie in 
Beſchreibungen, eingeflochtenen Reden, Exkurſen über Länder 
und Völker und allgemeinen Betrachtungen bis zur Entlehnung 
ihrer Ausdrucksweiſe, ihrer Bilder und Gleichniſſe, Phraſen und 


* Solange Rom kulturell auf eigenen Füßen ſtand — vor der grie= 
chiſchen Bildungsepoche —, hatte es nichts als die pontifikalen Ka- 
lendertafeln; die erſten profanen Annaliſten (von Fabius Pictor an) 
ſchrieben ſogar in griechiſcher Sprache, die damals genau ſo die Welt— 
ſprache war wie im Mittelalter das Latein. Und der Einfluß des Helle— 
nismus, insbeſondere des Polybios großes Vorbild war es, wodurch 
zuerſt der Sinn für die wahre Aufgabe des Hiſtorikers in einem römi— 
ſchen Schriftſteller geweckt wurde, — dem Coelius Antipater, deſſen „Bellum 
Punicum“ originäre kritiſche Forſchung und zugleich auch ſtiliſtiſch eine 
Leiſtung war. Aber auch noch auf die römiſche Hiſtoriographie der aus— 
gehenden Republik haben Polybios und Poſeidonios im höchſten Maße 
befruchtend gewirkt; jo iſt insbeſondere Salluſt — in ſeinen weit aus- 
holenden ſittengeſchichtlichen Aberblicken (vgl. beſonders Catil. c. 6-13), 
den ethnographiſchen und geographiſchen Exkurſen, den pſychologiſchen 
Analyſen und eindringenden Charakterſchilderungen, dem Betonen des 
ethiſchen Elements — von Poſeidonios ſtark beeinflußt. 
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Wendungen, ja bis zur Kopie ganzer Schilderungen und Cha— 
rafteriftiten*) (wobei das vergleichsweiſe niedrige Niveau der 
mittelalterlihen Kultur es mit ſich brachte, daß man auch von 
antiken Größen zweiter und dritter Ordnung noch recht viel 
lernen konnte), — bildeten ſie ſich an ihnen bis zu einer erſt teil— 
weiſen, dann allmählich ſich ſteigernden Selbſtändigkeit. So 
arbeitete in frühchriſtlicher Zeit der heilige Hieronymus ſein 
„De viris illustribus“, das er ſelbſt mit Ciceros „Brutus“ ver— 
glich, nach dem Muſter Suetons, ſo bildete ſein Zeitgenoſſe 
Sulpicius Severus den Stil ſeiner „Chronik“ an Salluſt, 
Tacitus und Vellejus, ohne daß der eine oder der andere ſich 
dadurch die geiſtige Freiheit einer individuellen Schreibweiſe 
hätte rauben laſſen. Und ſo haben ſich auch die bedeu— 
tendſten Geſchichtſchreiber des Mittelalters, etwa ein Otto von 
Freiſing, obwohl ſie ganz mit der Technik der antiken Hiſtorio— 
graphie arbeiteten, keineswegs ſklaviſch an fie angeſchloſſen: 
die Nachahmung führte durchaus nicht zur Vernichtung der 
Originalität und Individualität. Vor allem tritt das Studium 
des Salluſt vielfach hervor, jo bei Widukind, bei Nicher, bei 
Rahewin; Lambert von Hersfeld ſucht die Präziſion des ſal— 
luſtianiſchen Stils mit der Behaglichkeit des Livius, dem er 
die Kunſt der Erzählung in langen, aber nicht überladenen Pe— 
rioden verdankt, zu vereinen. Aber nicht nur in der Schreib— 
weiſe, auch für die Ableitung der Ereigniſſe aus ihren Urſachen 
nimmt ſich Lambert den Salluſt zum Wuſter. So üben die 
Alten ſowohl in ſtofflicher wie in methodiſcher und ſtiliſtiſcher 
Beziehung ſtarke Wirkungen. Was insbeſondere die biographi— 
ſche Charakteriſtik ihnen verdankte, lehrt die vollſtändigſte und 
plaſtiſchſte Biographie, die wir aus dem Mittelalter beſitzen: Ein— 
hards Vita Karoli, die ſchönſte literariſche Frucht der karolingi— 


) Dabei verſtand man es oft in erſtaunlicher Weiſe, trotz faſt wort- 
getreuer Entlehnungen eine Entſtellung der Wahrheit zu vermeiden 
(ogl. z. B. Nahewins Darſtellung Barbaroſſas, die aus der Theode— 
richs bei Sidonius Apollinaris und der auf Sueton beruhenden Karls 
bei Einhard zuſammengearbeitet iſt). 
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ſchen Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums. Gerade durch 
den ſteten Hinblick auf ſein Vorbild — die Vita des Auguſtus 
— wurde Einhard veranlaßt, manche ſcheinbar kleinen und un— 
bedeutenden Züge ſeines Helden mitzuteilen, die er „ſonſt 
wahrſcheinlich überſehen haben würde“ (Jaffé), durch die aber 
das Porträt erſt ſeinen intimen Reiz gewinnt. Wir würden 
über Karl als Menſch, Geſetzgeber und Mäcen der Wiſſen— 
ſchaft nicht das reiche Material haben, wenn Einhard nicht für 
dieſe Dinge, auf welche ſeine Zeit noch wenig Wert legte, an 
dem Römer, dem Erben alter Kultur, das Auge geſchärft 
hätte. Die kunſtvoll geſchriebene kleine Schrift, die ſich auch 
ſonſt noch an eine ganze Reihe römiſcher Hiſtoriker (Caeſar, 
Livius, Tacitus, Florus, Juſtin, Oroſius) anlehnt, „kann in 
Hinſicht auf die Bedeutung des Inhalts und die Schönheit 
ihrer Form mit der Germania des Tacitus verglichen wer— 
den“. Nach Rankes treffendem Wort hat Einhard „gleich— 
ſam die Maße und Verhältniſſe nach dem Wuſter der Antike 
eingerichtet, wie in ſeinen Bauwerken“, bei welchen Vitruv fein 
Lehrer war. Die eingebauten antiken Werkſtücke des Wortſchatzes 
und der Phraſeologie bedeuten keinen Fortſchritt, — jene Nach— 
ahmung der „Maße und Verhältniſſe“ war das fruchtbare Prin— 
zip. Eine andere Ausnahme unter den ſonſt meiſt recht dürftigen 
Charakteriſtiken des Wittelalters, die verhältnismäßig ein- 
gehende Schilderung Ottos I. (und feiner Brüder) bei Widu— 
kind (II 36) geht ſicherlich auf Einhards, mittelbar alſo eben— 
falls auf Suetons Einfluß zurück. Lambert von Hersfeld hat 
die Kunſt ſchlagender Charakteriſtik dem Salluſt abgelernt. Es 
iſt kein Zufall, daß wir ſonſt ſo wenig individuelle Perſönlich— 
keitsſchilderung im Wittelalter finden: der Chriſt ſollte grund— 
ſätzlich nur auf die Sache, nicht auf die Perſon, nur auf das 
Innere, den Geiſt, nicht auf den Körper ſehen (vgl. Ennodius 
von Pavia: Corp. script. eccl. VI 334 f.). Es bedurfte des 
Vorbildes der Antike, um ihm für eine Abweichung von dieſer 
Regel den Geſichtspunkt zu entnehmen. Die Alten hatten ja, 
beſonders gegen Ausgang des Altertums, eine hohe Beobach- 

Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 12 
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tungsgabe entwickelt (Ariſtoteles, Poſeidonios 5 Caeſar, Sal⸗ 
luſt, Strabon, Tacitus, Ammianus, Priskos — der dem Caſ— 
ſiodor-Jordanes als Vorbild diente —); und Einfluß der 
antiken Tradition iſt es immer, wenn im Wittelalter das 
Augenmerk ſich auf die Außenwelt, auf Land und Volk, auf das 
Außere (nicht nur auf die Taten) der handelnden Perſonen 
richtet (Schmeidler). Auch ſonſt iſt es dem Einfluß antiker 
Vielſeitigkeit zu verdanken, wenn die Engigkeit mittelalterlicher 
Geſchichtsintereſſen einmal durchbrochen wird. Wenn Otto von 
Freiſing in ſeinen Gesta Friderici in die Darſtellung der 
ſtaatlichen und kirchlichen Hauptereigniſſe auch einige andere 
Waterien incidenter einflicht, beſonders einige philosophica 
acumina, fo beruft er ſich dafür auf den Vorgang Lucans, Ver— 
gils und der übrigen römiſchen Schriftſteller, die auch nicht nur 
wirkliche Ereigniſſe, ſondern auch erdachte dargeſtellt hätten. 
Seitdem nehmen die Notizen über berühmte Männer der Kunſt 
und Wiſſenſchaft und ihre Werke allenthalben zu. 

Freilich wirkte (auf dem Wege über die frühchriſtliche Lite— 
ratur, beſonders Hieronymus) auch die antike Rhetorik auf das 
Mittelalter **); ihre Tendenzen kamen, auf ſonderbare Weiſe, 
mit den asketiſchen und erbaulichen vielfach überein: ſo will auch 
die antike rhetoriſche Theorie, im Intereſſe der Kunſt der großen 
Linie, von eingehenden Körperſchilderungen — als Kleinlich— 
keiten — nichts wiſſen (Quintil. III 7, 12) — alles De- 
tail erſchien als unwürdig —, ſo empfehlen Quintilian 
(III 7, 11) und nach ihm Priscian (De praeexerc. rhet. 7) 
für die laudatio, wunderbare Vorzeichen und Ereigniſſe bei Ge— 
burt oder Tod des Helden beſonders hervorzuheben; dem ent— 

) Er zeichnet z. B. in Spanien und Gallien „mit wahrhaft hippo⸗ 
kratiſcher Diagnoſtik“ den Charakter der fremden Raſſe und ihrer Kul— 
tur; ihm als Erſtem fällt der Unterſchied von Kelten und Germanen auf. 

) Charakteriſtiſch iſt es, wenn z. B. der Benediktinermönch Gau— 
fredus Walaterra (13. Jahrh.) in der Vorrede ſeiner Historia Sicula 
(bei Muratori, Scr. rer. It. V547) den Salluſt „inter historiographos 


laudabilem rhetorem“ nennt: hier wirkt die antike Auffaſſung von der 
engen Zuſammengehörigkeit von Hiſtoriographie und Rhetorik nach. 
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ſprechen die mittelalterlichen Viten und Heiligenlegenden und 
die fast ftereotypen Wundererzählungen, mit denen fie die Ge— 
burt ihres Helden ausſchmücken. Wit dem rhetoriſchen verband 
ſich ſchon in der Antike das moralphiloſophiſche Moment. Im 
Gegenſatz zu der unbefangenen Freude an der Perſönlichkeit, 
welche das 5. Jahrhundert auszeichnet — wo man das Per— 
ſönliche zurücktreten läßt (Thukydides, Xenophons Hellenifa), 
iſt dies nicht mangelnde Fähigkeit zu individualiſieren, ſon— 
dern abſichtsvoller Stil, der nur die Schilderung der hiſtoriſch 
relevanten Eigenſchaften in der Geſchichtsdarſtellung duldet —, 
kam im Hellenismus, der die Biographie mit Vorliebe kulti— 
vierte, mit dem Aberwiegen der moraliſierenden Tendenzen 
die Neigung auf, weniger den Einzelnen auf ſeine charakteriſti— 
ſchen Eigentümlichkeiten anzuſehen, als Beiſpiele typiſcher Ver— 
treter einer beſtimmten Art zu leben darzubieten: des Blog der 
Genußſucht, der Habſucht, des Ehrgeizes, der vita activa oder 
contemplativa —, wobei man, um den lethiſchen oder intellek— 
tuellen) Typus zu erhalten, vor zweckdienlichen Umformun— 
gen und Ergänzungen der Wirklichkeit, ja vor hiſtoriſchen Ten— 
denzromanen nicht zurückſcheute. Das synchron, wie es von 
Iſokrates im „Euagoras“, dem erſten Fürſtenſpiegel', geſtaltet 
war, die laudatio, wollte nur die Abereinſtimmung eines Le— 
bens und Weſens mit dem Ideal kunſtmäßig darſtellen. Und die 
mittelalterliche Vita iſt oft nichts anderes als eine laudatio: auch 
fie geht nicht auf individuelle Beobachtung eines menſchlichen 
Charakters aus, ſondern auf Darſtellung „des“ Biſchofs, „des“ 
Königs, als eines idealen Typus, eines moraliſchen Beiſpiels. 
Die unbedingte hiſtoriſche Zuverläſſigkeit wird dabei oft gerin— 
ger gewertet als die „ſchöne Abrundung“ (Rud. Teuffel); die in 
den „Vorreden“ der Geſchichtswerke, insbeſondere der Viten, 
(wieder nach dem Muſter der antiken Rhetorik) endlos variier— 
ten Verſprechen, ſich ſtreng an die Wahrheit halten zu wollen, 
ſind (wie dort) Gemeinplätze, Phraſen; wie in der laudatio, ver- 
fährt man nach dem Grundſatz: crimina nostrorum dissimulare 
debemus, iniquorum vero persequi diligenter. (Halm, Rhet. lat. 
12* 
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gend vorhanden, aber er wurde gekreuzt von anderen Inten— 
tionen: der erbaulichen, der ſtiliſtiſch-formalen, der praktiſch— 
nützlichen, der parteipolitiſchen, der freundſchaftlichen, — und 
dem mittelalterlichen Menſchen erſchien das Wittel ohne wei— 
teres durch den guten Zweck geheiligt.) So war — auch ohne 
daß die Abſicht bewußter Tendenzſchriftſtellerei vorlag — 
das Verhältnis zur Wahrheit kein beſſeres als bei der antiken 
Rhetorik. Aber man berührte ſich doch auch gern mit den gu- 
ten Muſtern des Altertums: Wilhelm von Tyrus beruft ſich auf 
Livius, wenn er, obwohl es für den Patrioten betrübend ſei über 
das Unglück des Vaterlandes zu ſprechen, Widerwärtigkeiten 
mit derſelben Sorgfalt aufzeichne wie Erfolge; und es klingt an das 
berühmte taciteiſche“) sine ira et studi an, wenn Rudolf von St. 
Trond (Gesta abbatum Trudonensium) es für die Pflicht des Ge— 
ſchichtſchreibers erklärt, nee amore nee odio vom Pfad der Wahrheit 
abzuweichen; ähnlich ſprechen ſich viele andere aus. Freilich: 
was war Wahrheit? Das Wittelalter, das ſich ſtets gegenwär— 
tig hielt, daß vor Gott kein Ding unmöglich ſei, faßte die Wahr— 
heit ſelbſt als tranſzendent auf, als von den weltlichen Tatſachen 
getrennt und ihnen übergeordnet. Wenn trotzdem ſchon ſehr früh 
die Augenzeugenſchaft vor den ſonſtigen Geſchichtsquellen den 
Vorzug erhielt (Vita S. Galli, Einhard, uſw.), jo war das Ein⸗ 
fluß antiken Geiſtes; Otto von Freiſing beruft ſich mit Iſidor von 
Sevilla auf die Antike, wo nur Augenzeugen Geſchichte geſchrie— 
ben hätten. Und jener Grundſatz, nur „würdige“ Gegenſtände zu 
behandeln, für den der Verfaſſer der Vita Theoderici ausdrücklich 
auf antike Schriftſteller verweiſt, der Grundſatz, nur dem einen 
Platz in der Geſchichte anzuweiſen, was des RNuhmes und der 
Nacheiferung wert ſei (ein Grundſatz, der zuerſt in der Karolin 
gerzeit häufiger und nachdrücklicher auftritt — wie ſpäter in der 
Nenaiſſance), war zwar einer realiſtiſchen Geſchichtsdarſtellung 
unbedingt nachteilig, wirkte aber zugleich als Erzieher zur Form: 


) Vgl. übrigens ſchon Polyb. I 14, 6; VIII 10, 6; XII 12, 3. 
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ut digna memoria digno sermone scribantur, ſtellte Lupus als 
Ideal auf — im Gegenſatz zu jener Partei, die ſtatt des Stils der 
heidniſchen „Redner“ den der „Fiſcher“ vom See Genezareth auf 
den Schild erhob. Man berief ſich auf Cicero — zumal in der 
karolingiſchen Renaiſſance (Einhard) und ähnlich wieder ſeit dem 
12. Jahrhundert (Wilh. v. Tyrus) —, und man entſchuldigte 
ſich, wenn man ſeinen Stil als unvollkommen empfand. Selbſt 
Verfaſſer von Heiligenleben (Vita des Columban) huldigten 
der kunſtmäßigen Richtung und ſchmückten ſich mit Livius— 
zitaten. Mitunter erinnert das antikiſierende Gebaren mittel— 
alterlicher Geſchichtſchreiber bereits völlig an die Humaniſten— 
zeit; das gilt nicht nur für die „karolingiſche Renaiſſance“, ſon— 
dern z. B. auch für das Wiederaufleben des gebildeten Lateins 
in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts. Ein Heriger von 
Lobbes ſtrotzt förmlich von klaſſiſcher Bildung; und der in der 
Schule Gerberts gebildete Richer wie der Sachſe Widukind ge— 
ben bereits, unter dem Einfluß der Lektüre des Salluſt, Li— 
vius und Tacitus, mittelalterlichen Dingen antike Namen. 


Das Wittelalter war die Zeit der Schulung der chriſtlichen 
Völker an der Antike, auch waren ſchon vereinzelt wertvolle 
Früchte dieſer Schule gereift, — in der Renaiſſance ſollte die 
erſte reiche Ernte eingebracht werden. Die intime Beſchäftigung 
mit dem Altertum „hat den Geiſt zuerſt an objektives ge— 
ſchichtliches Intereſſe gewöhnt“. Unter dem Impuls der klaſſi— 
ſchen Studien regt die hiſtoriſche Kritik, wie einſt ſchon in der 
karolingiſchen Zeit, ihre Schwingen. Man gelangt jetzt dazu, den 
Sagenvorſtellungen und Fabeleien der mittelalterlihen „Aben— 
teuerliteratur“ zu Leibe zu rücken. Das wurde erſt möglich, in— 
dem man ſelbſtändig zu der echten Aberlieferung vordrang, aus 
den reinen Quellen ſchöpfen und ſo mit kritiſcher Sichtung ar— 
beiten konnte. Die den Weg weiſenden Anfänge finden ſich be— 
reits bei Petrarca. Sabellicus gibt in den Enneaden die erſte 
Weltgeſchichte auf der Grundlage des antiken Quellenmaterials, 
und Nauclerus ſchafft unter dem richtunggebenden Einfluß der 
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Alten das erſte kritiſche Geſchichtswerk Deutſchlands. Die Ger— 
mania des Tacitus wird (ſeit Celtis) die Grundlage für die Er— 
forſchung der deutſchen Frühzeit. Aberhaupt tragen die Alter— 
tumsſtudien reiche Frucht gerade auch für die deutſche Geſchichte. 
Schon Petrarca nimmt die Angaben der Klaſſiker nicht unge— 
prüft hin (Prodigien); Enea Silvio deckt in ſeiner Europa 
manche Widerſprüche in den Berichten der Alten und manches 
Fabelhafte in ihnen auf; Valla kritiſiert den Livius mit Hilfe 
des Dionyſios von Halikarnaß; Erasmus leiſtet Bedeutendes 
in der Textkritik und der Echtheitskritik. Das ſelbſtändige Sehen, 
weit entfernt, durch die Beſchäftigung mit der Antike unter- 
drückt zu werden, wurde durch ſie gerade angeregt und ausge— 
löſt. Nichts iſt charakteriſtiſcher für die Wirkung des Huma— 
nismus auf die hiſtoriſchen Studien als das Beſtreben, die Ge— 
ſchichte in bezug zur Gegenwart, zur Witwelt zu ſetzen, das 
Selbſtbeobachtete mit den Bücherſtudien zu kombinieren. Daher 
jene ſtarke Befruchtung der hiſtoriſchen Geographie (Biondo, 
Althamer, die „Germania illustrata“, Pirkheimer, Cochläus); 
eigene geographiſche Anſchauungen, eigene Kenntniſſe und Be— 
obachtungen auf Wanderungen dienen zur Kontrolle und Er— 
gänzung der Angaben der Schriftſteller (Vadian, Celtis). Bei 
den Deutſchen bewirkte das ebenfalls an den Berichten der Alten 
entzündete Nationalgefühl — man denke daran, was Arminius 
für Hutten bedeutete — das Erwachen einer offenen Rivalität 
mit den Alten (Wimpfelings „Epitome Germanorum“, Ireni— 
cus, Bebel); Celtis weiſt in feiner Ingolſtädter Antrittsrede! 492 
darauf hin, wie ſchändlich es für die Deutſchen ſei, den Land— 
und Sittenſchilderungen, welche Griechen und Römer von ihnen 
entworfen hätten, nichts aus eigener Kenntnis an die Seite 
ſtellen zu können. Man findet bei den Römern parteiiſche Vor— 
eingenommenheit gegen die Deutſchen, weswegen man ihre 
Berichte über Deutſchland nicht auf Treu und Glauben hin— 
nehmen könne, ſondern ſichten und ſcheiden müſſe. So leitet 
die Beſchäftigung mit den Alten unmittelbar zur Kritik an 
ihnen. „Die Römer“, meint Pirkheimer, „die beinahe überall 
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nur auf ihren eigenen Ruhm bedacht waren, haben ihre Taten 
mit außerordentlichen Lobſprüchen erhoben und dafür die von 
den Deutſchen erlittenen Niederlagen ſchlau verdeckt.“ (Ahn— 
lich Bebel, Irenicus.) Daneben begründet man ſeine Zweifel 
an den Nachrichten der Alten über Deutſchland darauf, daß 
die wenigſten von ihnen die hiſtoriſchen Örtlichkeiten gekannt 
hätten. (Münſter, Tſchudi, Pirkheimer.) Bei Griechen und 
Römern findet man „Fabeleien“, „Erdichtungen“, „leichtfertige 
Lügen“, und man übt Kritik nicht nur an Claudian, Ammian 
und den Panegyrikern, ſondern auch an Strabo, Caeſar, Li— 
vius, Tacitus (Irenicus, Beatus Rhenanus, Pirkheimer, Bebel, 
Aegidius Tſchudi, Glareanus). Die antiken Schriftſteller wirkten 
hier nicht zum wenigſten durch den Widerſpruch, den ſie heraus— 
forderten. Andrerſeits fand man das Wittel, die alten Berichte 
mit dem gegenwärtigen Befund in Einklang zu bringen, in— 
dem man (nach dem Vorgang Enea Silvios) auf das Ge— 
ſetz der Entwicklung aufmerkſam wurde. Wo wir bei den Ge— 
ſchichtſchreibern der Renaiſſance Aufmerkſamkeit auf die wei— 
teren Zuſammenhänge der einzelnen Tatſachen wahrnehmen iſt 
dieſe Fähigkeit regelmäßig in der Schule der Alten erworben. 
So iſt Wachiavelli, deſſen hiſtoriographiſche Hauptleiſtung es 
iſt, daß er über das Tatſachenmaterial der früheren florentiner 
Geſchichtſchreiber ſich zum Aberblick erhob und große Entwick— 
lungslinien aufzeigte, ohne die Alten nicht zu denken; und 
wenn Vaſari ſeine Vite nach drei Epochen einer aufſteigen— 
den Entwicklung gliedert, ſo beruft er ſelbſt ſich dafür auf die 


Alten, welche die gleichen Stufen in der Geſchichte der griechi— 


ſchen Plaſtik unterſchieden hätten. Die neue Kenntnis des ge— 
ſamten antiken Lebens führte der Geſchichtſchreibung eine un— 
abſehbare Bereicherung zu, ſo daß völlig neue wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen erwuchſen. Insbeſondere für die neuen Arbeiten 
auf ſozial- und verfaſſungsgeſchichtlichem Gebiet haben die Al— 
tertumsſtudien vorgearbeitet; ſpeziell Strabo bot hier ein Vor— 
bild. In feinen „Res Germanicae“ ſtrebt Rhenanus energiſch 
von der Erzählung fort und zur Zuſtandsſchilderung hin; und 
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darauf war Tacitus nicht ohne Einfluß geweſen. Aberhaupt 
wird die Auffaſſung von dem Wiſſenswerten in der Geſchichte 
eine andere. An der klaſſiſchen Literatur entwickelte ſich ein 
Bewußtſein höherer Aufgaben. Es iſt kein Zufall, daß der 
eigentliche Begründer der humaniſtiſchen Geſchichtſchreibung, 
Bruni, zugleich der Aberſetzer der Staatslehre des Ariſtoteles 
iſt. Und wenn auch die neu erſtehende Pragmatik mit ihrer 
lehrhaften Tendenz eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen die 
geſchichtliche Wahrheit (Wachiavellis Vita di Castruccio 
Castracani) mit ſich brachte, ſo war ſie doch eben der Weg, 
der von der bloß chroniſtiſchen Aufzeichnung der Ereig— 
niſſe zu einer zuſammenfaſſenden Betrachtung unter einer „Idee“ 
führte (das ſittliche „Prinzip“ der Staaten — bei Polybios 
und Livius — und bei Wachiavelli). Die Geſchichtſchreibung 
wird dadurch pſychologiſiert (die Betonung des ſittlichen Mo— 
ments führt zur Perſönlichkeitscharakteriſtik) und gleichzeitig po— 
litiſiert in dem Maße, in dem die Woral politiſiert wird). Wit 
dieſen Erwägungen politiſcher und pſychologiſcher Natur, dieſem 
Nachdenken über die natürlichen Gründe der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung und die aufbauenden Elemente eines Staatsweſens, 
wie es aus der Beſchäftigung mit den Alten hervorging, und wie 
wir es in klaſſiſcher Form in Brunis Schrift reo vis Tüv 
Piwgevrivwv nolıreieg und beſonders in Wachiavellis Dis- 
corsi vor uns haben, kam ein fo ſtarkes reflektierendes Ele— 
ment in die Geſchichtsauffaſſung, daß der überlieferte geſchicht— 
liche Stoff dadurch eine maßgebende Umgeſtaltung erfuhr — 
eine Neugruppierung nach politiſchen Geſichtspunkten, die man 
eben den Alten entnahm. Wenn nun Wachiavelli alle Haupt- 
prinzipien ſeiner Staatslehre an den Alten (Herodot, Thuky— 
dides, Xenophon, Ariſtoteles, Polybios, Cicero, Salluſt, Diodor, 
Curtius Rufus, Herodian) bildete, ſo verfuhr er dabei doch mit 
ſehr freier Benutzung feiner Quellen und ſelbſtändiger Fort- 
bildung der von ihnen empfangenen Ideen. Wachiavelli und 
Guicciardini „ſind keine Humaniſten mehr, allein fie find durch 
den Humanismus hindurchgegangen und haben vom Geiſt der 
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antifen Geſchichtſchreibung mehr an ſich als die eite jener 
livianiſchen Latiniſten“. (Burckhardt) „Was von der An— 
tike unterdrückt wurde, gehört zu dem unſchöpferiſchen Men— 
ſchenmaterial“. (Goetz.) Das gilt insbeſondere auch auf ſtiliſti— 
ſchem Gebiet. Die großen Florentiner des beginnenden 
16. Jahrhunderts üben, wiewohl ſie aufs ſtärkſte vom Altertum 
berührt und ohne deſſen Einwirkung gar nicht denkbar ſind, ge— 
rade durch die Eigentümlichkeit ihres Stils und ihrer Sprache 
einen ihrer beſtrickendſten Reize aus. Aber auch den exakten 
Liviusimitatoren kommt das Verdienſt zu, an der Gewinnung 
einer wirkungsvollen und würdigen geſchichtlichen Darſtellungs— 
form mitgearbeitet zu haben. Wo man jetzt noch, die Art des 
Wittelalters fortſetzend, das anekdotiſche Element (in der Weiſe 
des Valerius Maximus) pflegte, da geſchah es, um das Cha— 
rakterbild hiſtoriſcher Perſönlichkeiten zu beleben und zu erwei— 
tern, nicht mehr um der Unterhaltung zu dienen. 

Der Geiſt der humaniſtiſchen Geſchichtſchreibung war ein 
weltlicher Geiſt. In ſtillſchweigender Reaktion gegen die Hi— 
ſtoriographie des Wittelalters hatte fie, über ihre römiſchen Vor- 
bilder teilweiſe noch hinausgehend, alles Wunderbare aus der 
Geſchichte ausgeſchieden. Jetzt meint ſelbſt ein religiöſer Geiſt 
wie Paolo Sarpi, wenn auch die göttliche Vorſehung alles ver— 
möge, ſo ſei es doch menſchliche Anmaßung, wiſſen zu wollen, 
zu welchem Zwecke jene höchſte Weisheit dies oder das geſchehen 
laſſe. Die natürliche Geſchichtserklärung und der Geiſt der Kri— 
tik treten ihren Triumphzug an. Man begann wieder, das phy— 
ſiſche Moment in den Geſichtskreis der Geſchichtsbetrachtung 
zu ziehen; und wie ſehr man dabei von antiken Vorſtellungen 
ausging, tritt z. B. bei Bodin hervor. (Method. ad facil. histor. 
cognit., c. 5; cf. De republ. Vc. 1.) Überhaupt wird durch die 
ganze naturaliſtiſche Betrachtungsweiſe der neueren franzöſiſch— 
engliſchen Geſchichtsphiloſophie ſeit Bodin und Wontesquieu 
kaum ein neues Moment eingeführt, das ſich nicht ſchon bei 
den Alten fände. Und hatte Gerhard Voſſius Muſter und 
Regel ſeiner „ars historica“ (1653) noch ausſchließlich dem Al- 
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eigenen Urteils zu begeben (bei Thukydides etwa tadelt er die 
chronologiſche Anlage des Werkes) —, ſo verweiſt ſelbſt in der 
Epoche der Aufklärung, die es doch ſo herrlich weit gebracht 
zu haben meinte, ein Mann wie Lord Bolingbroke (Letters on 
the study and use of history, 1752) zur Rechtfertigung ſeiner 
Grundſätze auf die Alten. Die Weisheit der Alten gilt zwar 
nicht mehr als Autorität, wohl aber als wertvolle Beſtätigung 
der ſelbſtgefundenen Anſichten. Dem Thukydides entrichtete 
auch ein Hobbes den Zoll der Bewunderung. Wohl hörte die 
Antike allmählich auf, „Norm“ zu ſein, um ſo tiefer aber drang 
die Erkenntnis, wie ſehr ſie „Same“ unſerer Kultur ſei (um 
die Zielinskiſche Unterſcheidung zu verwenden). „Das erſte 
Blatt im Thukydides iſt der einzige Anfang aller wahren Ge— 
ſchichte“, erklärte Hume. Ebenſo reichte Kant dem Thukydides 
die Palme als dem Begründer der wiſſenſchaftlichen Geſchicht— 
ſchreibung. Und moderne Forſcher vom Range Niebuhrs, Ro— 
ſchers, Rankes bekannten dankbar, was ſie ihm ſchuldeten. Mö— 
gen wir auch über Herodot und Thukypdides hinausgelangt fein 
— obwohl keine Geringeren als Wilamowitz und Ed. Meyer s) 
ſelbſt das beſtreiten! —, das „ritornar al segno“, wie die Re= 
naiſſance ſagte, das Zurückgehen auf die Urſprungsquellen 
unſerer Wiſſenſchaft, hat noch immer Kraft der Wiederver— 
jüngung, der Erneuerung verliehen. In dieſem Sinne können 
die Alten nie veralten, kann auch das Werk der antiken Hiſto— 
riker nie antiquiert werden. 

Anmerkungen: 1) Oswald Spengler, Der Untergang des 
Abendlandes. — 2) Der hiſtoriſche Sinn der Griechen (Rede von 
1866), in „Altertum und Gegenwart“ I (Berlin 1875), S. 269286. 
— 3) Curt Wachsmuth, Aber Ziele und Methoden der griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreibung (Leipziger Neftoratsrede 1897), S. 10. Auch die ſonſt 
nicht unebene Zuſammenfaſſung „charakteriſtiſcher Erſcheinungen in der 
antiken Geſchichtſchreibung“ von Hans Schirmeiſter (Gymn.⸗Progr.) 
Pyritz 1896, läßt die bedeutenden Einzelleiſtungen zu ſehr in dem 
„Niveau“ verſinken und verweilt mehr bei den ſchwachen als bei 
den ſtarken Seiten der antiken Hiſtoriographie. — ) Aber die 
„unvollkommene Entwicklung des Wahrheitsſinnes bei den Griechen“ 
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und die „durch das griechiſche Scheinweſen irregemachten Römer“ vgl. 
auch Peter, geſch. Lit. d. röm. Kaiſerzeit II, 183 ff. — Der Behauptung, 
die Wilamowitz an einer Stelle (Staat u. Geſellſch. d. Griechen, in 
Kult. d. Ggw. II, IV I, S. 203) aufſtellt, die Griechen hätten „eine wirk— 
liche Geſchichtswiſſenſchaft nicht erzeugt“, genügt es ein anderes (frei— 
lich wieder nach der anderen Seite über das Ziel hinausſchießendes) 
Urteil desſelben Gelehrten gegenüberzuſtellen, wonach wir mit all unſe— 
rer Methode nicht über die ioropin des Herodot hinausgelangt ſeien! 
(Ariſtot. u. Athen, II, 11; Die griech. Lit. i. Altert., S. 63) — 5) Wachs- 
muth (Einl. in d. Stud. d. alt. Geſch., 359) wirft den Ägyptern ſogar 
„vollſtändigen Mangel an geſchichtlichem Gewiſſen“ vor! — 6) E. 
Curtius a. a. O. S. 287-300: „Philoſophie u. Geſchichte“. — 7) Zur 
Anthropogeographie und Anthropologie (Nafjentheorie) des Poſei— 
donios vgl. neueſtens Ed. Norden, „Die german. Urgeſch. in Tac.“ 
Germania“ (1920) S. 63 ff., 106 ff. — 8) Aber Polybios und die 
Stoa: X. v. Scala, Die Studien d. Polyb., I, 201 ff., beſ. 253 f. — 
9) Für Strabons Stoizismus a) die Belegſtellen bei Butzer, Aber 
Strabons Geographica, Progr. Frankf. a. M. 1887, S. 10 ff., 32 ff. — 
10) Aber Diodors Verhältnis zum Stoizismus vgl. Buſolt in den 
„N. Ibb. f. kl. Phil.“ 139, S. 297-315. — 11) Vgl. jedoch hierzu O. 
Cuntz, Polyb. u. ſ. Werk (1902), 59 ff. — 12) Vgl. 3. B. L. Zoepf, Das 
Heiligenleben im 10. Jahrh. (1908), S. 156; G. Ellinger, D. Verhältn. d. 
öff. Meing. 3. Wahrheit u. Lüge i. 10.—12. Jahrh. (1884), beſ. S. 78 ff. 
— 13) Forſch. 3. alt. Geſch. II, 369; Zur Theorie u. Weth. d. Geſch., S. 56. 
Literatur. Aber die Hiſtoriographie der Antike gibt es eine Fülle 
trefflicher Literatur, welche leicht aufzufinden iſt; einiges iſt gelegent— 
lich im Text oder in den Anmerkungen erwähnt. Über das Fortwir- 
ken der antiken Geſchichtſchreibung finden ſich dagegen nur verſtreute 
und unzulängliche Angaben. L. Friedländers einſchlägige Notizen über 
„Das Nachleben der Antike im Mittelalter“ (Deutſche Rundſchau 92) 
ſind dürftig und äußerlich; Ed. Nordens grundlegendes Werk über 
„Die antike Kunſtproſa“, das bis in die Renaiſſance hinein führt, 
verfolgt die Fortwirkung der Antike weſentlich auf dem ſprachlichen Ge— 
biet. Sonſt nur hie und da vereinzelte Andeutungen. Für die Re— 
naiſſance iſt vor allem auf den Weg weiſenden Aufſatz von Walter Goetz 
über „Renaiſſance und Antike“ (Hiſt. Ztſchr. 113) hinzuweiſen. Fueter, 
Geſch. d. neueren Hiſtoriogr., bietet einiges, Joachimſen, Geſchichts— 
auffaſſung und Geſchichtſchreibung in Deutſchland unter dem Einfluß 
des Humanismus, 1910, erhebliches Material. Von Monographien 
ſind belangreich: Ellinger, Die antiken Quellen der Staatslehre Machia— 
vellis (Ztſchr. f. d. geſ. Staatswiſſ. 44), und Tiedemann, Tacitus und 
das Nationalbewußtſein d. dtſchn. Humaniſten (Berl. Diſſ. 1913). 
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Wenn Hartmann von Aue ſeinen Leſern wiederholt verſichert, 
daß er sö gelöret was, daz er an den buochen las, swaz er daz 
an geschriben vant, ſo lächeln wir über dieſen allzubeſcheidenen 
Stolz: ſeinem Publikum ſagte der bücherkundige Ritter damit 
vor allem klipp und klar, daß er auch lateiniſche Bildung 
genoſſen habe. An einen deutſchen Schulunterricht im Leſen 
und Schreiben dachte damals niemand. Wie das Schrei— 
ben, das Dichten und Trachten durch lateiniſche Worte gegeben 
wird (scribere, dictare, tractare), jo iſt das Leſen (legere) wahr- 
ſcheinlich Bedeutungslehnwort. Nicht nur das Wort, auch der 
Begriff „Literatur“ wäre undenkbar ohne das Vorbild des rö— 
miſchen Schrifttums, das freilich in chriſtlicher Gewandung ſeinen 
Einzug in Deutſchland gehalten hatte. 

Dieſe lateiniſche Erziehung zur Literatur hat das geſamte 
Abendland durchgemacht: nur in der geiſtigen Sphäre von By— 
zanz kam das Griechentum daneben zu beſchränkter Geltung. 
Der weſtgotiſche Bibelüberſetzer Wulfila iſt ſelbſt am Balkan von 
lateiniſchen Einflüſſen nicht frei geblieben. Nur durch die Pforte 
der lateiniſchen Bildung, die ihrerſeits den griechiſchen Hinter— 
grund nicht verleugnete, ſind die Völker Weſteuropas zur eignen 
Literatur gelangt, und das ſchimmert durch bis auf den heuti— 
gen Tag. AUnſere Poetik und Stiliſtik ſetzt ſich noch zur Stunde 
bei jeder Neuerung bewußt oder ſtillſchweigend mit der alten 
Rhetorik auseinander. Anſere geſchriebene Sprache und ſelbſt die 
Denkmethode, die in ihr zutage tritt, verrät dem Kundigen auf 
Schritt und Tritt die antike Bereicherung und Schulung. Unſere 
ganze Vorſtellungswelt iſt durchtränkt von dem reichen Segen 
klaſſiſcher Bilder und Geſtalten. Die Alten haben uns aber nicht 
nur ein gut Teil unſeres Denkens, Schreibens und geiſtigen 
Schauens gelehrt, ſondern uns, was wertvoller iſt, zugleich zu 
der Selbſtändigkeit erzogen, die es uns ermöglicht, den Druck die⸗ 
ſes Erbes der Jahrtauſende zu überwinden. Wir werden ſeiner 
nicht Herr, wenn wir die Augen ſchließen und uns mit Unwiſſen⸗ 
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heit panzern. Wir müſſen jene von Griechen und Römern ge— 
wieſenen Wege kennen, wenn wir uns ſelbſt verſtehen, die uner— 
ſetzlichen Geiſtesſchätze unſerer Ahnen uns wirklich treu bewah— 
ren, ihren nationalen Edelgehalt ausſchöpfen wollen. Verlieren 
wir die Fühlung mit Hellas und Rom, jo erſtarrt unſer koſtbar⸗ 
ſter, durchaus lebensvoller literariſcher Beſitz allmählich zu totem 
Stein, der uns zu Boden preßt, nicht aufwärts weiſt. Möge uns 
das Unheil barbariſcher Entwurzelung unſrer Bildung dauernd 
erſpart bleiben! 

Hellas und Rom haben auf Romanen und Germanen ſehr 
verſchieden gewirkt. Die romaniſchen Völker haben ſich griechi— 
ſchen Einflüſſen nur zögernd geöffnet. Zumal den Franzoſen 
blieb helleniſcher Geiſt oft verſchloſſen, auch wo ſie ihn erfaſſen 
wollten. Der Geiſt des lateiniſchen Muttervolkes, feine ſtolze 
tönende Rhetorik hat ſo viel verwandte Saiten bei ihnen ange— 
ſchlagen, daß den Griechen zu unmittelbar fortreißender Wir— 
kung kein Raum blieb, ſo viel ſie auch, wenigſtens für Italien, 
im Bunde mit der römiſchen Vergangenheit bedeutet haben. Die 
verhängnisvolle Begabung und Neigung der Deutſchen, ſich 
fremder Art allzu willig anzupaſſen, iſt den Romanen nicht 
eigen. Und auch der wechſelſeitige literariſche Austauſch der 
Romania, der für Spanien viel mehr hergab als die lateiniſche 
Literatur ſelbſt, verſtärkte das Übergewicht lateiniſcher Kultur. 

Ganz anders die Germanen. Auch ſie haben die römiſchen 
und romaniſchen Einflüſſe zuerſt und in einer Aberfülle erfah- 
ren, die zuweilen lähmte, eben weil die innere Verwandtſchaft 

fehlte: die Rhetorik der Leidenſchaft, die ſie von dieſer Kunſt 
lernten, erſchloß nie ihr Innerſtes. Sie aber fanden demgegenüber 
den Befreier im Griechentum. England hat griechiſcher Kennt— 
niſſe ſeiner Gebildeten viel früher ſich rühmen dürfen als wir; 
dort hat ſich die Erkenntnis des Weſens dichteriſcher Geniali— 
tät, die merkwürdig zäh an Homer und Pindar hängt, beſonders 
ſchnell durchgerungen. Wir kamen ſpäter; aber die ſchöpferiſche 
und löſende Kraft des Hellenentums, wie fie zumal unſere Flaj- 
ſiſche Zeit, unſer Neuhumanismus in ſich trug, erhob ſich weit 


180 Guſtav Rocthe 


über den grlechiſchen Einſchlag, der in England wirkte. Bei uns 
half Hellas den Größten zur vollen Innerlichkeit ihres künſt⸗ 
leriſchen Ausdrucks; für Shakeſpeare hatte Seneca doch mehr 
Gewicht als irgendein Hellene. Und während ſich unter dem 
individualiſierenden Einfluß der Antike in Italien der großartige 
Typus des Renaiffancemenfchen, in England, der Heimat des 
Spleens, von Marlowe bis zu Lord Byron bizarre Ausſchreitun— 
gen des Einzelgängertums einſtellten, gipfelte bei uns die äjthe- 
tiſche Erziehung durch das klaſſiſche Altertum in der abgeklär— 
ten „Perſönlichkeit“ Goethes und Wilhelm von Humboldts. So 
zeugt Deutſchland am reinſten von der fortdauernden geiſtigen 
und ſittlichen Macht des Griechentums, das im Gegenſatz zu 
Rom der innern Feſtigung und Bereicherung des Individuums, 
ſeinem Schutz gegen geſellſchaftliche Abſchleifung ſegensreich zu— 
gute kam. Die aufſteigende Entwicklung des deutſchen Einzel— 
menſchen ſeit der Reformation vollzieht ſich in enger e 
mit helleniſchem Geiſte. 

Scherer knüpfte die Entſtehung der deutſchen Literatur an 
Karl den Großen. Der Anſatz iſt zu früh: die Zeit der Karo— 
linger zeigt nur ſchwächliche Anläufe, deutſches Schaffen aus der 
Geſamtbewegung des mittellateiniſchen Schrifttums herauszu— 
heben. Aber ſchon dieſe Anläufe hängen mit dem humaniſti⸗ 
ſchen Geiſte zuſammen, der in Karls höfiſcher Akademie mit 
ihren Homeren und Horazen feine erſte Verkörperung fand. Der 
Reim, den Otfried als erſter an einer größeren Aufgabe durch— 
führte, iſt lateiniſcher Herkunft. Und, ſo viel auch die ſtiliſtiſche 
Durchbildung des „Heliand“ dem germaniſchen Heldenliede ver— 
danken mag, fein epiſcher Aufbau wäre undenkbar ohne die la- 
teiniſchen chriſtlichen Vorbilder, die ihrerſeits Vergil, den an— 
geblichen Propheten Chriſti, vor Augen hatten. 

Das Epos iſt ſeinem Weſen nach eine rein literariſche Gat— 
tung. Die Blüte der Altertumsſtudien bei den Angelſachſen 
ſchlägt ſich alsbald nieder in dem Abergang vom epiſchen Liede 
zum Epos, wie er ſich im „Beowulf“ vollzieht. Die nordiſche Hel— 
dendichtung iſt auf eignen Pfaden vom Einzellied allmählich bis 
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zum Zyklus dorgeſch ritten; für das deutsche Heldenlied it ſelbſt 
dieſe Stufe nicht ſicher nachzuweiſen. Aber auch die liedmäßig 
gefaßte Heldenſage, dieſe frühſte bedeutende Offenbarung deut— 
ſchen Dichtergeiſtes, erwuchs erſt aus dem Zuſammenſtoß der Ger— 
manen mit der griechiſch-römiſchen Kultur des Südens. Dieſe 
Fäden alle ſind noch dünn und ſchwer greifbar. Um ſo heller liegt 
vor uns im geſchichtlichen Lichte der bedeutende Schritt des jun— 
gen Eckehart, der die alten deutſchen Lieder von Walther und 
Hildegunde in Vergils Schule und Sprache zu einer wunder— 
vollen epiſchen Dichtung, in lateiniſcher Sprache, aber deutſchen 
Geiſtes, zuſammenfaßte: die franzöſiſchen Annexionsgelüſte, die 
heute auch nach dem Waltharius' greifen, ſind nicht ernſt 
zu nehmen. Wir iſt es im höchſten Waße wahrſcheinlich, 
daß an derſelben Stelle auch die Keime liegen, aus denen 
über eine lateiniſche Zwiſchenſtufe hinweg unſer Vibelun— 
genlied, überhaupt unſer mittelhochdeutſches Volksepos er— 
wuchs. In dem Walthergedicht von St. Gallen und in ſeiner 
Schule wird den Deutſchen zum erſtenmal an deutſchen Stoffen 
die Bedeutung des Epos klar, deſſen Blüte in der Neuzeit immer 
ein Symptom antiker Einflüſſe geblieben iſt. 

Wenn ſich die franzöſiſchen Chansons de geste, in ihren 
Grundlagen viel jünger als das germaniſche Heldenlied, ſchnel— 
ler und organiſcher zum Epos hin auslebten, ſo gibt ihr chriſt— 
licher Gehalt und ihre romaniſche Herkunft dafür den Schlüſſel: 
der Anſchluß an lateiniſche Bildung war von vornherein leich— 
ter. Und das lateiniſche Epos hielt auch hier ſeinen Einzug 
in die nationale Dichtung, als Thebais und Aeneis, Statius und 
Vergil jene franzöſiſchen Faſſungen fanden, die nach allen Sei— 
ten über die Grenzen der Heimat ausſtrahlten. Auch die proven— 
zaliſche Lyrik ſchöpft weit unmittelbarer aus den belebenden An— 
regungen Ovids als der deutſche Winneſang, bei dem die An— 
nahme der ſüdfranzöſiſchen Vermittlung am nächſten liegt, wenn 
ſie auch an bedeutenden Stellen nicht ausreicht. 

Schon unter den Ottonen hatte ſich das Kaiſertum ſtark 
nach Byzanz hin gerichtet. Das brachte griechiſche Anregungen 
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mit ſich; Ottos I. Bruder galt als großer Gräziſt. Auch der ſeit 
dem 10. Jahrhundert immer geſteigerte Verkehr der internatio⸗ 
nalen Spielleute und Wimen führte manches von den helleren 
und grelleren Farben des Südoſtens ein. Aber die literari⸗ 
ſchen Spuren ſind zunächſt gering, wenn auch die buntere Welt 
des Nuodlieb, die anſchwellende Flut der Fabeln, Märchen und 
Erzählungen die anwachſende ſtoffliche Einfuhr aus Hellas und 
dem Orient bezeugen. Auch der antike Wimus hat übrigens 
wirklich dramatiſche Leiſtungen im Wittelalter erſt ſpät begün⸗ 
ſtigt. Es war verhängnisvoll, daß man ſich über die theatra= 
liſche Seite der römiſchen Tragödie und Komödie völlig im un- 
klaren blieb, ſie weſentlich als Aufgabe für Vortragskünſtler an⸗ 
ſah. So findet die tapfere Nonne Hrotsvitha, die Theaterblut, 
aber keine Theaterkenntnis hatte, mit ihren dramatiſchen Ver⸗ 
ſuchen keine Nachfolge; das berühmte oratorienhafte Antichriſt— 
ſpiel aus Tegernſee hat eine ganz andere Vorgeſchichte. 
Auch die Kultur der Kreuzzüge, die dem ſtaufiſchen Rai- 
ſertum ihren Stempel aufdrückt, hat die helleniſchen Elemente 
im Abendland wenig verſtärkt. Nur an einer Stelle brach ſie 
ihnen ein Eingangstor: aus den Kreiſen Friedrichs II., des ge⸗ 
nialen Süditalieners, ſtieg Ariſtoteles, durch arabiſche Aber— 
ſetzungen vermittelt, in echterer Geſtalt machtvoll aufwärts, und 
er wird ein Führer des ſpätmittelalterlichen Geiſteslebens. 
Im übrigen herrſcht unter den Staufern bei uns Deutſchen lite— 
rariſch zum erſtenmal ein faſt ausſchließlich franzöſiſcher Einfluß. 
Es iſt freilich fehlgegriffen, wenn man die Vagantendichtung, wie 
wir fie vor allem aus der Handſchrift von Benediktbeuern lie⸗ 
ben lernen, ſchlankweg als „Echo“ franzöſiſcher Verſe behandelt 
hat. Das iſt nicht richtig: dieſe fahrenden Studenten, die ihr La- 
tein gut genug kannten, um damit auch zu ſpielen, ſchöpften aus 
der Quelle des Lebens und der lateiniſchen Poeſie: zumal das 
deutſche Trinklied in lateiniſcher Zunge legt davon beredtes Zeug- 
nis ab. Aber die mittelhochdeutſche Dichtung ſcheint auf den erſten 
Blick überwältigt von ihrem franzöſiſchen Vorbild. Der Schein 
trügt. Nicht nur daß die deutſche Seele ſich merkwürdig ſtark 
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und ſtegreich durchſezt; ſie hat immerhin einen 1 guten Helfer an 
den Alten. Zumal die geijtige Atmoſphäre des Thüringiſchen 
Hofes unter Landgraf Hermann, ſeinem Vorgänger und ſeinen 
Nachfolgern, zeigt antike Anregungen, die darum nicht weniger 
überzeugen, weil wir ſie an beſtimmte Namen nicht immer knüp— 
fen können. Ovids Verwandlungen wurden für den Landgrafen 
in deutſche Reimpaare übertragen; feine Amores hallen bei dem 
genialen Heinrich von Morungen nach; Troja und Rom ſind 
die Themata berühmter thüringiſch-heſſiſcher Epen; zur Aeneis 
reihen ſich die Geſtalten der Thebais; der Stil byzantiniſcher 
Porträtkunſt hat ſich durch alle Wittelſtufen bis zu Herbort von 
Fritzlar gerettet; Cicero und Seneca ſind ſittliche Wegweiſer in 
der höfiſchen Moral geworden; ſelbſt die Kurioſitäten Soliniſcher 
Gelehrſamkeit finden an Wolfram ihren Liebhaber. Nicht ein 
großer hinreißender Strom antiker Bildkraft, aber vielerlei direkte 
und mittelbare Einwirkungen, die deutſche Selbſtändigkeit er— 
leichtern und frei machen. Und es iſt kein Zufall, daß gerade 
einem weit mehr lateiniſch als franzöſiſch gebildeten Poeten, daß 
Konrad von Würzburg zuerſt die Erkenntnis aufgeht: „poeta 
nascitur“; alle Kunſt iſt lernbar, nur den Dichter muß Gott er— 
wählen und ausſtatten. Die rechten Schlüſſe daraus hat er frei— 
lich ſo wenig gezogen wie die Renaiſſancepoetik ſpäterer Jahr— 
hunderte. Aber die Idee des begnadeten, gottgewollten Genies, 
der del ᷑xlnvota, taucht hier doch zum erſten Male mit Be— 
wußtſein auf, und das Altertum ſteht Pate. 

Die ungeheure geiſtige Bewegung, die aus Italiens Erwachen 
zu ſeiner großen Vergangenheit hervorging, habe nicht ich zu ſchil— 
dern. Nur auf ihrem Mutterboden hat die herrliche Pflanze 
ihren vollen Saft entwickelt und, wie Shakeſpeares beglückende 
Verſe weiſen, da wo Italien ſelbſt ſeine Renaiſſance weiter— 
trägt. Frankreich dagegen hat unwillkürlich eine Sichtung der 
Einflüſſe geübt, die gerade das Lebenskräftigſte, hinter dem wir 
helleniſche Tiefen ahnen, dämpfte oder ausſchied, dafür freilich die 
formale Seite um fo feſter faßte. Und Deutſchland dankt dieſer Welt— 
erweckung, die den Alpdruck des N 
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verſcheuchte 1 an des Hand grieihifcher Sorkhüng zum um Gelbft- 
ſchauen, Selbſtdenken erzog, gewiß Ungeheures; aber den Weg 
vom gelehrten lateiniſchen Humanismus zur deutſchen Lite— 
ratur findet es ſo langſam, daß unterwegs der warme Brei ſich 
abkühlt und aufgewärmt, ja nachgewürzt werden muß. Die ro— 
mantiſche Sehnſucht, mit der etwa Petrarca ſich in die große 
Vergangenheit vertieft, blieb zunächſt auf Italien beſchränkt: es 
dauerte noch drei Jahrhunderte, ehe dies Gefühl vertieft und ge— 
reinigt im deutſchen Leben eine befruchtende Macht wird. Vor— 
erſt hatte Deutſchland, das hinter Italiens reicher höfiſch-ſtäd⸗ 
tiſcher Kultur allzuweit zurückſtand, ſchulmäßig lernend Form 
und Stoff ſich anzueignen. Der Inhalt des damals übernomme- 
nen Wortes „Enthuſiasmus“ fehlt dem jugendlichen Geſchlecht 
der deutſchen poetae gewiß nicht; die Wiederentdeckung der 
Größe Germaniens, der Stolz auf nationale Vergangenheit, die 
Verklärung des Kaiſertums, die diesſeitige Weltfreudigkeit, die 
neben Plato auch Epikur als Lehrer der Weisheit ehrt, die Hoff— 
nung auf perſönlichen Nachruhm, die Bewunderung für die gro— 
ßen Männer der alten Geſchichte, die Freude am eigenen Sein, 
die ſelbſt die beiden humaniſtiſchen Kaiſer, Karl IV. und Maximi⸗ 
lian, zu ſelbſtbiographiſchen Verſuchen lockte; dazu der begei— 
ſternde Grundgedanke: dvdownog Y rod r lodı zul ueuvno’ del, 
das alles hat den leitenden Humaniſtenkreiſen ſtarken Schwung 
gegeben; und der Schönheitsglanz, mit dem die heidniſche Kunſt 
ſelbſt die Heilandsbilder verklärte, fiel auch in die Dämmerung 
deutſcher Kirchen und Häufer. Aber daneben läuft überwiegend 
die harte Arbeit, die ſeit Karl IV. mühſam genug dem Wuſterſtil 
klaſſiſcher Briefe und Dialoge ſich nachquält, die Feinheiten latei— 
niſcher Syntax ſich einlernt und von dem kleinen Muſenhofe der 
Mechthild von Rotenburg bis zu der Fabrikreimerei des Hans 
Sachs möglichſt viel weltliche, lateiniſche und griechiſche Stoffe 
und Autoren überſetzend dem deutſchen Leſer zugänglich zu 
machen ſucht; meiſt in argloſem Anſchluß, ſelten in der freien 
Um⸗ oder Vachdichtung, wie fie der komiſche Homeride Georg 
Rollenhagen wagt. Es iſt echt deutſch, wie oft die ſtoffloſe Form 
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unb der formlofe Stoff unvermittelt nebeneinander ſtehen. Daß 
Humanismus und Grobianismus ſich vertragen, hatte übrigens 
nicht nur Dedekind bewieſen, der den Heiligen des Säuordens 
in guten lateiniſchen Verſen huldigte, nicht nur Fiſchart, einer 
der früheſten Freunde des deutſchen Hexameters, ſondern ſchon 
ſein franzöſiſcher Meiſter Rabelais hat mit Behagen in den 
grellſten Tönen und Farben grobianiſiert. Ein großer Gewinn 
aus der Antike wird jetzt das Drama. Durch die Pflege des 
Dialogs vorbereitet, meldet es ſich mit buchmäßigen Aberſetzun— 
gen aus Plautus und Terenz an, überwindet dann, vom Schul— 
drama weitergreifend, die ungenügenden Vorſtufen des geiſtlichen 
Spiels wie der Faſtnachtsrevue und geſtattet ſchließlich auch 
Ariſtophanes, Sophokles und Euripides glückliche Einwirkungen, 
während Seneca, ſonſt überall der weit vorauseilende Bahn— 
brecher der antiken Tragödie, in Deutſchland erſt erheblich ſpäter 
die maßgebende Führung übernimmt. Dramatiſch gelingen dem 
16. Jahrhundert Szenen, die lateiniſch (Naogeorg, Friſchlin, 
Hayneccius, Cramer) und deutſch (H. Sachs, Manuel, Stimmer, 
Ringwaldt, Barth. Krüger) noch heute friſche Freude erwecken. 
Im ganzen hat die ebenfalls von Italien übernommene Anſchau— 
ung, daß die Poeſie zur Rhetorik gehöre, es lange verhindert, 
daß man humaniſtiſche Formanſprüche auf deutſche Verſe über— 
trug. Nur Luthers Genialität erfüllte die Forderung, daß edel— 
ſter Gehalt edelſte Form verlange, in ſeiner Bibelüberſetzung, 
die ſchon in der Treue ihrer Vorarbeit den Chriſten mit dem 
Humaniſten verband. So ſteht unſer 16. Jahrhundert zwar unter 
ſtärkſtem Einfluß der Antike; aber ihr Einfluß, philologiſch, 
ſtofflich, auch auf Formpflege gerichtet, hält nicht einheitlich zu— 
ſammen, ſondern zerſplittert ſich in unzählige Anregungen un— 
gleichſter Art und Wirkung. 

Vor allem ſtand ihr in Deutſchland die Reformation im 
Wege. Sie warf ſich dem jubelnden, heidniſch diesſeitigen Le— 
bensgefühl entgegen, das den Anfängen des Humanismus auch 
bei uns nicht gefehlt hat. Sie wehrt, wenigſtens für die Litera— 
tur in deutſcher Sprache, dem mythologiſchen Reichtum, der im 
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Humanismus wichtige Gebiete der mittelalterlichen Allegorie ſich 
angeeignet hatte. Sie trug den Dualismus wieder in unſere 
Literatur herein, an dem das Wittelalter gekrankt hatte und 
den die führenden abendländiſchen Völker eben in der Renaiſ— 
ſance überwanden. So wird der verheißungsvolle klaſſiſche An— 
ſtoß des ausgehenden 15. Jahrhunderts abgelenkt, ſeine Stoßkraft 
in andere Richtung geleitet; die eigentlich gebildete, höher welt— 
liche Literatur bleibt lateiniſch, und was in deutſcher Sprache 
gedruckt wird, teilt ſich zwiſchen Kirche und Volk im engeren Sinne. 
Aber das Gute brachte der Proteſtantismus auch der weltlichen 
Bildung: die deutſche Schule eröffnet ſich dem Griechiſchen, das 
ſchon im 17. Jahrhundert hie und da anfing, ein ſtilles Gegenge— 
wicht gegen die überwältigenden romaniſchen Literaturen zuüben. 

In ihnen hatte ſich inzwiſchen eine erhebliche Verſchiebung 
des antiken Einfluſſes herausgebildet. Die Alten waren „Klaſ— 
ſiker“ geworden: auch in Italien war an die Stelle liebender 
Sehnſucht die feierlichere Bewunderung getreten, die anfing in 
ihnen vor allem die nachahmenswerten Vorbilder zu verehren. 
Der Wandel verkörpert ſich am beſten in dem gelehrten Triſ— 
ſino, der, des Griechiſchen höchſt kundig, die bisherige Klaſſiker— 
trias Vergil, Horaz, Seneca verläßt, um Epos, Ode und Drama 
auch auf den Bahnen Homers, Pindars und Sophokles' zu pflegen, 
und der, während der Philoſoph Ariſtoteles immer mehr an dog— 
matiſcher Unfehlbarkeit einbüßte, dafür ſeine Poetik zum klaſſiſchen 
Lehrbuch heraufhob. Iſt auch Horazens geiſtreiches Geplauder im 
17. und 18. Jahrhundert viel bekannter und wirkſamer geblieben 
als die ſchweren Lehrſätze des Griechen, die Epiſtel reichte zum 
Fundament der Kunſtlehre nicht aus. Auf Ariſtoteles erſt baut 
ſich das entſcheidende normative Werk auf, die Poetik Julius 
Cäſar Scaligers. Leider eines Franzoſen, in dem trotz Ari— 
ſtoteles ein ſtiller Widerſtand gegen Hellas, eine vorſichtige, aber 
entſchiedene Parteinahme für Vergil gegen Homer fortdauert: 
Scaliger und ſeine Nachfolger kamen dank ihrer rationaliſtiſchen 
Anlage dem römiſchen Epiker ſehr viel leichter nach als der ur— 
ſprünglichen Größe Homers, der für dieſe Art Kulturmenſchen 
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ſchon als Vertreter der „Natur“ hinter der überlegenen Kunſt 
des Römers zurücktreten mußte. 

Aus Scaligers und Nonſards Lehren nährt ſich das magere 
Heftchen, mit dem der Vater der deutſchen Poeterey, Martin Opitz, 
den Grund zu der deutſchen Kunſtbetrachtung legte. Im Grunde 
ein elendes Büchlein. Aber es ſchlug durch, weil die Zeit reif 
war. Und auch der humaniſtiſch geſchulte Dichter Opitz ſiegte, als 
Vorbild und Organiſator, auf der ganzen Linie. Durch ihn wird 
die antikiſierende Formdichtung, die bis dahin lateiniſch erklun— 
gen war, in deutſcher Sprache Gemeingut der Gebildeten, der 
Höfe und der Gelehrten. Der rührige Mann bemächtigt ſich aller 
Gattungen. Längſt hatte Martials, Perſius' und Juvenals Kunſt 
in Epigramm und Satire überall lateiniſche Nachahmung bei 
uns gefunden: jetzt wird nach dieſen Muſtern und den Disticha 
Catonis auch die deutſche Aufſchrift, Zweizeiler und Vierzeiler, 
das deutſche Sinn-, Scherz- und Spottgedicht allgemein. Die 
Chöre der griechiſchen Tragödie ziehen ein, des Sophokles Anti— 
gone Seite an Seite mit Seneca und der italieniſchen Oper. Der 
Prunk der pindariſchen Ode, wie ihn die Zeit ſich zurecht macht, 
paart ſich der Hymne, der Elegie, dem Troſtgedichte, das 
ſelbſt, wo es von den erlebten Widerwärtigkeiten des Krieges 
berichtet, die Krücken der Auctores latini nirgends entbehren 
kann. Aus Theokrit und Vergil war ſchon in Italien die Schäfer— 
dichtung erwachſen, die ſich ſchnell in den wechſelndſten Formen, 
als Lied, Drama, Epos, Roman, vor allem als Oper, die ganze 
Welt eroberte: Opitzens Schäferei ſchöpft noch einmal unmittel- 
bar aus der griechiſchen Quelle nach. Ich ſchweige von Horaz, 
dieſem Allerweltsfreund, der gerade Opitz zu allerliebſten Verſen 
anmutiger Lebensluſt geleitet hat, an deſſen Strophenformen ſich der 
Deutſche aber noch nicht heranwagt; ſchweige von den Neulatei— 
nern Hollands, dieſer Hochburg humaniſtiſcher Dichtung und Wiſ— 
ſenſchaft. Man braucht nur in Trillers nachſchnüffelnden Anmer— 
kungen ſich umzuſehen, um zu erkennen, daß Opitz auch in ſeinen 
angeblichen Originalen halbwegs Überſetzer von Centonen an— 
tiker Herkunft iſt. Das iſt beileibe kein Vorwurf. Ähnliches 
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gilt für das ganze Jahrhundert: bis in Paul Flemings be⸗ 
liebteſte weltliche und Paul Gerhardts bekannteſte geiſtliche 
Dichtung dringen dieſe antiken Vorbilder formend herein; aus 
den tiefſten und echteſten Offenbarungen des Gryphiſchen 
Seelenſchmerzes ſpricht zu uns, durch Seneca vermittelt, der 
ſtoiſche Geiſt klaſſiſcher Muſter. Zuweilen empfand man ſelbſt 
dieſe Unfreiheit. Opitz ſchon ſtöhnt, daß „ich, Plato, für und 
für bin geſeſſen über dir“, und Neukirch bekennt ganz ehrlich, 
daß nicht ſein Eigentum war, was er vormals ſchrieb': 

Hier hatte Seneca, dort Plato was geſagt, 

Dort hatt' ich einen Spruch dem Plautus abgejagt 

Und etwa anderswo den Tacitus beſtohlen. 
Von Opitz bis zu der gewiſſenhaften Rechenſchaft, die Poſtel 
in Anmerkungen über die griechiſchen und lateiniſchen Grund— 
lagen ſeiner Epen ablegt, haben die Poeten oft ſelbſt mit Stolz 
auf ihre loci classici hingewieſen. Wie unbefangen haben noch 
Wernicke, ja Leſſing im Epigramm Wartial und ſeine Nachahmer 
in Deutſchland und England, Euricius Cordus, Buchanan oder 
Owen zu Rate gezogen! Wir ſind gegen das „Plagiat“ allzu 
empfindlich. Inventio und Beleſenheit iſt im 17. Jahrhundert 
faſt identiſch, und der Gewinn war außerordentlich, nicht nur 
für die äußere Schulung. Das Glück, mit den hohen Seelen des 
Altertums zu verkehren, hebt über Hunger und Durſt, über Ent— 
behrung und Leiden hinweg: wie oft begrüßt uns dieſer troſt— 
reiche Gedanke! Die antike Mythologie in bunteſter Wiſchung 
griechiſcher und römiſcher Gottheiten wird Gemeingut: auch die 
Teutſchgeſinnten wagen ſie nicht zu vertreiben, ſondern höchſtens 
zu verteutſchen. Aber ſie ſpendet nicht nur äußerlichen Schmuck. 
Die Natur wird wirklich mit Dämonen und kleinen Götterchen 
bevölkert; es vollzieht ſich eine Poetiſierung des gebildeten Publi— 
kums vom Olymp aus, die im 16. Jahrhundert undenkbar geweſen 
wäre. Und die Leidenſchaften, die Affekte werden ein wertvoller 
Beſitz gerade des bedeutenden Menſchen, der etwa auf Senecas 
Spuren ſeiner gepreßten Bruſt theatraliſch Luft macht; man wird 
ſtolz darauf, unerhörtes Leid heroiſch zu tragen; das volle Herz 
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lernt ſich in 1 Macht⸗ und Zentnerworten zu sutlaben, die mit 
Vorliebe auf den Bahnen der griechiſchen Kompoſition wandeln, 
beſtrebt das Muſter noch zu überbieten. Mit den Affekten kom— 
men dann auch die Sinne endlich in der literariſchen Höhenkunſt 
zu ihrem ungehemmten Recht. Und Leidenſchaften wie Sinne ge— 
brauchten, ja mißbrauchten ihr Recht. Die Lohenſtein und Hall— 
mann wagen Dinge der Bühne zuzumuten, bei denen Seneca 
wohl nur an Leſen dachte. Kein Wunder, daß der verſtändige, aber 
kahle Aufklärer Thomaſius in einem Augenblick des Unmuts 
am liebſten „alle heidniſchen Poeten und Philoſophen mit Feuer“ 
verbrannt hätte: ſie waren eine Lebensmacht geworden. Ihr Ein— 
druck wäre ſtärker und reiner, wenn der ſolide antike Grund nicht 
gar ſo arg überwuchert wäre durch die ſpaniſche, franzöſiſche, vor 
allem italieniſche Pracht, Appigkeit und Eleganz. Auch die lite— 
rariſchen Akademien und Geſellſchaften, die wieder nach antiken 
Muſtern geſtiftet werden, lehnen ſich mit ihren Sinnbildern und 
Deviſen unmittelbar an Italien an, wo ſie in ſtattlicher Blüte 
ſtehn. Man muß Neulateiner wie Lotichius und Balde, die la— 
teiniſchen Verſe von Fleming und Andreas Gryphius auf— 
ſuchen, um klar zu ſehen, wie tief der antike Kern dieſer nach— 
ahmungsreichen Zeiten ſitzt. 

Frankreich befreite ſich von der italiäniſierten Antike, wie ſie 
ſeit der Plejade die franzöſiſche Dichtung und Sprache beſtimmte, 
durch eine große, wenn auch für uns fremdartige Schöpfung, 
durch feinen Klaſſizismus. Nur die Italiener des Theätre Ita- 
lien, in dem die Commedia dell' arte mit den alten plautinijch- 
terenziſchen Figuren des Bramarbas und Paraſiten, des 
ſchlauen Sklaven und des betrogenen Alten munter fortlebte, 
waren der ſiegreichen neuen Kunſt gewachſen, weil ſie nie über 
ihre Sphäre hinausſtrebten: gerade in ihrer improviſierenden 
Ausgelaſſenheit eroberten dieſe poſſenhaften Typen die Welt. 
Der Klaſſizismus dagegen iſt ganz franzöſiſch, dem Pariſer 
Auguſtus auf den Leib geſchnitten. Die klaſſiziſtiſche Tragödie 
weiß Senecas neroniſche Greuel, ſeinen feſten Stoizismus in 
die Hoftracht von Verſailles zu kleiden, in die Decenz und Ga— 
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lunterie des Sidele 1 Louis XIV. N fie weiß auch 
das ihrer Art fremdere Griechiſch ſich mundgerecht zu machen: 
es braucht ſchon feinere Sinne, um den Tropfen helleniſcher 
Bildung bei Racine zu ſpüren. Corneilles berühmte dra— 
maturgiſche Aufſätze modeln Ariſtoteles nach den Bedürf— 
niſſen der franzöſiſchen Bühne, und mit Boileau tritt dann 
auch Horaz, der ſich mit der höfiſchen bienséance gut ver— 
trug, wieder nachdrücklich in den Vordergrund. Seine un— 
endlich vielgebrauchten Schlagworte: ut pictura poesis, et pro- 
desse volunt et delectare poetae, utile cum dulci, und wie fie 
alle heißen, werden ſeitdem mit einem anſpruchsvollen Ernſt 
überall zugrunde gelegt, den fie ſchwerlich beanſpruchten. 
Deutſchland hat dieſe franzöſiſche Richtung mit gläubigem 
Eifer mitgemacht. Gottſched und ſchon die Hofpoeten vor ihm 
ſahen da ein Allheilmittel gegen den Schwulſt, gegen den Lon— 
gin allein nicht aufkam. Es iſt allbekannt, wie urteils- und wil⸗ 
lenlos wir im 18. Jahrhundert dem Vorgang des weſtlichen Nach— 
barn folgten: gab doch der große Preußenkönig ein gefährliches 
Beiſpiel. Aber auch für uns fiel damit die üppige italieniſche 
Hülle von den echten Alten. Sie erleben einen neuen Aufſtieg. 
Immer noch mehr die Römer als die Griechen: Horaz und Lucrez 
haben dauernd die Führung; auch abgelegnere Sammler wie 
Hygin ſpielen eine merkwürdig große Rolle. Anakreon' dagegen 
und Aeſop, ſelbſt nur Pſeudogriechen, werden lieber durch die 
Brille der poésie fugitive und Lafontaines geſehen; wie denn 
Theokrit für den des Griechiſchen unkundigen Gesner durch Amyot 
in einen eleganten Franzoſen verwandelt war. Auch der klaſſiſch 
gebildete Fürſtenſchüler Joh. El. Schlegel, eine recht ſelb— 
ſtändige Natur, gleitet in ſeinen Alexandrinerdramen von ſchü— 
lerhaften Anläufen zur griechiſchen Tragödie doch wieder um 
mehrere Schritte in der Richtung auf Seneca und die Fran- 
zoſen zurück. Und ſelbſt Wieland, dem griechiſcher Geiſt wahr— 
lich nicht fremd war, hat ſich auf einem franzöſiſch-griechi⸗ 
ſchen Grenzgebiet behaglicher gefühlt. Er hat von den Hel— 
lenen und ihrem menſchlichen Vielverſtehen gelernt, feinen 
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pſychiſchen Regungen nachzugehen und ſie liebevoll duldſam zu 
entwickeln. Aber es ſind die ſchwachen Seelen, es iſt die Philo— 
ſophie eines maßvollen Lebensgenuſſes, die er bevorzugt; auch 
Lukian war ihm ein vollwichtiger Grieche. Gleichviel: ſo un— 
ähnlich der deutſche Tyrtäus, die deutſche Sappho und wie dieſe 
Doppelgänger alle hießen, ihren griechiſchen Taufpaten ſein moch— 
ten, man las doch die Klaſſiker mit Inbrunſt: dazu brauchte der 
große Friedrich nicht erſt zu mahnen. Es kam nur darauf an, 
den Leſenden die Augen hell zu machen. 

Das hat Leſſing getan. Ein Humaniſt und Philologe durch 
und durch, zugleich begnadet mit dem unberechenbaren Inſtinkt 
des Genies, der ihn wie zu Shakeſpeare, jo zu Homer und Sopho— 
kles geleitete. Mehr als in dem ſicheren Horazkenner Ramler 
wird der heroiſche Geiſt des großen Friedrich in dem Dichter 
des „Philotas“ und der „Minna“ Literatur. Sein tapferer Ernſt 
würdigt den alten Humaniſtenreim Ars et Mars ebenſo in der 
geſunden Freude an der friſchen Luft rühmlichen Krieges wie 
in dem fruchtbaren kritiſchen Kampfe der Literaten. Seine an— 
tike Natur weiß jene männliche Freundſchaft ganz zu begreifen, 
die den Preußenkönig, den Schüler Marc Aurels, an ein Drama 
„Niſus und Euryalus“ denken ließ. Sein feſter Mut, dem der 
Tod keinen Schrecken hat, entdeckt gerne, wie freundlich und weiſe 
„die Alten den Tod gebildet“. Es iſt ſeinem unbeirrbaren Sinn 
für das Echte innerſtes Bedürfnis, Ariſtoteles und die griechiſche 
Tragödie von der franzöſiſchen Schminke zu reinigen. Sein ſtol— 
zer Mannesſinn, der etwas Römiſches haben kann, mißachtet 
das Urteil der Mit- und Nachwelt: „weiß ich nur, wer ich bin!“ 
Und von den Griechen hat er den lebendigen intereſſeloſen Er— 
kenntnisdrang gelernt, der ihm zuerſt den Gedanken eingab, den 
Forſcher Fauſt zu retten, weil er „immer ſtrebend ſich bemüht“. 
In Leſſing verkörpert ſich der Geiſt des deutſchen Klaſſizismus 
zu einer überragenden menſchlichen Größe, wie ſie die andern 
Literaturen nicht aufzuweiſen haben. 

Freilich, geſchichtliches Denken und Schauen im großen Sinne 
der neuen Zeit konnte er von den Griechen nicht lernen; auch 
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das een zu be abſoluten Vorbildlichteit der antiken 
Kunſt, zu dem normativen Wert der ariſtoteliſchen Poetik hat 
er nicht ganz überwunden, hierin der abſchließende Gipfel jener 
langen, nunmehr ablaufenden humaniſtiſchen Epoche. Aber auch 
die Träger des aufſteigenden entwicklungsgeſchichtlichen Geiſtes, 
Winckelmann und Herder, haben doch wieder an griechiſcher 
Kunſt, griechiſcher Dichtung ihre neue Anſchauungsweiſe gewon⸗ 
nen und geübt. Denn ſie erblickt ſeheriſch in der griechiſchen 
Geiſteswelt nicht nur eine menſchliche Höchſtleiſtung, ſondern zu— 
gleich den beſten Richtweg zur Natur; an der neuen Kunſt ge— 
meſſen, erſcheint die alte als ein Quell echter Urſprünglichkeit und 
damit als ein Ausgangspunkt geſchichtlicher Betrachtung. Und 
wie die griechiſche Plaſtik Gottes Meiſterwerk, die Schönheit des 
menſchlichen Körpers, in höchſter Einfalt, weit entfernt von der 
übertreibenden Virtuoſität des Berniniſchen Geſchmacks, geſtal— 
tet, ſo erſcheint neben und vor der Bibel jetzt Homer als der 
Wegweiſer zur urſprünglichen Dichtung: ein Gedanke, der Klop— 
ſtocks Epik noch fern lag, wie denn der Weſſiasdichter im Grunde 
doch mehr nach Vergil und der chriſtlich-lateiniſchen Epik Vidas 
hinneigte als zu dem Vater der epiſchen Kunſt. | 
In der Entdeckung Homers wurzelt der deutſche Neu— 
humanismus. Sie hängt zuſammen mit engliſchen Einflüſſen. 
Drüben hatte ſchon das 16. Jahrhundert Chapmans, das 17. Hob— 
bes, das 18. Popes Homerüberſetzung hervorgebracht. Die Kennt— 
nis Homers reichte bei Literaten und Gebildeten überaus weit; 
er hat ſeit Spenſer, Chamberlayne, ſelbſt Wilton, die Einführung 
göttlicher Geſtalten durch ſein Vorbild erleichtert; an ihn ſchlie— 
ßen ſich eindringende, viel intereſſierende philologiſche Forſchun— 
gen Bentleys und äſthetiſche Erörterungen Drydens. Er zumal 
wird die klaſſiſche Verkörperung des Naturgenies; an ihn knüpft 
Voungs epochemachende Schrift On original composition (1759) 
an, in der Homer uns darum als Vorbild gerühmt wird, weil 
er uns den Pfad zur Natur, zur Selbſtändigkeit zeigen kann; 
an ihn Voungs noch erfolgreicherer Schüler Robert Wood, deſſen 
Essay on the original genius of Homer (1769) gerade in Deutſch⸗ 
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tand Bi Pichſchlagendſten Erfolg hatte; war N 0 vielge⸗ 
reiſte Engländer in der Lage, aus eigener Anſchauung Homers 
bodenſtändige Echtheit bewundernd zu bezeugen. Es ſind ganz 
andere Töne ſchwärmender Begeiſterung, mit denen der Sturm 
und Drang, die Göttinger, dieſes ganze junge Geſchlecht ſich 
der poetiſchen Offenbarung Homers naht, als die aufrichtige, 
aber nüchterne Verehrung etwa Breitingers ſie an den Altmei— 
ſter aller Poeſie gewandt hatte. Homer, hinter dem die Bibel 
oder gar Shakeſpeare erſt nachhinken, verkörpert dem neuen lite— 
rariſchen Deutſchland die zeugende Naturkraft, das Genie, das 
die Regeln ſchafft, ſtatt durch ſie gebunden zu ſein, und das mehr 
und mehr zur ſegenſpendenden Ausnahmeſtellung aufſteigt. 
Und die altübernommene theoretiſche Aberſchätzung des Epos, 
das dank der antiken Tradition in der Kunſtlehre von jeher als 
die poetiſche Hauptgattung anerkannt war, trägt dazu bei, den 
größten Epiker zum größten Dichter an ſich zu erhöhen. 

So war es gegeben, daß im Göttinger Kreiſe gleich drei 
der Beſten, Bürger, Voß und Friedr. Stolberg, um den Kranz 
des Homerüberſetzers rangen. Den Sieg trug Joh. Heinr. Voß 
davon, der es namentlich bei der Odyſſee verſtand, ſie zu einem 
deutſchen Hausbuch nachzubilden. Dabei ſtützte ihn die gute 
Vertrautheit mit Theokrit, der auch in den Idyllen des rheiniſchen 
Stürmers Waler Wüller weit kräftiger zu Worte kommt als in 
Gesners zarten duftigen Zeichnungen, und der wiederum zur 
Natur zurückzuführen verſtand. Die den Griechen geläufigen Rufe 
in tyrannos werden von den Gliedern des Hains in literariſcher 
Kopie, aber darum nicht minder feurig nachgeſchrien, ſo wenig 
Deutſchlands politiſche Verhältniſſe dieſe Aufregung rechtfertigten: 
daß die Dichtung auf dem Erlebnis beruhen müſſe, war keines— 
wegs anerkannt. Antike Stoffe kommen im Trauerſpiel wie in der 
parodiſtiſchen Ballade zu Wort; beſonders aber im Welodrama, 
das, muſikaliſch reich ausgeſtattet, Ariadne, Medea, Proſerpina 
zu effektreichen dankbaren Bühnengeſtalten umſchafft. Und die Re— 
publik Platons, der mehr und mehr die trocknere Weisheit des 
Ariſtoteles zurückdrängt, erlebt eine derbe poetiſche Übertreibung 
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auf den glückſeligen Inſeln Ardinghellos, deſſen Dichter, ein & 
ueαανανννοονο, dem „volle Exiſtenz das höchſte Gut der Welt“ ift, 
wiederum an Hellas ſein univerſelles Künſtlertum geſchärft hat. 
Der Lehrer aber Platons lieh dem ſtürmenden Geſchlecht ſeinen 
delumv, der namentlich für Goethe als der eigentliche Träger der 
innern Notwendigkeit großer geſchichtlicher Perſönlichkeiten gilt. 
Wohin wir ſchauen, die unglaublich reich ſich entfaltende neue 
Kunſt holt ſich die beſte Kraft aus dem klaſſiſchen Altertum. 
Dank dem Waienglanz der griechiſchen Sonne wächſt in der 
Eichel der Keim, aus dem der gewaltige Eichbaum deutſcher 
Kunſt ſich entfaltet. 

Der Sturm und Drang, auf die Tat gerichtet, ſieht das Genie 
gern in der Geſtalt des Titanen, und Renaiſſancemenſchen wie 
Klingers Simſone Griſaldo treten neben Prometheus, in dem 
ſich für den jungen Goethe auf Shaftesburys Spuren der 
göttlich ſchaffende Künſtler verkörperte. Der große engliſche Phi— 
loſoph, der zuerſt in der Neuzeit der Schönheit den gebührenden 
Platz in der Weltordnung anwies und der ſie mit der Tugend 
zu verſöhnen wußte, war ganz ein Zögling der Griechen. Graf 
Shaftesbury, eine Künſtlernatur wie Plato, wird der entſchei— 
dende Vorbereiter unſerer klaſſiſchen Aſthetik, die von Leſſing 
bis auf Schiller in ſeinem milden, zugleich befeuernden und 
mäßigenden Banne ſteht. 

Dank der erziehenden Wacht von Hellas erkennt der Stür— 
mer die „Grenzen der Menſchheit“. Auf Goethes italieniſcher 
Reife vollendet ſich unſre klaſſiſche — nicht klaſſiziſtiſche — Kunſt; 
ſie lernt es, die ſchäumende Kraft durch die Form in die Tat zu 
wandeln. Die Liebe zu Rom und ſeinen Kunſtwerken wird ein 
dauernder Beſitz deutſchen Geiſtes, den es drängt, die mehr und 
mehr erkannte deutſche Schwäche der Formgebung an dieſer ge— 
weihten Stätte der Kunſt und Geſchichte zu überwinden. Wie 
Goethe haben zahlreiche deutſche Künſtler ſich durch Hellas und 
Rom von der Manier zum Stil erzogen. Was wir von Iphigenie 
bis zur Pandora, ja bis zu Goethes Lebensende verfolgen, findet 
ſeine ſymboliſche Darſtellung in dem Helenaaft, der den Bund des 
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deutſchen Kraftmenſchen mit griechischer Geiſtesform geſtaltet. Grie— 
chenland hat für Goethe geſiegt, ſeit er in Palermo homeriſches 
Leben, homeriſche Natur in ihrer ganzen Fülle hat auf ſich wirken 
laſſen. Der dort erkannte Typus begleitet ihn in feine naturwiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten wie in ſeine Dichtung. Das Ideal reiner 
Menschlichkeit ſchöpft er aus helleniſchem Quell; dieſer Trank er— 
füllt ihn mit der heiteren Diesſeitigkeit, die doch niemals die Idee 
verleugnet, mit jener naiven Geſtaltungskraft, aus der zumal die 
„Römiſchen Elegien“ und fein bürgerliches Epos erwuchſen und 
zu der Schiller bewundernd, faſt beneidend aufſah. 

Er war dem klaſſiſchen Geiſte nicht minder verſchrieben. Seine 
Gedankendichtung zumal ſucht immer wieder die helleniſche Kunſt 
als einen Gipfel des vergeiſtigten und heroiſchen Menſchentums 
auf und iſt geſättigt von Beziehungen auf die helleniſche Götter— 
welt. Seine äſthetiſche Erziehung holt ſich wichtige Richtlinien in 
einer Geſchichtsphiloſophie, die ſich an Hellas orientierte. Aber mit 
ſentimentaler Sehnſucht blickt er zurück nach der entſchwundenen 
Herrlichkeit, nach jener naiven ungebrochnen Einheit von Wenſch 
und Natur, mit einer Sehnſucht, die noch viel leidenſchaftlicher 
ſein unglücklicher Landsmann und Schüler Hölderlin empfand, die 
noch bei Grillparzer und in der Romantik fortzittert. Der feindliche 
Dualismus des Hellenen und des Nazareners bereitet ſich vor, 
der ſpäter in Heinrich Heine ſeinen wirkſamen Künder findet. 

Die Wiſſenſchaft weiß das rechte Maß zu halten. Die beiden 
Männer, die den Neuhumanismus recht eigentlich begründet 
haben, Friedrich Auguſt Wolf und Wilhelm von Humboldt, 
unſern Klaſſikern beide eng verbunden, haben durch ihre reine Er— 
faſſung des griechiſchen Altertums ſeine Wirklichkeit den Gefahren 
ſentimentaler Beleuchtung zu entziehen gewußt, ohne ſeine Höhe zu 
drücken, ſeine Harmonie zu verſtimmen. Klaſſiſche Kunſt und klaſſiſche 
Philologie haben zuſammen gewirkt, um im humaniſtiſchen Gym— 
naſium die Pflegeſtätte des deutſchen Geiſtes zu ſchaffen, der das 
19. Jahrhundert zum deutſchen Jahrhundert zer ESoyrjv geftempelt, 
ihm jene innere und äußere Größe verliehen hat, zu der wir, unwür— 
dige, tief geſunkene Epigonen, aus unſerer Schmach mit doppelter 
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Bewunderung aufſchauen. Das Entſcheidende ift der Sieg des 
Hellenentums über die lateiniſche Kultur, ein Sieg doppelt be— 
deutend in einer Zeit, da dieſe römiſch-romaniſche Kultur im 
Revolutionspathos und im Imperium des neuen Cäſaren Welt— 
geltung zu erobern droht. Wie bedeutungslos erſcheint die 
klaſſiziſtiſche Phaſe des Empireſtils, der Neoklaſſizismus 
Lebruns, des Walers David, ſelbſt des Halbgriehen André 
Chenier, neben dem deutſchen Neuhumanismus, der für uns der 
reichſte Quell nationalen Werdens und Schaffens geworden iſt, 
weil griechiſche Art die deutſche befreite, nicht band: erſt Seite an 
Seite mit dieſem Bundesgenoſſen ſchüttelten wir das franzöſiſche 
Geiſtesjoch entſcheidend von uns. Der tapfere deutſche Ernſt Moriz 
Arndt rühmt es den Griechen nach: „Wer in den Geiſt dieſer 
Göttlichen eindrang, der iſt aus der Knechtſchaft gegangen und 
kann auch in Ketten nicht mehr Knecht ſein.“ 

Dieſer befreiende Geiſt des Hellenentums blieb nicht auf ein 
Volk und Land beſchränkt: er verkörperte ſich wohl am augen— 
fälligſten in der Geſtalt des Lord Byron, der dankbar für die 
Freiheit von Hellas zu ſterben wußte. Aber in voller Reinheit 
hat ſich der neue Humanismus nur für Deutſchland entfaltet. 
Er hat uns durch das 19. Jahrhundert begleitet; nicht mehr als 
Träger einer beherrſchenden Geiſtesrichtung, aber doch ſtark 
genug, um immer wieder ein heilſames, rettendes Gegengewicht 
zu bilden zu dem Abermaß der zerſtreuenden, materiellen, ein— 
ſeitig überſpannenden Kräfte des modernen politiſchen, ſozialen, 
auch wiſſenſchaftlichen Lebens. An der griechiſchen Tragödie 
ſtärkte ſich Heinrich von Kleiſt wie Grillparzer zum ſelbſtändig— 
ſten Schaffen, dort zu unerhörter nationaler Wucht, hier zu zar— 
ter, feiner Nachempfindung individuellſten Seelenlebens; die 
Wiedergeburt des religiöfen Dramas im Sinne der Grie— 
chen hat noch Richard Wagner vorbildlich am Herzen ge— 
legen. Der Führer der deutſchen Romantik, Friedrich Schle— 
gel, ging aus von den Schulen griechiſcher Dichtung, für 
die er der entdeckende Winckelmann werden wollte. Dio— 
nyſos und Apollo ſtritten ſchon um die Seelen der Roman— 
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tiker. Die holdeſte Süßigkeit helleniſchen Geiſtes ſchmeen wir in 
Eduard Wörikes zugleich naiver und reifer Kunſt. Mit Ariſto— 
phanes und Pindar rang Graf Platen, der heiße Kämpfer für eine 
kühle edle Schönheit ſtrenger Form mit der er romantiſcher Auf— 
löſung nicht erfolglos entgegentrat. Bekannte ſich doch noch Geibel 
zu ihm, der Freund und Landsmann des ausgezeichneten Archäo— 
logen Ernſt Curtius, durch ihn und durch eigene Schau mit Hellas 
vertraut; er wird das Haupt der Münchner Parnaſſiens, die frei— 
lich ein ſchwächeres Gegenbild ſtellten zu der farbenreichen Kunſt 
des franzöſiſchen Griechenfreundes Leconte de Lisle, dem ein 
wiſſenſchaftlicher Einſchlag gleichfalls nicht mangelt. Bedeutend be— 
ſtimmt durch wiſſenſchaftliche Erkenntnis, mehr noch geleitet durch 
ein von hoher Sprachkunſt getragenes Prophetentum, holt Fried— 
rich Nietzſche ſich nicht nur aus der Renaiſſance, die Jakob Burck— 
hardt mit ihrem ariſtokratiſchen Geſchlecht neu beſchworen hatte, 
ſondern auch unmittelbar aus dem griechiſchen Nährboden ſeines 
Geiſtes die aufrüttelnde Kraft, die den ſtolzen Adelsmenſchen 
mahnt an ſeine Pflicht zum Führen und Schaffen, an ſeine Pflicht, 
der giftigen Lehre von der Gleichheit Herr zu werden, und die ihm 
zugleich den Mut einflößen will, den Peſſimismus zu bezwingen, 
mit dem ſchon die griechiſche Tragödie ſiegreich ringt. Die ariſto— 
kratiſche Mahnung zur ſtrengen Form teilt mit dem Bildhauer 
Adolf Hildebrand namentlich Stefan George, deſſen vornehme 
künſtleriſche Würde in ihrer ſtolzen Selbſtändigkeit gerade darum 
aus enger Gemeinde weiter wirkte, weil ſie der Menge nirgend 
ein Zugeſtändnis macht. Dieſe Treue gegen ſich ſelbſt wohnt auch 
den Halbgöttern inne, die Spitteler zu den Bewohnern eines neuen 
epiſchen Olymps zu erheben wagte, und wieder klingt die Mah— 
nung: „Laß uns anders werden als die Vielen!“, trenne dich nicht 
von dir ſelbſt! 

Wir dürfen getroſt ausſprechen: die Macht des Griechentums 
über deutſche Seelen war wieder im Steigen, bevor der Weltkrieg 
ausbrach. Auch in England hat man Verwandtes beobachtet. Dio— 
nyſos und Apollon kämpften, durch Nietzſche beſonders für die Ju— 
gend kraftvoll belebt, abermals um junge Herzen, und Dionyſos war 
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keineswegs immer der Sieger. Die ſehr glücklich entwickelte Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Griechentum, der ebenſo große Forſcher wie herrliche 
Funde zugute kamen, zeigte die Alten, zumal die Hellenen, in 
einer fo überraſchenden Vielſeitigkeit, in einer jo ſtrotzenden Lebens— 
fülle, daß ſich auch der Künſtler und der Laie entſchloß, ſie anders 
zu ſehen als in der ererbten klaſſiſchen Norm: als Träger hellſten 
Denkens und orgiaſtiſcher Myſtik, als Weiſter nutzbarſter Technik 
und weltentrückter Ideen, als Feinde und als Vorbereiter des 
Nazareners, einfach und verwickelt, verklärend und naturaliſtiſch, 
beſtrahlt von der heitern, aber ſengenden Sonne Homers und um— 
dunkelt von den Wolkenſchatten hoffnungsarmen Leidens, in all 
dieſen und vielen andern Färbungen und Brechungen waren ſie 
im Begriff, ſich wiederum zu einer zwingenden und bildenden Gel— 
tung zu entwickeln, faſt jo hoch und zuweilen noch lebensvoller als 
in den Tagen unſerer klaſſiſchen Kunſt. Und ihr inneres Maß ſiegte 
auch in dieſem neuen Leben über die Greuel des Schickſals und der 
Leidenschaft. Von dem Reichtum dieſer Einwirkungen zeugt viel- 
leicht am ſtärkſten unſer neueres Drama, das antike Stoffe ganz 
erſtaunlich bevorzugt, freilich bei verſchiedenartigſter Auffaſſung. 
Hier eine romantiſche Formfülle und -weiche, die ſeltſam um eine 
barbariſch maßloſe, im Fürchterlichen und Krankhaften ſchwel— 
gende Sagenauffaſſung ſich ſchmiegt, wie bei Hoffmannsthal, 
dort eine bis zur Trockenheit ſpröde, theoretiſch bedingte, höchſt 
reſpektable Formſtrenge, wie bei Paul Ernſt; hier verſtehende 
Liebe zu den vom Heros überſchatteten Verkannten, wie bei 
Eberhard König und greller bei Zweig, dort entſprechend die 
Neigung, die großen Geſtalten der homeriſchen Epen, das re— 
ligiöſe Heldentum der attiſchen Tragödie durch allzu menſchliche 
Beleuchtung herabzuſtimmen und uns näher zu bringen, wie 
bei Gerhart Hauptmann und Schmidt-Bonn und Prechtl; dort 
das Hineindunkeln, ja -ſchreien moderner dumpf fataliſtiſcher 
und pazifiſtiſcher Stimmungen wie bei Werfel und Haſenclever: 
alle grundverſchieden und doch alle, die zurückſchreiten in die 
Geſtaltenwelt des Griechentums, die Achill und Odyſſeus, Kly⸗ 
tämneſtra und Elektra, Teukros, Therſites, Hekabe, Alkeſtis und 


denden Gehalt erfaßt, der dieſer wunderbaren Sage und Kunſt 
in ewiger Jugend innezuwohnen ſcheint. Nicht einmal Frank 
Wedekind hat dieſem Zauber widerſtanden. Gerade die auf: 
fällige Vorliebe, mit der die Dramatiker des letzten höchſt un— 
klaſſiſchen Dezenniums in der griechiſchen Sage und Tragödie 
eingekehrt ſind, ohne etwa den moderneren Euripides einſeitig zu 
bevorzugen, bringt uns zum Bewußtſein, wie unverwüſtlich dieſe 
Helden und Heldinnen uns als Urbilder der Wenſchlichkeit vor 
der Seele leben, uns immer wieder erlöſend und ſammelnd aus der 
verengenden Einſeitigkeit und Parteilichkeit, aus der ideenloſen 
Diesſeitigkeit des wüſt erregenden oder müde abſtumpfenden Le— 
bens der Gegenwart. 

Das Griechentum hat uns Deutſchen den Blick und die Kraft 
für unſer beſtes Können geſtärkt, für die „Perſönlichkeit“. Nicht 
jedes Gymnaſium mag dieſem Ziele zugeführt haben; immer ta— 
ten's die Hellenen, wo nur eine empfängliche Seele aus ihnen 
Lebens- und Kunſtgefühl zu ſchöpfen gewillt war. Unſeres Volkes 
beſter Teil iſt heute ſchwer gefährdet. Noch vor zwei Jahren hätten 
wir für unmöglich gehalten, daß die rohen Lehren der Weltbe— 
glückung, die für dumpfes Slawentum paſſen mögen, in Deutſch— 
land irgendwo offene Ohren und Herzen finden könnten. Wir ha— 
ben uns bitterlich überzeugt, daß die Deutſchen das reine, adlige 
Volk nicht mehr ſind, das ſie einſt uns ſchienen. Der vornehme 
griechiſche Geiſt, der ſchon zwei- oder dreimal unſer feinſtes und 
eigenſtes Sein entbinden half, tut uns wieder dringend not. 
Aber auch der „Römerpatriotismus“, der feſte Sinn für ſtrenge 
ſtaatliche Ordnung, den Goethe an den Römern und an den — 
Preußen ſchätzte, muß wieder ſtark in uns werden. Wie dürften 
wir daran denken, uns und unſer geiſtiges Schaffen vom Al— 
tertum zu löſen? Wir brauchen die Alten mehr denn je, um uns 
ſelbſt wieder zu finden. 

Literatur. Eine zuſammenhängende Darſtellung bietet einzig das 
vielfach veraltete, aber noch unerſetzte Werk von Curt Leo Cholevius, 


„Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elementen“ (Leipzig 
Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 14 
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1854). Dagegen haben uns gerade die letzten Jahre eine Reihe beſon— 
ders wertvoller Einzelunterſuchungen gebracht, unter denen ich Finsler, 
Homer in der Neuzeit (Leipzig 1912) und Borinſki, Die Antike in Poetik 
und Kunſttheorie, Bd. 1 (Leipzig 1914) rühmend hervorhebe; auch Karl 
Heinemanns Zuſammenſtellungen, Die tragiſchen Geſtalten der Griechen 
in der Weltliteratur, 2 Bde. (Leipzig 1920) wird man mit Gewinn heran⸗ 
ziehen. Engere Gebiete noch ſchneiden heraus die Bücher von Süß über 
Ariſtophanes (Leipzig 1911), von Stachel über Seneca (Berlin 1907), von 
Brock über Hygin (München 1912) in ihren Einwirkungen auf die 
Nachwelt; an Horazens Nachklänge hat Stemplinger ſchon früher viel 
gelehrte Arbeit gewandt, und eine neue Studie ſteht in der Sammlung 
„Das Erbe der Alten“ bevor, die mit vielen ihrer Hefte hierher gehört. 
Das ſtoff⸗, gedanken- und kombinationsreiche Buch von Maaß, „Goethe 
und die Antike“ (Berlin 1912) verlangt Leſer von kritiſchem Urteil. 
u 


Die Literatur der Romania. 


Wer die Beziehungen des Altertums zur Literatur der ro— 
maniſchen Völker betrachten will, erfülle ſich doppelt mit dem 
einfachen Sprichwort: „Wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſinge.“ 
Denn einmal iſt die Romania ſprachlich durchweg vom lateini— 
ſchen Brote genährt; überall herrſcht die Struktur des Lateini— 
ſchen, und in mehr oder minder reichlicher Maſſe, in mehr 
oder minder gewandelter Form lebt ſein Wortſchatz. Da aber 
Sprache Denkform iſt und Worte Kulturgut übermitteln oder 
für übermitteltes Kulturgut Zeugnis ablegen, jo iſt es eigent— 
lich ſinnlos, nach beſonderen Einflüſſen des Altertums auf die 
Romania zu forſchen. Weil ſie buchſtäblich Tochterſprachen 
des Lateiniſchen ſpricht, iſt ſie in jedem Augenblick ihres Lebens, 
in jeder Schaffensphaſe ihrer Literatur — auch wo fie ſich noch 
jo weit von Nom zu entfernen ſcheint — unmittelbar von Rom 
beeinflußt, ſo wie Geſchwiſter immer ihr mütterliches Blut in 
ſich tragen und nie verleugnen, wie weit ſie auch durch Sonder— 
ſchickſale von der Mutter entfernt und untereinander getrennt 
werden mögen. Was dieſe Skizze feſtzuſtellen hat, ſind alſo 
nur die Momente beſonderer Nähe zwiſchen Mutter und Töch— 
tern, gewiſſermaßen die Stunden unmittelbaren geiſtigen und 
herzlichen Verkehrs, wobei nie vergeſſen werden ſoll, daß er 
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vielleicht unweſentlich it ber der dunklen Gemeinſchaft 
des Blutes. Und weiter. Man hört ſo oft, und gerade jetzt aus 
den Erbitterungen der Gegenwart heraus urteilen, die Ro— 
manen hätten vom Altertum „nur“ Lateiniſches geerbt, das 
griechiſche Erbe ſei den Deutſchen zugefallen. Dem iſt zu ent— 
gegnen, daß die Romanen nicht ein lateiniſches Erbteil über— 
nommen haben, ſondern daß das Lateiniſche in ihnen buchſtäb— 
lich fortlebt und fortwirkt als in Erneuerungen und Fortſetzun— 
gen ſeines eigenen körperhaften Daſeins. Ererbt haben die 
Romanen daneben ein wenig Griechiſches, weniger als die 
Deutſchen, weil ſie eben in ihrer Blutsverwandtſchaft mit dem 
Lateinertum weniger aufnahmefähig ſind für das Griechiſche 
als der Deutſche. Welchen Sinn aber hat es, Rom an ſich 
niedriger zu bewerten als Hellas? Es hat andere Gaben ausge— 
teilt als dieſes, geringere nicht. Lehrt nicht gerade die unmit— 
telbare deutſche Gegenwart, daß Roms Gewaltigſtes, ſein 
Staatsgedanke, ſeine Staatsreligion, neben jedem andern 
Wenſchheitsgut, wenn nicht gar vor ihm unerſetzlichen Wert hat? 

Als romaniſche Dichtung zum erſten Wale bedeutſam her— 
vortritt, da gibt ihr der römiſche Staatsgedanke die eigentliche 
Prägung. In Frankreich liegt der Anfang der romaniſchen 
Literatur, Frankreich hat die längſte Zeit hindurch die führende 
Rolle in ihr geſpielt, nur einmal von Italien abgelöſt, das frei— 
lich als Bringerin der Renaiſſance in kurzer Spanne Unge— 
heures leiſtete, und Frankreich iſt wohl als der eigentliche Erbe 
Roms anzuſprechen, weil es aufs zäheſte und ausdauerndſte, 
bald mit bewußtem Fanatismus, bald naiv unbewußt, den 
Staatsgedanken ins Zentrum ſeines Lebens ſtellte. Das bedeu— 
tendſte franzöſiſche Epos des Wittelalters, das Rolandslied, 
weiſt ſtofflich und den Sitten nach ins Germaniſche hinüber, 
und ein oberflächlicher Beobachter könnte wohl ſagen, hier ſei 
nur deutſchem Gut romaniſches Sprachgewand übergeworfen. 
Aber das Gedicht iſt ſo durchtränkt von nationalem, ja na— 
tionaliſtiſchem Gehalt, daß dem ſtaatlichen Leitmotiv gegenüber 
alles andere, Liebe wie Chriſtentum, ganz zurücktreten mußte. 

14* 
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Und dies iſt Noms Prägung, die für Frankreich maß geben 
bleibt. Sie zeigt ſich noch auf eine andere oft geſchmähte, und, 
wie mir ſcheint, oft verkannte Weiſe: die Neigung zur Rhetorik, 
zur Geſte iſt im Rolandsliede ſchon ſtark, wie ſie es bei den La— 
teinern häufig geweſen, bei den Romanen, und keineswegs nur 
den Franzoſen, immer geblieben iſt. Das Rhetoriſche hängt 
fraglos mit der Stärke des ſtaatlichen Lebens zuſammen: man 
fühlt ſich den Volksgenoſſen gegenüber, auf dem Warkt, in der 
Ratsverfammlung, im Lager, und ſo gerät man ins Deflamieren 
und Geſtikulieren. Aber wenn neben der großen Geſte recht— 
fertigend die große Tat ſteht, und jo iſt es im Rolandslied, fo 
war es oft genug in Rom, oft genug in Frankreich — dann ſollte 
man vorſichtig ſein mit dem Vorwurf „hohler Rhetorik“ und 
ſollte ohne ſchiefes Werturteil auf andere, nicht auf ſchlechtere 
Volkseigenart ſchließen, wo man reichlicherem und ſuperlative— 
rem Wortgebrauch begegnet als dem bei uns üblichen. 
Handelt es ſich in der Chanson de Geste um gedankliche 
Prägung germaniſchen Stoffes, ſo hat die Antike ſelber zu einer 
Reihe von Versromanen den Stoffgeliefert. Die Aeneis Virgils, 
die Ars amandi Ovids, der Krieg um Troja, doch nicht dem 
Homer, ſondern ſpäten lateiniſchen Autoren entnommen, wurden 
in höfiſchen und galanten Schilderungen verarbeitet. Von 
Byzanz her floſſen mit orientaliſchen und ſpätgriechiſchen Stof— 
fen wohl auch verſprengte Keime eigentlichen Griechentums 
zu. Die europäiſchen Literaturen ſchöpften dann alle aus Frank— 
reichs Speichern. „Auf die Germaniſierung Frankreichs folgt 
die Romaniſierung Deutſchlands“, ſagt Heinrich Worf in ſei⸗ 
nem prachtvollen Aberblick der „Romaniſchen Literaturen“. Die 
Germaniſierung Frankreichs durch den deutſchen epiſchen Geiſt 
iſt eine Romaniſierung eben dieſes deutſchen epiſchen Geiſtes 
geweſen. Ich zeigte es und kann es nicht nachdrücklich genug 
betonen, denn von ſolchen Germaniſierungen Frankreichs iſt 
auch in der Gegenwart wieder die Rede, und ſie ſehen genau 
ſo aus. Ebenſo hat ſich Deutſchland wohl der franzöſiſchen Vor— 
räte und Vorarbeiten bemächtigt, aber romaniſiert worden iſt 
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28 dadurch nicht. Gerade in der Bewältigung e er Stoffe 
zeigt ſich die Eigenart einer Literatur. 

Auf didaktiſchem Gebiet ſteuert das Altertum Fabeln bei, 
und auch der allegoriſche Roſenroman, der räumlich und zeit— 
lich ſo weite Nachwirkungen hatte, iſt in dem idealiſtiſch ariſto— 
kratiſchen erſten Teile fo gut wie in der plebejiſch materialiſti— 
ſchen Fortſetzung ſeiner Liebesbetrachtungen von antiken Ein— 
flüſſen genährt. In den eigentlich belehrenden Büchern, in der 
Proſa, herrſcht lange das Latein. Als dann das Franzöſiſche 
auch hier vordringt, iſt natürlich die Wirkung antiker Autoren, 
die man überſetzte, eine beſonders ſtarke. 

Nicht abzumeſſen aber unverkennbar iſt der Anteil des Al— 
tertums an der Entwicklung des Dramas. Gewiß iſt das Kir— 
chenſpiel, das Myſterium, ganz aus der chriſtlichen Kultübung 
entſtanden, und man kann Sproſſe um Sproſſe verfolgen, wie 
es aus dem beſcheidenſten Tropus hervorgegangen iſt. Aber 
einmal drangen doch in das lateiniſche Kirchenſpiel, das dem 
neuſprachlichen zugrunde liegt, ſehr zeitig antike Reminiſzenzen, 
und dann und vor allem entwickelte ſich im Schoße des heili— 
gen Dramas das profane, Poſſe wie Schauſpiel, Farce, Sotie 
(Narrenſpiel, ſatiriſcher Schwank) und Woralität. Und an 
dieſen weltlichen Dramen hat das Altertum ſehr ſtark mit— 
geſchaffen. Der Spielmann, der Schwankſtoffe zuführt, iſt der 
Nachkomme des Wimus, die gelehrten Verfaſſer prunkten mit 
lateiniſchen Kenntniſſen, Terenz und Plautus waren in den 
Klöſtern immer geleſen, eine Art Komödienerſatz, dramatiſche 
Erzählung in lateiniſchen Diſtichen, war nach alten Stoffen ge— 
dichtet worden, die Allegorien der Woralitäten knüpften an die 
der lateiniſchen Kirchenſchriftſteller und dieſe wieder an die 
Allegorien der römiſchen Literatur an. Dieſes Aufblühen und 
Umſichgreifen des mittelalterlichen Dramas iſt keineswegs eine 
iſoliert franzöſiſche, vielmehr eine europäiſche Erſcheinung, aber 
nirgends hat es ſo reiche und vielfältige Frucht getragen wie in 
Frankreich. Und hier iſt es ſeltſam zu beobachten, wie allmählich 
ins mittelalterlich-kirchliche Gewebe antik-heidniſche Einſchläge 
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erſt ſich zu verirren ſcheinen, dann zahlreicher und abſichtlicher 
gefügt werden und das Nahen einer neuen Zeit ankündigen. Erſt 
etwa iſt einmal vom Palaſt des Traumgottes in einem geiſtlichen 
Stück die Rede, und dann tritt in der Form des Myſteriums 
neben Paſſion und chriſtliche Hiſtorie der Jeanne d' Arc ein 
Myſterienſpiel vom trojaniſchen Krieg. Der in Italien geborene 
Humanismus wird zum Rieſen und reckt fein Haupt über die 
Alpen. Während in Frankreich nach den grandioſen Leiſtun— 
gen des 11.—13. Jahrhunderts ein teilweiſer Stillſtand und 
Rückgang erfolgt — was die Rhétoriqueurs vom Altertum 
übernahmen, iſt nun wirklich im überwiegenden Maße Rhetorik, 
Worthäufung alſo, ohne daß Gefühl, Gedanke, Tat dahinter— 
ſteht —, ſchickt ſich Italien an, die literariſche Führung nicht 
nur der Romania, ſondern des Abendlandes zu übernehmen. 
Mehr als ein Jahrhundert ſpäter als das Franzöſiſche hat 
ſich das Italieniſche offenkundig durch ein erhaltenes Schrift— 


1 


ſtück vom Lateiniſchen abgelöſt. Das älteſte franzöſiſche Doku- 


ment, der franzöſiſche Text der Straßburger Eide, ſtammt aus 
dem Jahre 842, die älteſte italieniſche Urkunde, die privater 
Natur iſt, aus dem Jahre 960. Die Sprache des Volkes, des 
Volgare, ſtand eben dem Lateiniſchen ſo nahe, daß ſie nur ſeine 
verderbte Wiedergabe, keine wirkliche und ſelbſtändige Neubil— 
dung zu ſein ſchien. Von ſüditalieniſchen Volksliedern abge— 
ſehen, fehlt eine ſpezifiſch italieniſche Literatur noch lange Zeit 
nach jener urkundlichen Bezeugung des Volgare. Was dann 
hervortritt, iſt weder unmittelbar italieniſch noch unmittelbar 
antik, ſondern Nachahmung franzöſiſcher Kunſt. Vom Norden 
her brachte der Spielmann die franzöſiſchen Epenſtoffe ins 
Land, und gleichzeitig fand die kunſtvolle Lyrik der ſüdfranzöſi— 
ſchen Troubadours Einlaß, vom Süden her ſtieß das Lied des 
Troubadours aus Palermo vor, vom Hofe Friedrichs II. Dan- 
tes Lyrik lehnt ſich an die Provenzalen. Zugleich aber iſt er 
aufs engſte dem Altertum verbunden. Er hat die geſamte mit— 
telalterliche Philoſophie in ſich aufgenommen, die ſich auf die 
Antike ſtützt, er iſt in ſeinen politiſchen Plänen und Schwärme— 
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reien 9 nur r Chrift, ſoudern mer, er ſetzt ſich ſprachlich 
mit dem Lateiniſchen auseinander — die Abhandlungen zur 
Politik und zur Sprache ſind lateiniſch geſchrieben —, und in 
ſeinem eigentlichen Lebenswerk führt Virgil, führt die antike 
Weisheit den Wanderer durch Inferno und Purgatorio, erſt im 
Paradies geleitet ihn Beatrice. 

Iſt Dante, der, hart an der Schwelle der italieniſchen Lite— 
ratur ſtehend, durch all die Jahrhunderte ihre größte Erſcheinung 
geblieben iſt, der größte Epiker der chriſtlichen Aera über- 
haupt und ihr Homer — iſt Dante deshalb als Humaniſt oder 
gar als Renaiſſancemenſch anzuſprechen? Der Renaiſſance— 
forſcher Konrad Burdach behauptet es, und eine größere Be— 
griffsverwirrung iſt kaum denkbar. Freilich erklärt fie ſich aus 
einer berechtigten Reaktion. Man hatte den geiſtesgeſchichtlichen 
Ablauf lange ſo aufgefaßt, als ſei durch die Jahrhunderte des 
Wittelalters hindurch das Altertum ganz verſchüttet geweſen, 
ganz ohne Wirkung auf die Kultur der Zeit, und als ſei es 
dann plötzlich aus dem Grabe erſtanden, als habe es plötzlich 
und wunderbar ſeine „Wiedergeburt“ gefeiert, nachdem die 
Humaniſten mit einem Ruck den Grabſtein fortgewälzt hätten. 
So aber haben ſich die Dinge ganz und gar nicht zugetragen. 
Wie ſtark das Altertum im ganzen Wittelalter weiterlebte und 
fortwirkte, zeigt meine Skizze für ein Teilgebiet und zeigt ſich 
ungemein deutlich auf allen Gebieten. Wenn der ein Hu— 
maniſt iſt, der der menſchlichen und heidniſchen Weisheit, der 
der geiſtigen Summe des Altertums ihr Recht läßt neben der 
himmliſchen Wiſſenſchaft der chriſtlichen Theologie, dann ſind 
alle Gelehrten und alle Kunſtdichter des Wittelalters Hu— 
maniſten geweſen, und die Kirche ſelber war ſtark humaniſtiſch 
geſtimmt, denn ſie ſtützte ihre Lehre gern auf die antike Philo— 
ſophie, ſie rief gern den heidniſchen Weiſen zum unbefangenen 
Zeugen für ihre Grundſätze an. Legte er dies Zeugnis nicht 
leichthin und gutwillig ab, ſo wandte man die kleine Tortur 
allegoriſcher Auslegung an und kam raſch zum erwünſchten Er— 
gebnis. Die freilich zum großen Teil und beſonders mit ihren 
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griechiſchen Schätzen eingeſunkene Antike war alſo durchaus 
nicht tot, ſtand auch in keinem Widerſpruch zum Chriſtentum, 
wurde auch nicht ernſtlich von ihm verfolgt, leiſtete ihm viel— 
mehr mächtige Dienſte, meiſt gutwillige und manchmal er— 
zwungene. Und ſo iſt es nun auch bei Dante. Er iſt nur des— 
halb ein ſo gewaltiger Epiker, nur deshalb dem Homer zu ver— 
gleichen, weil er jo ganz feſt und einheitlich der Weltanſchauung 
des Wittelalters hingegeben iſt, weil er das Mittelalter ge— 
radezu in ſich verkörpert, weil er bei allem Scharfjinn den 
kindlich unerſchütterlichen Glauben beſitzt, mit kindlicher Ge— 
nauigkeit in Hölle und Himmel ſo ſicher Beſcheid weiß wie auf 
Erden. Zu ſeinem Weltbild hat viel antike Bildung beigeſteu— 
ert, aber ſie hat keinen Gärungsſtoff hineingetragen, ſondern 
ſich dienend dem alles beherrſchenden und zuſammenfaſſenden 
katholiſchen Glauben untergeordnet. Will man das Humanis— 
mus nennen, ſo war freilich Dante, war das ganze Wittelalter 
humaniſtiſch, und ſo hat man einen Begriff, mit dem in ſeiner 
Weitmaſchigkeit nichts anzufangen iſt. 

Aber der eigentliche Humanismus, der umgrenzte und er— 
füllte, ſieht anders aus. Er entwickelte ſich in Italien. Francesco 
de Sanctis ſtellt in feiner Petrarca-Studie etwas ſpöttiſch 
dem männlich ſtreitbaren Bilde Dantes das feminine Porträt 
Petrarcas gegenüber. Sehr zu Unrecht! Der weiche Petrarca 
hat ſchwerere Kämpfe zu durchfechten gehabt (und einige ſiegreich 
durchfochten) als Dante zeit ſeines Lebens. Der weiche Petrarca 
hat nicht mehr die chriſtlich mittelalterliche Glaubensgewißheit 
beſeſſen, er fühlt oft keinen Boden unter den Füßen, fühlte ſich 
vorwärtsgetrieben ins Neue, Ungewiſſe, flüchtete angſtvoll zu— 
rück zur Mutter Kirche und mußte doch wieder vorwärts. Denn 
er war ein Humaniſt und ein Renaiſſancemenſch, der eigentliche 
und erſte, in dem ſich zuſammenſchloß, was vorher an Huma— 
nismus und Renaiſſance geworden war und der der Ausgangs- 
punkt der beiden ſeltſam verſchlungenen Bewegungen wurde. 
Das Neue war dies. Wan hatte ſich mehr und mehr an das 
Altertum hingegeben. Was dazu führte, war wieder der römi— 
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ſche ente, war üalieniſcher Patriotismus. Man 
kämpfte um die römiſche Rechtsordnung dem eingedrungenen 
„Barbarenrecht“ gegenüber, man berauſchte ſich an der einſti— 
gen Größe Roms inmitten der Jämmerlichkeiten des gegen— 
wärtigen zerriſſenen Italiens. Man wälzte nicht plötzlich einen 
Grabſtein fort, denn die Antike war ja nie ganz begraben gewe— 
ſen, aber man befreite die Verſchüttete immer mehr, man be— 
lebte durch eigene patriotiſche Herzenswärme die Erſtarrte, 
bis ſie ganz befreit und ganz lebenswarm inmitten der Gegen— 
wart ſtand und nun freilich der Kirche nicht mehr demütig 
diente, ſondern ihr als ſelbſtändige und ſomit notwendig feind— 
liche Macht entgegentrat. Der eigentliche Humanismus iſt in 
dem Augenblick gegeben, wo ſich das Altertum von der Kirche 
trennt. Der Bruch iſt kein abſichtlicher, ſondern ein ſchickſals— 
mäßiger; er geht mitten durch Petrarcas Herz und Schaffen, 
er ſcheidet Mittelalter und Renaiſſance. Und das iſt nun das 
Werkwürdige und ſchwer zu Erfaſſende des großen Vorgangs: 
Während der Humanismus als Befreier und Verſelbſtändiger 
des Altertums der Renaiſſance den Weg gebahnt hat, iſt er 
ſelber erſt ganz erfüllt worden eben durch die Renaiſſance. 
Denn während er nur das Verhältnis des mittelalterlichen 
Wenſchen zur antiken Wiſſenſchaft und Dichtung ausgeſtaltet, 
gerade hieraus freilich dem ganzen Wenſchen Freiheit zu ir— 
diſchem Lebensgenuß gewinnend, bedeutet die Renaiſſance das 
Freiwerden des ganzen Wenſchen von der Feſſel des Dogmas, 
von der ſtarren Blickrichtung auf das Fenſeits, ſeine Wieder— 
geburt für die Erde überhaupt. Sie lenkt ihn zur Natur, zur 
Wiſſenſchaft, zur Kunſt, zu jeglichem Ausbau und Genuß 
der Perſönlichkeit. Der Humanismus hat Perſönlichkeit im 
Altertum gefunden und damit der Renaiſſance den Weg ge— 
wieſen; die Renaiſſance hat die Perſönlichkeit freigemacht und 
damit den Humanismus befreit und erfüllt. 

Dante, der gewaltigſte Dichter des Wittelalters, hat Wir— 
kung über Italien hinaus kaum gehabt und iſt ſelbſt in Italien 
einſam geblieben. Petrarca, der weitaus geringere Geſtalter, 
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aber der Wende ringende Führer. ins 3 Neue, iſt von un⸗ 
endlicher Bedeutung für das geſamte Europa geworden. Frei— 
lich hat ſeine gelegentliche Schwäche, ein allzu künſtliches und 
kaltes, ſpieleriſches Formen bisweilen ſtärker gewirkt als ſeine 
Größe: unter Petrarkismus verſteht man ein graziöſes über— 
treibendes Gehaben und nicht das ſchmerzvolle Ringen mit gro— 
ßen Gefühlen und Problemen und die ehrliche Herausſtellung 
des eigenen Ich. Neben Petrarca mutet ſein ergebener und faſt 
demütiger Freund Boccaccio nicht klein, aber kindlich an. Doch 
ſind von ihm kaum geringere Wirkungen ausgegangen als von 
Petrarca ſelber: ſein Decamerone hat die italieniſche Proſa ge— 
formt und der klaſſiſch-lateiniſchen Proſa verbunden; ſein De— 
camerone iſt auch für die übrige Romania Vorbild klaſſiſch— 
antikiſierenden Erzählens geworden. Daß beide Wänner, 
Petrarca wie Boccaccio, ſich nicht ausſchließlich auf das Latei— 
niſche ſtützten, ſondern auch erſte Beziehungen zum Griechiſchen 
aufnahmen, daß Petrarca, mehr ahnend als erkennend, für 
Plato gegen die Alleinherrſchaft des Ariſtoteles auftrat, hat 
ſeine beſonderen Früchte getragen. 

Die Dichterkrönung auf dem Kapitol verdankte Petrarca 
ſeinen lateiniſchen Werken, die er auch ſelber hoch über den 
Canzoniere ſtellte. Die Humaniſten, die nach ihm kommen und 
ihn an Kenntnis lateiniſcher Autoren und in gelenkiger Nach— 
ahmung lateiniſcher Klaſſik übertreffen, laſſen das Italieniſche 
faſt mit Verachtung als Sprache des gemeinen Volkes liegen. 
Sie ſelber ſind Römer, ſchreiben, reden, dichten lateiniſch und 
glauben ſo ſich ihrer eigentlichen Mutterſprache zu bedienen. 
Auch das Griechiſche findet entſchiedenere Beachtung, in Flo— 
renz erhält es ein Katheder, und ſchließlich erſteht dort jene 
platoniſche Akademie, die die reinſten Gedanken der Renaiffance 
ans Licht gebracht hat. Das Italieniſche dient eine Zeitlang im 
weſentlichen nur den volkstümlichen Hervorbringungen; als 
ſich dann aber die ernſte und künſtleriſche Literatur ſeiner wieder 
bemächtigt, kommt es ihm reichlich zugute, daß man ſo tief in die 
Antike zurückgetaucht war. 


Die Literatur der Romania 


Mei 


Sannazaro, der Lyriker, baut die Idylle des Altertums aus, 
Arioſt, der Epiker, iſt freilich ganz in der bunten mittelalter— 
lichen Welt der franzöfifhen Epik auf germaniſcher Grundlage 
zu Haufe, aber mit höchſtem Recht betont Morf, daß an dieſem 
Kunſtwerk „das Altertum beteiligt“ ſei, daß es den „Schön— 
heitsſinn entzündete“ und die „Phantaſie bereicherte“. Er 
hätte hinzufügen können, daß es die völlige Freiheit rein künſt— 
leriſch heiteren Geſtaltens und genußvollen Spielens ſchenkte. 
Bedeutender als Lyrik und Epik wird die Dramatik in ihrer 
Wirkung auf die Weite. Nur in dieſer Fernwirkung freilich, 
denn den Italienern ſelber iſt kein Bühnenwerk geglückt, das ſich 
ihren Schöpfungen in andern Gattungen zur Seite ſtellen 
könnte. Die Humaniſten bemühten ſich um das antike Drama, 
Tragödie wie Komödie. Das Jahr 1515 brachte die erſte mo— 
derne Tragödie antiker Geſtaltung, die „Sophonisbe“ Triſſinos, 
nach griechiſchem Muſter, aber aus livianiſchem Stoff geformt. 
Doch blieb das Griechiſche naturgemäß immer das Seltenere 
und Fremdartigere. Der Italiener hielt ſich an Rom, und 
eigentliches Vorbild der Renaiſſancetragödie iſt Seneca gewe— 
ſen. Ihm folgte Giraldi, ihm folgten ſpäter die Franzoſen. 
Freiere Fortbildungen glückten im Komiſchen, die Intriguen— 
komödien Arioſts, Wachiavellis und anderer find ganzitalieniſch 
und doch wieder ganz antik. Derart, daß die franzöſiſche Ne= 
naiſſance hernach, als ſie die antike Komödie der mittelalter— 
lichen Farce entgegenſtemmt, Terenz und Plautus predigt und 
die modernen Italiener als Muſter aufſtellt. Witteninne zwi» 
ſchen Tragik und Komik ſteht das rührende, feine, heiter ver— 
ſöhnliche Hirtenſtück, an die römiſche Ekloge geknüpft, ein we— 
nig dekadent, parfümiert und ebenſo unländlich wie ſie. Da 
geht der Weg von Sannazaro zu Taſſo und Guarini, und am 
Ende des 16. Jahrhunderts führt er über die dramatiſche Hir— 
tendichtung hinaus zur Oper (zur „Dafne“). Doch über all den 
dichteriſchen und literariſchen Ergebniſſen der italieniſchen Re— 
naiſſance ſteht an Weltwirkung ein hiſtoriſch-politiſches: das 
Werk Wachiavellis. In ihm nicht anders als in den Dichtern 
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miſcht ſich unlöslich das Blut des alten Roms und des neuen 
Italiens, aus ihm ſpricht Rom ſtärker als aus den anderen, 
weil der Staatsgedanke in ihm brennt, aus gleichem Grunde 
aber ſpricht auch ſeine eigene Zeit um ſo unmittelbarer aus ihm, 
denn ihn foltert ihre politiſche Ohnmacht. Die Sehnſucht nach 
dem Staat um jeden Preis iſt ſeine Peitſche. Die große Per— 
ſönlichkeit, die den Staat ſchafft, hat vor keinem Wittel zurück— 
zuſchrecken, der Staat iſt das an ſich Notwendige, das alles 
Rechtfertigende und Heiligende, die Gottheit, freilich auch der 
Woloch der ſeelenloſen Maſſe. Wachiavellis Werk iſt ein 
Werk der Sehnſucht. Im Italien des 16. Jahrhunderts hat es 
keine Erfüllung gefunden. Der mächtigen Befreiung folgte neue 
Kettung der Geiſter. Die Gegenreformation drückte das Heiden— 
tum zu Boden, der Humanismus, der zur Befreiung mächtig ge— 
holfen hatte, ſchmiedete neue Feſſeln aus klaſſiziſtiſchen Regeln. 
Aber die italieniſche Renaiſſance, die der Freiheit und Wahr— 
heit immer durch das Wedium der Schönheit gedient hat, iſt 
auch in Schönheit geſtorben, denn als ihr Sterbelied kann man 
Taſſos „Jeruſalem“ anſehen. Auch in ihm lebt arioſtiſche Freude 
am Fabulieren, auch er greift ins Wittelalterlich-Romantiſche 
und iſt doch antik gerichtet, ja er nimmt ſich Virgil zum Wuſter; 
aber dann zerren Skrupel verengter Ajthetif und Gläubigkeit 
an ihm und verengen fein Werk. Die Zeit der italieniſchen Füh— 
rung auf dem geiſtigen Gebiete der Romania geht vorüber, nach— 
dem Italien eine Weile vom aufgeſpeicherten Ruhme gezehrt hat, 
die Herrſchaft fällt aufs neue Frankreich zu, und diesmal dauernd, 
denn von dem ſpaniſchen Blühen iſt Frankreich nur bereichert 
und nicht verdunkelt worden. Und ſo ausgeſprochen iſt dieſe 
Führung, daß man in der Folgezeit innerhalb der Romania 
(über und neben den Einflüſſen der italieniſchen Renaiffance) 
überall auf franzöſiſche Muſter ſtößt, ungleich häufiger als 
auf das gemeinſame antike Vorbild. 

Unter dem Geſichtspunkt dieſer Skizze läßt ſich ſomit knapp 
zuſammenfaſſen, was von der außerfranzöſiſchen Romania wei— 


ter zu jagen iſt. Für Italien bleibt das Verhältnis zum Al- 
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tertum, zum mütterlich-römiſchen vor allem, auch nach dem Ver— 
fiegen der großen ſchöpferiſchen Kraft, wenn nicht der Stärke, 
ſo der Art nach das gleiche. Die Erinnerung an das alte Rom 
iſt Troſt, Anſporn, Gegengift. Troſt und Anſporn im politi— 
ſchen Sinn, erſt im Ertragen der Zerriſſenheit, danach im Kampf 
für die Freiheit, wo dann der römiſche Staatsgedanke wirkſam 
iſt; Gegengift, wo ſpaniſche oder franzöſiſche Einflüſſe das 
Sonderweſen Italiens allzuſehr antaſten. Sucht man in der 
ſterilen und verkünſtelten Literatur des 17. Jahrhunderts einen 
lebendigen Zuſammenhang mit der Antike, ſo findet man ihn im 
Wiſſenſchaftlichen, bei dem philoſophiſchen Märtyrer Bruno. 
Die eigentliche Literatur gerät unter den Druck Spaniens. Wenn 
dann das 18. Jahrhundert Befreiung von dieſer Fremdherr— 
ſchaft bringt, ſo doch wieder unter fremder: unter franzöſiſcher 
Führung. Aber Selbſtbeſinnung greift, wenn auch nur zö— 
gernd, auf die Antike zurück. Die Akademie der Arcadia ſucht 
Anſchluß an die Dichtung des Altertums zu gewinnen und 
pflegt das vaterländiſche Empfinden. Maffeis „Merope“ ſtützt 
ſich auf das Griechentum, iſt freilich ſtark genug franzöſiſch be— 
laſtet; Alfieri kämpft erbittert gegen Frankreich, von deſſen 
Vorbild er ſich doch auch nicht befreien kann, und macht antike 
Helden zum Sprachrohr ſeiner patriotiſchen Geſinnung. Wit 
ſtärkerem dichteriſchem, vor allem lyriſchem Können nimmt ſich 
Metaftafio8 Dramatik der Antike an. Auf epiſchem Gebiet 
hielt es Parini mit dem Altertum in Ablehnung Frankreichs. 
Wontis Iliasüberſetzung im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
legte mehr Zeugnis ab für eine neue klaſſiziſtiſche Modewelle 
als für die Aberzeugung des vielſeitigen und im Grunde ge— 
ſinnungsloſen Autors. Der Aufſchwung, der dann zur end— 
lichen Einigung Italiens führte, brachte wieder manchen Zu— 
ſammenklang mit der Antike. Foscolo, der Romantiker, der 
ſich auf „Werther“ ſtützte, hatte mütterlicherſeits griechiſches 
Blut in den Adern, ließ griechiſches Weſen in ſeine Kunſt 
einfließen, war aber auch durchaus politiſch gerichtet. In Leo— 
pardi iſt viel Altertum, und Carducci wandte ſich dem alten 
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Rom wie feinem Vaterlande zu. Der gefeiertſte Aſthet des neuen 
Italiens, D' Annunzio, der während des Weltkrieges heroiſche 
Klänge mit gleichem Virtuoſentum fand wie vorher luſtvolle, 
iſt ſtark franzöſiſch, iſt auch intereuropäiſch gerichtet, weiß aber 
doch ſeine Verwandtſchaft mit der Antike zu betonen. Das Be— 
wußtſein der Verbundenheit mit dem alten Rom kann eben 
in Italien niemals verlöſchen und wird auch von denen nicht 
ganz zu Unrecht verkündet, die als Perſönlichkeiten nicht ge— 
rade wie alte Römer wirken. 

Sehr viel ſchwächer ſind die unmittelbaren literariſchen Zu— 
ſammenhänge der iberiſchen Halbinſel, Spaniens wie Portu— 
gals, mit dem Altertum, ſo zeitig auch die Latiniſierung Spa— 
niens vor ſich ging, und ſo nahe dieſe Sprachen dem Latein 
ſtehen. Man ſtößt hier immer wieder auf franzöſiſche und ita— 
lieniſche, nur ſehr ſelten auf direkt antike Einflüſſe. Die fran— 
zöſiſche Chanson de Geste war das Vorbild älteſter kaſtiliſcher 
(mittelſpaniſcher) Epik, die öſtliche Küſte, Katalonien, war 
ſüdfranzöſiſches Sprachgebiet und von provenzaliſcher Trou— 
badourdichtung erfüllt, die Weſtküſte, Portugal, entwickelte 
eigenen Minnefang — nach provenzaliſchem Muſter. Der 
Einfluß Frankreichs auf alle literariſchen Gebiete hielt an, 
bis ihn der Einfluß Italiens ablöſte. Nicht als hätte es 
Spaniern und Portugieſen an eigenen Tönen gemangelt — ſie 
haben ſtarke Eigenart —, aber ſie gingen bei ihren romani— 
ſchen Geſchwiſtern in die Lehre und kaum jemals bei der la— 
teiniſchen Mutter. Natürlich bringt die italieniſche Renaiſſance— 
literatur viel Antikes mit ſich, iſt als Humanismus kaum ganz 
vom Altertum zu trennen; aber wo Spanien und Portugal von 
italieniſchem Humanismus und italieniſcher Renaiſſance lernen, 
da iſt doch eben kein unmittelbares Verhältnis zur Antike feſt⸗ 
zuſtellen. An Camöe3 Luſiaden, die Vasco de Gamas Fahrt 
ſchildern, hat Virgil großen Anteil, aber Arioſt desgleichen. In 
der gelehrten Proſa hat das Lateiniſche lange geherrſcht. Aber 
der Dichter des bedeutendſten ſpaniſchen Proſaromanes, Cer- 
vantes, hat ji an den Italienern gebildet. Der Ritterroman, 
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über den im „Don Quijote“ der Stab gebrochen wird, ſtammt 
aus Frankreich, der Hirtenroman, den Cervantes ſchont, iſt 
italieniſchen Arſprungs. Beide Romangruppen hat Spanien jo 
mächtig und eigenartig ausgebaut, daß es mit „Amadis“ und 
mit Montemayors „Diana“ der Romania und dem geſamten 
Abendlande vielfältig das Abernommene zurückgab. Und ganz 
aus eigenem fügte es die dritte Romangruppe der pikaresken, 
der Schelmenerzählung hinzu, die im „Lazarillo de Tormes“ 
ihren Anfang nahm, die am „Don Quijote“ mitgearbeitet, und 
die Weltwirkung gefunden hat. Aberall iſt autochthone Kunſt, 
Mifhung aus Stammesweſen, zeitiger Latiniſierung und mauri— 
ſchem Zuſatz, überall iſt romaniſche Einwirkung, und durch ſie, 
durch das Medium italieniſcher und franzöſiſcher Beeinfluſſung, 
erneuter römiſcher Einfluß — aber unmittelbare Einwirkung 
des Altertums fehlt faſt immer. Wie im Roman, jo iſt es im 
Drama. Seneca iſt ein Spanier geweſen, die älteſte lateiniſch 
und ſpaniſch geſchriebene (heilige) Dramatik des Landes iſt mit 
Frankreich in Beziehung zu ſetzen, ſpäter zeigt ſich im weltlichen 
Theater italieniſche Einwirkung, antike wiederum, lateiniſche wie 
griechiſche, nur ſehr ſchwach; aber die Blüte der ſpaniſchen Dra— 
matik, Lope de Vegas und Calderons Werk und das mehrerer 
anderer keineswegs verächtlicher Dichter, iſt im weſentlichen 
national. Lope hat ausdrücklich die Regeln der antiken Dramatik 
abgelehnt, Calderon, der ſtrengere, tiefere, ernſtere, gläubigere, 
iſt ihm im Techniſchen gefolgt. Das Feſthalten am Katholizis— 
mus und an der alten Sitte gibt der iberiſchen Halbinſel eine 
große Einheitlichkeit der Entwicklung. Spanien hat die neue 
Welt erſchloſſen und iſt innerhalb der alten die eigentlich un— 
wandelbar alte und mittelalterliche geblieben. Die langen Zei— 
ten der Erſchöpfung, die auf Spaniens politiſche und lite— 
rariſche Großmachtſtellung folgten, zeigen ſeine Dichtung zum 
weſentlichſten Teil unter franzöſiſchem, daneben unter italieni— 
ſchem Einfluß, anderes europäiſches Gedankengut wurde meiſt 
durch Frankreich vermittelt. Franzöſiſch iſt der Klaſſizismus 
der toten ſpaniſchen Zeit, franzöſiſch der Wurzel nach die ſpa— 
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niſche Romantik, die mit dem politiſchen Aufſchwung Hand in 
Hand geht. Und was in den letzten Jahrzehnten entſtand, war 
immer wieder, ſo weit ihm fremde Anregung zugrunde lag, vor 
allem gegen Paris hin orientiert. So iſt das Ergebnis dieſes 
Aberblicks für Spanien ein faſt negatives, wofern man ſich nicht 
das Sprich- und Leitwort des Eingangs vor Augen hält. 
Ein durchaus und völlig negatives aber ergibt die Betrach— 
tung der oſtromaniſchen Entwicklung, und muß es auch ergeben. 
Das kleine Rätien, Graubünden im beſonderen, hat keine ein- 
heitliche Schriftſprache, keine eigentlich eigene Kunſtliteratur 
hervorgebracht. Volkslieder und Sagen ſind aufgezeichnet wor— 
den, und deutſche (ſchweizeriſche) und italieniſche Kultur und 
Dichtung hat auch einige rätiſche Früchte gezeitigt. Der ger— 
maniſche Einfluß überwiegt. Das größere Rumänien war der 
Aberflutung durch öſtliche Kulturen allzulange und allzu wehr— 
los ausgeſetzt, es hat wohl auch ſoviel Blutmiſchung erfahren, 
daß ihm außer der römiſchen Grundſtruktur feiner mit öſtlichen 
Beſtandteilen ſtark durchſetzten Sprache nichts Römiſches 
geblieben iſt, ja weniger als nichts: eine ſeltſame Verkennung, 
Verzerrung und Anmaßung. „Eigentlich“, ſagt Gaſter in ſeiner 
Geſchichte der rumäniſchen Literatur?), „müßte die rumäniſche 
Literatur in Zuſammenhang mit der altſlawiſchen und bulgari— 
ſchen, ſpäter der ruſſiſchen, ſowie im Zuſammenhang mit der 
neugriechiſchen und modernen italieniſchen und franzöſiſchen be— 
handelt werden. . . Das richtige Verſtändnis ... wird nur auf 
dieſem Wege erzielt werden können.“ Das rumäniſche Schrift— 
tum hat, den Schickſalen des Volkes entſprechend, von ſeinem 
Anfang in der Witte des 16. Jahrhunderts an bis in den Beginn 
des 18. unter ſlawiſcher, dann bis in die erſten Jahrzehnte des 
19. unter neugriechiſcher Führung geſtanden, und in all der 
Zeit hat das flawiſche Alphabet faſt durchweg geherrſcht. Erſt 
die jüngſte Entwicklung brachte die Rumänen zum Weſten in 
unmittelbare Beziehung. Aber ſchon die älteſten Chroniſten 
hielten ſich mit mehr Stolz als Berechtigung für die wahren 
Söhne der alten Römer, und an den römiſchen Staatsgedanken 
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amn man ti. Er Burde far das geiſtliche Rom, für die 
römiſch-katholiſche Kirche dienſtbar gemacht, er wurde dann 
rein politiſch-patriotiſch gebraucht und richtete nun Verheerun— 
gen an. Sprache und Literatur ſollten gereinigt, ſollten römiſch 
werden und dem öſtlich-bunten, vielfältigen und unlöslichen 
Weſen des Rumäniſchen geſchah ſchwerer Abbruch. Das 
19. Jahrhundert brachte nationale Selbſtändigkeit, Firnisbil— 
dung, die man in der Hauptſache aus Paris bezog, und Groß— 
mannsſucht, wenn es auch an einigen ehrlichen und echten 
Schöpfungen nicht gefehlt hat. Daß das Lateinertum viel be— 
tont wurde, verſteht ſich. 

Der römiſche Staatsgedanke, mit dem das Balkanvolk ein 
Operettenſpiel trieb, hat ſeine machtvollſte und einzig gleichmäßig 
dauernde Verkörperung in Frankreich gefunden. Römiſches 
Staatsgefühl hat den germaniſchen Rolandsſtoff zur franzöſi— 
ſchen Chanson de Geste geprägt; römiſches Staatsgefühl drückt 
ſich in der franzöſiſchen Renaiſſance ſtärker aus als in der ita— 
lieniſchen, in Frankreich findet Machiavellis Sehnſucht Ge— 
ſtaltung, und Staatlichkeit iſt das Signum der franzöſiſchen 
Renaiſſance. In einer Studie über das italienifche Fremdwort 
im Franzöſiſchen zur Zeit derRenaijjance?) wies ich auf die Ge— 
fahren beſtimmter Herkunftsangaben hin, wie etwa: dies Wort 
ſtamme aus dem Italieniſchen, jenes direkt aus dem Lateini— 
ſchen, ein drittes aus dem Spaniſchen. Dem romaniſchen Sprach— 
gut, das damals den Franzoſen zuſtrömte, iſt es nicht immer 
anzuſehen, ob es unmittelbar antike Gabe, oder ob es durch 
italieniſche oder durch ſpaniſche Hände gegangen iſt. Und wie 
um das Wort, ſo ſteht es um Stoff und Gedanken. Vie— 
les hat Frankreich durch Italien erhalten, es iſt aber auch, von 
Italien angeregt, ſelber zu den Alten vorgedrungen. Und nun 
iſt es ſo ungemein charakteriſtiſch, daß man ſich in Frankreich 
nicht lange beim Lateinſchreiben aufhielt, ja auch nicht allzu 
lange mit dem Nachahmen der Alten begnügte: vielmehr ſehr 
bald mit leidenſchaftlichem Stolz neues franzöſiſches Gut zu 
ſchaffen ſuchte. Der gleiche lateiniſche Grundzug ſtark nationa— 
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len und politiſchen Empfindens dürfte i im e dene 
haben, daß die Reformation, die in Deutſchland dem Humanis— 
mus entwuchs, und der Frankreich die Oſtgrenze bot, hier keinen 
dauernden Erfolg zu erringen vermochte. Die Religionsfrage 
wurde zur politiſchen, zur Wachtfrage, es ging darum, ob ſich 
ein Staat im Staat aufbauen ſollte, und gerade aus dieſen 
Kämpfen erſtand das zentraliſtiſche Gefüge des abſoluten Kö— 
nigtums. 

Die Geſchichte des antiken Einfluſſes, des franzöſiſchen Hu— 
manismus und der franzöſiſchen Renaiſſance ſchreiben, heißt 
kaum etwas anderes, als die Geſchichte der franzöſiſchen Lite— 
ratur im 16. Jahrhundert überhaupt darſtellen. Aberall führt 
das Altertum den Franzoſen neue Kraft zu, neben Rom wirkt 
auch Griechenland ein. Gräziſtiſche Studien ſpielen in den erſten 
Jahrzehnten eine große Rolle, dem Griechiſchen und Hebräi— 
ſchen vor allem, den neuen Altertumsforſchungen, errichtete 
Franzl., von Bude gedrängt, das Collège de France. Es hat 
durch alle Jahrhunderte der anfänglichen Aufgabe Treue ge— 
halten, für die Erweiterung des geiſtigen Horizontes einzu— 
treten, wo die Sorbonne ängſtlich am bewährten oder gewohn— 
ten Alten hing. Die Gründung des College de France bedeutet 
die königliche Anerkennung, bedeutet die ſtaatliche Zuſammen— 
faſſung der vielen bereits geleiſteten Humaniſtenarbeit, die mit 
Leidenschaft weiter betrieben wird. Aberſetzungen leiten das 
Neue ins Franzöſiſche über. Aber am Aberſetzen tut man ſich 
nicht genug. Die neue Dichterſchule der Plejade will Eigenes 
ſchaffen. Ihr Programm, Du Bellay's „Dékense et IIlustra- 
tion de la langue francaise“, fordert ausdrücklich eigene fran— 
zöſiſche Schöpfungen im Sinne der Antike. Dabei bricht ſie 
freilich in all der fanatiſchen Konſequenz, die den Franzoſen 
des öftern im Guten wie im Böſen charakteriſiert, ganz und 
gar mit der eigenen franzöſiſchen Vergangenheit: Marot, der 
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vorſichtig die Vereinigung neuer und alter Kunſt angejtrebt 


hatte, iſt kein Dichter, die ganze Schöpfung des Wittelalters 


iſt barbariſch, das alte franzöſiſche Theater verächtlich. Ron⸗ 
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ſard muß die Lyrik v von rund 255 neu u ſchaffen, i in EEE 
an das Griechentum, wobei es denn nicht ohne Zwang und le— 
bensunfähige Gewaltſamkeiten abging, und ſchließlich blieben 
doch lateiniſche und italieniſche Anregungen wirkſamer als grie— 
chiſche. Auf dem Felde der Proſa war Höchſtes im Renaiſſance— 
ſinne ſchon geleiſtet, als das Manifeſt erging. Margarete von 
Navarra, Franz J. geniale Schweſter, iſt im gleichen Jahre 1549 
nach reichem Lebenswerk geſtorben. Sie hat die ganze Bildung 
ihrer Zeit in ſich aufgenommen, hat ſie beſchützt und gefördert. 
Sie hat zum Platonismus wie zur Reformation Beziehungen 
gehabt, und ihr berühmteſtes Werk, das Heptameron, dankt 
dem Decamerone, dankt den Italienern reichlich ſo viel als der 
Antike. Calvins „Institution chrétienne“ lag in franzöſiſcher 
Faſſung ſeit 1541 vor, auch fie im Humanismus wurzelnd, 
und von gewaltiger Wirkung auf Frankreich, wenn auch, wie 
geſagt, die Reformation an der Grundeigenſchaft des franzöſi— 
ſchen Geiſtes ſcheiterte. Und ebenſo war um die Zeit des Wani— 
feſtes Rabelais' Lebensarbeit bereits zum größten Teil getan: 
zu „Pantagruel“ und „Gargantua“ war 1546 das „Tiers livre“ 
hinzugekommen. Zwiſchen Calvin und Vabelais öffnet ſich die 
Kluft, die Reformation und Renaiſſance trennte; bis dahin 
hatte man ſich im Humanismus, in dem Erwachen neuer Gei— 
ſtigkeit eins gefühlt. Nun gehen Jenſeits- und Diesſeitswege 
auseinander. Den Kampf gegen das Wittelalter, gegen Engen 
des Katholizismus haben Calvin und Rabelais gemeinſam ge— 
führt. Aber Calvin ſchritt der ſtrengſten Lebensauffaſſung ent— 
gegen, Rabelais der ſonnigſten; Rabelais absout la nature 
par la vie, Calvin la condamna par le mal, drückt es Lanſon ) 
in ſeiner meiſterhaften Prägnanz aus. In NRabelais’ Werk iſt 
die Bildung zweier Zeiten: des Wittelalters und der Neuzeit. 
Er iſt Humaniſt im unerfüllten Sinne des Wittelalters und im 
erfüllten der Renaiſſance, er iſt Renaiſſancemenſch durch und 
durch im Willen zum Leben und zur Entfaltung, im Kampf 
gegen die alten Feſſeln des Katholizismus und ſpäter gegen 
die neuen Ketten der Reformation, in ſeiner Schulung an Grie— 
15 * 
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chen und Italienern; und doch iſt er auch wieder in ſeiner 
Formloſigkeit, feiner Derbheit und Expanſion ganz mittelalter 
lich, man möchte ſagen: mehr befreites Wittelalter als Neu— 
zeit. In Italien folgte auf Arioſt: Taſſo, Glaube auf Unglauben, 
nachdem die Gegenreformation ans Werk gegangen; in Spa— 
nien folgt mindeſtens Glaubensſtrenge auf ruhigeren Lebens- 
genuß: Calderon auf Lope. In Frankreich folgte auf Rabe— 
lais Montaigne. Der Skeptiker auf den Diesſeitsgläubigen, der 
gelaffen Vorſichtige auf den Stürmiſchen, der Formende auf 
den Formloſen. Altertum und Renaiſſance haben an dem 
ſpäteren und ſtilleren Werk der „Eſſays“ mitgeformt wie an 
Rabelais' unbändigem Roman. 

Lyriſch, epiſch, wiſſenſchaftlich hat die franzöſiſche Re— 
naiſſance Gewaltiges geleiſtet; dramatiſch hat ſie verſagt, mußte 
ſie verſagen, und hat doch gerade hier den Weg zu einem Gip— 
felpunkt der franzöſiſchen Literatur gewieſen. Sie mußte dra— 
matiſch verſagen, denn als Befreierin der Individualität ganz 
ſubjektiv gerichtet, ſuchte ſie die objektivſte Dichtungsart in die 
ſtarrſte, fremdeſte Form zu preſſen, beſtand ſie auf genaueſter 
Nachahmung der antiken Tragödie. Vielfach iſt um den Erfolg 
gerungen worden: Humaniſten übertrugen griechiſche Stücke ins 
Lateiniſche, Dramen des Altertums ins Franzöſiſche, dichteten 
auch ſelber lateiniſch, in Anlehnung an Seneca vor allem. Re= 
formierte ſuchten das mittelalterliche Myſterienſpiel zu läu— 
tern und ein wenig auf antike Art umzumodeln. Und die 
Plejade vollbrachte das eigentliche Wagnis franzöſiſcher Dra— 
mendichtung nach antikem Vorbild. Die „Cleopatra“ des jungen 
Jodelle machte 1552 den Anfang, viele ähnliche Stücke folg— 
ten, wobei man ſich ſtarr an die Vorſchriften der Alten hielt, 
aber daneben doch auch aus Bibel und Italien Anregungen 
holte. An dichteriſchen Schönheiten fehlt es kaum einem dieſer 
Stücke, und bei Garnier und Wontchrétien findet man unver- 
gänglich Schönes. Aber es ſind durchweg lyriſche Ergüſſe, die 
anziehen, die eigentlich dramatiſche Handlung fehlt immer, 
immer wieder hat man nur die mühſelig auf fünf Akte verteilte 
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Klage über ein 1 Schicksal; Monolog, S und alles Außere 
des Altertums iſt nachgebildet, nur der dramatiſche Geiſt fehlt. 


In der Komödie machte man ſich's bequemer: man tat antik, 
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kopierte aber die Italiener oder hing der eigenen mittelalter— 
lichen Farce ein antikes Mäntelchen um. Das dann freilich 
meiſt genügte, das mittelalterliche Leben zu erſticken. Dieſe 
Kunſt blieb ganz volksfremd, bis ein derber Bühnenpraktiker, 
Alexandre Hardy, um die Wende des Jahrhunderts ſkrupellos 
die beſten Stoffe und Anregungen der Renaiſſancedramatik in 
ſeinen auf mittelalterliche Weiſe geführten, ſchnell, maſſen— 
haft, kunſtlos aber wirkungsvoll arbeitenden Theaterbetrieb hin— 
übernahm. Von Hardy lernte der erſte klaſſiſche Dramatiker, 
Corneille, und das Drama wurde die Glanzleiſtung der fran— 
zöſiſchen Klaſſik, des Siecle Louis XIV. 

Wie weit die franzöſiſche Klaſſik wahren Geiſt des Alter— 
tums atme, iſt eine oft aufgeworfene und gerade von den Deut— 
ſchen meiſt ſehr ſtreitbar und nicht mit wägender Sachlichkeit be— 
antwortete Frage. Corneille hat den „Cid“ (und einige andere 
Stücke) nach ſpaniſchem Vorbild geſchrieben; er ſoll das Leben 
des ſpaniſchen Originals beſeitigt und Rhetorik, mehr noch 
ſpaniſche als lateiniſche, an ſeine Stelle geſetzt haben; ſehr 
ſtark hiſpaniſierende Rhetorik gilt auch als das Werkmal ſeiner 
vielen aus Altertumsſtoffen gebauten Stücke, ihre Regelmäßig— 
keit iſt verkannter und verfälſchter Ariſtoteles, und wenn etwas 
Antikes in dieſer ganzen Dramatik ſteckt, ſo nur römiſches Gla— 
diatorentum. Aber in Wahrheit liegen die Dinge anders: in 
Corneilles Dramen, in den beſten wenigſtens, iſt offenbar rö— 
miſches Weſen; römiſche Willensſtärke, römiſcher Staats— 
gedanke führen hier das mächtigſte Leben. Die Wenſchen, die 
ſie in ſich bergen, ſind allerdings keine realen Römer, ſind 
auch keine alltäglichen Spanier oder Franzoſen. Vielmehr ſind 
es jene Idealgeſtalten der Römer, wie ſie bei Balzac zuerſt 
auftauchen, und wie ſie in der franzöſiſchen Geiſtesgeſchichte 
zu langem und reichem Leben berufen waren. Aus Corneille 
allein läßt ſich der jtarfe dauernde Zuſammenhang zwiſchen 
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Frankreich und der Antike erbelſen, aus ihm allein 958 Vor- 
wurf widerlegen, daß Rom niedriger fortgewirkt habe als 
Hellas — denn welchen geiſtigen Gütern iſt Willenskraft und 
Staatsempfinden hintanzuſetzen? —, und der Tadel der Rhe— 
torik ſollte vorſichtig zurückgehalten werden, wo ſo viel An— 
ſpannung und Tat den Worten entſpricht. Die antiken oder 
pſeudoantiken Regeln hat Corneille freilich nur ſcheinbar ein— 
gehalten; aber dafür bewegt er ſich auch nicht in Ketten, ſon— 
dern trägt durchaus das ſeinem Weſen angemeſſene Kleid. In 
der Technik der dramatiſchen Form wurde er nur von feinem 
gegenſätzlichen und ergänzenden Nachfolger, von Racine, über— 
troffen. Auf den Mann des Willens folgt der Willenloſe, der 
mit Leidenſchaft Willenloſe, ſich ſelbſt Zerfleiſchende. Wan hat 
ſich durch die geſchmeidige, kühle, höfiſche Form Racines täu- 
ſchen laſſen und allzuoft verkannt, wieviel Wildes und Krank» 
haftes in dieſen Tragödien der Liebe raſt. Ganz Modernes — 
und ganz Griechiſches. In Racine haben die Bemühungen der 

franzöſiſchen Renaiſſance um das Griechentum ihre einzige 
Frucht getragen, aber eine wunderbare Frucht. Sehr charak— 
teriſtiſch für die Einheit dieſer Epoche iſt es, daß Racine nie— 
mals die feſt umgrenzende Form zerſprengt, weil er ſie niemals 
als Feſſel empfindet. Und wenn ſeine Helden an ihrer hem— 
mungsloſen Leidenſchaft zugrunde gehen, ſo beſtätigen ſie eben 
dadurch das Geſetz von der Notwendigkeit des Willens und der 
vernünftigen Ordnung, auf das dieſe ganze Zeit geſtellt iſt. 
Eine ähnliche Haltung läßt ſich bei Moliere feſtſtellen, wenn — 
er den Wiſanthrope und in deſſen Perſon ſich ſelber in ſeinen 
geſellſchaftsfeindlichen Anwandlungen unbarmherzig verurteilt. 
Wo die Größten einer Zeit ſo ſtark von antikem Weſen durch- 
tränkt ſind, da erübrigt es ſich, den Beziehungen der Kleineren, 
Boileaus oder Boſſuets etwa, zum Altertum nachzugehen. 
Und es iſt auch nicht das Weſentliche, daß irgendwelche äſthe- 
tiſche Regeln oder dichteriſche Stoffe des Altertums eine 
Rolle ſpielen, oder daß man ſich mit der Geſchichte Griechen- 
lands und Noms beſchäftigt; ſondern das Entſcheidende liegt 
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offenbar im Zuſammenklang ſeeliſcher Haupteigenſchaften, und 
vom Staate Ludwigs XIV., von der Vernunft- und Willens— 
philoſophie Descartes', die der Janſenismus beſtätigt, ſo wie 
Racine Corneilles Beſtätigung bedeutet, von der Geſamtheit 
der franzöſiſchen Kultur des 17. Jahrhunderts wird man immer 
wieder an Rom erinnert. Es iſt keine Nachäffung, ſondern ein 
Neuaufleben, Wiederholung und Eigenart in einem, ſo wie ſich 
eine Mutter in ihrer herangewachſenen Tochter wiederholt. 
Nun folgen die Jahrzehnte der Zerſetzung. Das Königtum 
ſinkt von ſeiner Höhe hinab; zugleich mit dem Glauben an den 
Herrſcher im Staat ſchwindet der Glaube an den Herrſcher im 
Himmel, zugleich auch im Aſthetiſchen die Demut vor der Autori— 
tät des Altertums. Auf allen Gebieten bereitet ſich langſam 
aber gewaltig ein völliger Umſturz vor, der „Streit der Alten 
und der Neuen“, worin ſich die Modernen von der Vormund— 
ſchaft der antiken Muſter zu befreien ſtreben, iſt das harmlos 
literarifhe Vorſpiel der künftigen Revolution. Engliſche Ein— 
flüſſe werden in Philoſophie und Dichtung maßgebend, der Geiſt 
der Antike ſcheint ganz zurückgedrängt. Und dennoch lebt Rom 
im Frankreich des 18. Jahrhunderts, wie es in dem 17. ge— 
lebt hat. Nicht daß in der Tragödie Voltaires Corneille über 
Shakeſpeare triumphiert, iſt das Bedeutende. Aber daß Won— 
tesquieu Roms „Größe und Verfall“ tiefer erfaßt, leiden— 
ſchaftlicher miterlebt als alle Betrachter vor ihm, daß er wei— 
terbildet an der Idealgeſtalt des römiſchen Bürgers, die ſich das 
Frankreich der Klaſſik ſchuf, daß in ſeinem „Geiſt der Geſetze“ 
Staatsreligion herrſcht, daß der Staat hier trotz aller liberalen 
Vorbehalte doch über die Freiheit des Individuums geſtellt 
wird — darauf kommt es an. Hier lebt in neuer Form der alte 
römiſche Staatsgedanke fort. Aber den „Contrat social“ 
führt die Entwicklung zur Revolution weiter. Das Römertum 
triumphiert — gewiß in Reden und Geſten, aber ebenſo gewiß 
in Taten. Wan hüte ſich von Phraſe zu reden, wo ſoviel Blut 
gefloſſen iſt! Die Ausdrucksarten der Wenſchen ſind nach 
Stamm und Epoche ſehr verſchieden; für ihre Wahrhaftigkeit 
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wurf widerlegen, daß Rom niedriger fortgewirkt habe als 
Hellas — denn welchen geiſtigen Gütern iſt Willenskraft und 
Staatsempfinden hintanzuſetzen? —, und der Tadel der Rhe— 
torik ſollte vorſichtig zurückgehalten werden, wo ſo viel An— 
ſpannung und Tat den Worten entſpricht. Die antiken oder 
pſeudoantiken Regeln hat Corneille freilich nur ſcheinbar ein— 
gehalten; aber dafür bewegt er ſich auch nicht in Ketten, ſon— 
dern trägt durchaus das ſeinem Weſen angemeſſene Kleid. In 
der Technik der dramatiſchen Form wurde er nur von ſeinem 
gegenſätzlichen und ergänzenden Nachfolger, von Racine, über— 
troffen. Auf den Mann des Willens folgt der Willenloſe, der 
mit Leidenſchaft Willenloſe, ſich ſelbſt Zerfleiſchende. Man hat 
ſich durch die geſchmeidige, kühle, höfiſche Form Racines täu— 
ſchen laſſen und allzuoft verkannt, wieviel Wildes und Krank— 
haftes in dieſen Tragödien der Liebe raſt. Ganz Modernes — 
und ganz Griechiſches. In Racine haben die Bemühungen der 
franzöſiſchen Renaiſſance um das Griechentum ihre einzige 
Frucht getragen, aber eine wunderbare Frucht. Sehr charak— 
teriſtiſch für die Einheit dieſer Epoche iſt es, daß Racine nie— 
mals die feſt umgrenzende Form zerſprengt, weil er ſie niemals 
als Feſſel empfindet. Und wenn ſeine Helden an ihrer hem— 
mungsloſen Leidenſchaft zugrunde gehen, ſo beſtätigen ſie eben 
dadurch das Geſetz von der Notwendigkeit des Willens und der 
vernünftigen Ordnung, auf das dieſe ganze Zeit geſtellt iſt. 
Eine ähnliche Haltung läßt ſich bei Moliere feſtſtellen, wenn 
er den Wiſanthrope und in deſſen Perſon ſich ſelber in ſeinen 
geſellſchaftsfeindlichen Anwandlungen unbarmherzig verurteilt. 
Wo die Größten einer Zeit ſo ſtark von antikem Weſen durch— 
tränkt ſind, da erübrigt es ſich, den Beziehungen der Kleineren, 
Boileaus oder Boſſuets etwa, zum Altertum nachzugehen. 
Und es iſt auch nicht das Weſentliche, daß irgendwelche äſthe— 
tiſche Regeln oder dichteriſche Stoffe des Altertums eine 
Volle ſpielen, oder daß man ſich mit der Geſchichte Griechen— 
lands und Noms beſchäftigt; ſondern das Entſcheidende liegt 
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offenbar im Zuſammenklang ſeeliſcher Haupteigenſchaften, und 
vom Staate Ludwigs XIV., von der Vernunft- und Willens— 
philoſophie Descartes', die der Janſenismus beſtätigt, ſo wie 
Racine Corneilles Beſtätigung bedeutet, von der Geſamtheit 
der franzöſiſchen Kultur des 17. Jahrhunderts wird man immer 
wieder an Rom erinnert. Es iſt keine Nachäffung, ſondern ein 
Neuaufleben, Wiederholung und Eigenart in einem, ſo wie ſich 
eine Mutter in ihrer herangewachſenen Tochter wiederholt. 
Nun folgen die Jahrzehnte der Zerſetzung. Das Königtum 
ſinkt von ſeiner Höhe hinab; zugleich mit dem Glauben an den 
Herrſcher im Staat ſchwindet der Glaube an den Herrjcher im 
Himmel, zugleich auch im Aſthetiſchen die Demut vor der Autori— 
tät des Altertums. Auf allen Gebieten bereitet ſich langſam 
aber gewaltig ein völliger Umſturz vor, der „Streit der Alten 
und der Neuen“, worin ſich die Modernen von der Vormund— 
ſchaft der antiken Muſter zu befreien ſtreben, iſt das harmlos 
literariſche Vorſpiel der künftigen Revolution. Engliſche Ein— 
flüſſe werden in Philoſophie und Dichtung maßgebend, der Geiſt 
der Antike ſcheint ganz zurückgedrängt. Und dennoch lebt Rom 
im Frankreich des 18. Jahrhunderts, wie es in dem 17. ge— 
lebt hat. Nicht daß in der Tragödie Voltaires Corneille über 
Shakeſpeare triumphiert, iſt das Bedeutende. Aber daß Won— 
tesquieu Roms „Größe und Verfall“ tiefer erfaßt, leiden— 
ſchaftlicher miterlebt als alle Betrachter vor ihm, daß er wei— 
terbildet an der Idealgeſtalt des römiſchen Bürgers, die ſich das 
Frankreich der Klaſſik ſchuf, daß in ſeinem „Geiſt der Geſetze“ 
Staatsreligion herrſcht, daß der Staat hier trotz aller liberalen 
Vorbehalte doch über die Freiheit des Individuums geſtellt 
wird — darauf kommt es an. Hier lebt in neuer Form der alte 
römiſche Staatsgedanke fort. Aber den „Contrat social“ 
führt die Entwicklung zur Revolution weiter. Das Römertum 
triumphiert — gewiß in Reden und Geſten, aber ebenſo gewiß 
in Taten. Wan hüte ſich von Phraſe zu reden, wo ſoviel Blut 
gefloſſen iſt! Die Ausdrucksarten der Wenſchen ſind nach 
Stamm und Epoche ſehr verſchieden; für ihre Wahrhaftigkeit 
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gibt es immer und überall nur ein Beweismittel: die Tat. 
Die Franzöſiſche Revolution und ihr ungeheures Nachſpiel: 
das erſte Kaiſerreich haben nicht ohne innerliche Berechtigung 
den uns fremdartig anmutenden Römerſtil gebraucht und ha— 
ben nachträglich die Wahrheit der Cornelianiſchen Helden be— 
kräftigt. Eine zarte Einzelſtimme des Griechentums hat in— 
mitten des lateiniſchen Kriegslärmes nicht gefehlt: André 
Chénier, der, früh auf der Guillotine endend, zu Lebzeiten über— 
tönt und überhört wurde, um ein Wenſchenalter ſpäter auf die 
Romantiker um ſo ſtärker einzuwirken. 

Die franzöſiſche Romantik der Reſtauration und des Juli— 
königtums hat trotz aller germaniſchen Anregungen mit der 
deutſchen wenig mehr gemein als den Namen. Es fehlt ihr das 
eigentliche Merkmal des Romantiſchen: die Entgrenzung. Sie 
hat gegen die Regeln des Klaſſizismus gekämpft, aber ſie hat 
die klare romaniſche Form niemals verletzt, und ſie hat feſt be— 
ſtimmte, irdiſch ſtaatliche Ziele gehabt. Sie iſt der jungdeutſchen 
Bewegung eher zu vergleichen als der deutſchen Romantik. 
Die Verwandtſchaft zwiſchen Victor Hugo und Corneille iſt 
eine enge, von Jahr zu Jahr gab ſich Hugo der Politik lei— 
denſchaftlicher hin. Wenn beſtimmte Einflüſſe des Altertums 
auf dieſe Epoche Frankreichs ſchwerlich nachzuweiſen ſein dürf— 
ten, ſo ſoll man doch keineswegs von einer weitgehenden Ger— 
maniſierung ſprechen: die lateiniſche Grundſtruktur hat auch 
damals gehalten. Aber es war, als ob ſich das wahre, das la— 
teiniſche Frankreich bedroht fühlte, und ſo erfolgte in den vier— 
ziger Jahren ein klaſſiziſtiſcher Rückſchlag gegen die Roman— 
tik: mit Ponſards Drama „Lucréce“ kommt Rom wieder un— 
mittelbarer in der franzöſiſchen Literatur zu Wort. Auf das 
Altertum, auf Griechenland, ſtützt ſich Leconte de Lisles Lyrik, 
und die Schule der Parnaſſiens ſchließt ſich an ihn. Doch das 
19. Jahrhundert führt im weiteren Verlauf zu intereuropäiſcher 
Literaturgeſtaltung: Deutſchland, England, Nußland, Sfandi- 
navien, am mächtigſten doch wohl Deutſchland, dringen auf 
Frankreich ein, und auch nachdem die ſiebziger Niederlage den 
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Haß gegen ms REN Aalſacht hat, bleibt dieſer Einfluß 
mächtig. Eine inhaltreiche Studies), die der Berliner Romaniſt 


Eduard Wechßler während des Krieges herausgab, arbeitet 


fein und trotz der Kriegsſtimmung ſachlich den „Wandel in der 
Schätzung deutſcher Eigenart 1871— 1914“ heraus. Der Staats- 
gedanke, das Lateinertum reagiert feindſelig gegen die ger— 
maniſche Beeinfluſſung: deutſche Philoſophie, deutſche Schul— 
methode wird zurückgewieſen, lateiniſche Renaiſſance iſt die Pa— 
role. Dennoch blieb der von nationaliſtiſcher Seite befehdete ger— 
maniſche Einfluß ſtändig wirkſam und zeigte ſich in ſo bedeu— 
tenden Schöpfungen wie in Romain Vollands großem Bil— 
dungsroman „Jean Criſtophe“, zeigte ſich in Lyrik, Dramatik, 
Eſſayiſtik, ja drang ſelbſt ins Gefüge der Sprache. Aber hier 
iſt es nun Zeit und ſcheint es mir ernſtlich not zu tun, auf das 
zurückzukommen, was ich angeſichts des Rolandsliedes ſagte: 
trotz all der germaniſchen Bereicherungen — und gerade an 
ihnen wird es ſichtbar! — iſt Frankreich nicht germaniſiert wor— 
den. Sondern das romaniſche, das lateiniſche Frankreich bewäl— 
tigt den deutſchen Einſtrom, und wie die Sprachform ſo ent— 
ſchieden feſt und klar und eben franzöſiſch bleibt, daß jeder ge— 
ringſte deutſche Einſchlag, jede leiſeſte germaniſche Lockerung. 
dem entzückten Blick des Philologen erfreulich offen liegt, ſo 
bleibt doch im Stil, im Denken und Empfinden auch das neu— 
romantiſche Frankreich vor allem franzöſiſch und damit dem 
Lateinertum zunächſtſtehend. Das Wächtigſte, was Rom den 
Franzoſen hinterließ, der Staatsgedanke, hat triumphiert, und 
ein jo „germaniſierter“ und weltumfaſſend chriſtlicher Neu— 
romantiker wie Claudel, ſtimmte ihm in wildeſtem Patriotis— 
mus bei. Dies römiſche Erbe iſt Frankreichs eigentliches Marne— 
wunder und bedeutet ſeine wichtigſte und immer dauernde Be— 
ziehung zum Altertum. 


Literatur. 1) „Die Kultur der Gegenwart“, Teil I, Abt. XI, I; „Die 
Romaniſchen Literaturen und Sprachen“. Teubner, Leipzig. — 2) Grö— 
bers Grundriß der Romaniſchen Philologie. Bd. II, 3. Abt. Trübner, 
Straßburg. — 3) Germaniſch-Romaniſche Monatshefte 1915. — 4) 
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Histoire de la Littérature francaise: Jean Calvin. — 5) „Die Fran 
zoſen und Wir“. Eugen Diederichs, Jena 1915. 

Literatur (außer der bereits in den Fußnoten angegebenen). S. 
Burckhardts: Die Kultur der Nenaiſſance. (Möglichſt in erſter Auf— 
lage, Baſel 1860, zu leſen, da die von Geiger beſorgten ſpäteren das 
Kunſtwerk durch Aufſchwemmung zerſtören, ohne die geiſtige Bedeu— 
tung durch das ſtoffliche Mehr zu erhöhen.) — G. Voigt: Die Wieder— 
belebung des klaſſiſchen Altertums, 3. Aufl. von M. Lehnerdt, Ber— 
lin 1893 (umfaſſend und grundlegend). — A. Gaſpary: Geſchichte der 
italieniſchen Literatur. 2 Bde. (Die große Epoche der italieniſchen 
Dichtung bis zur Gegenreformation.) — Karl Voßler: Frankreichs 
Kultur im Spiegel ſeiner Sprachentwicklung, Heidelberg 1913. (Der 
franzöſiſche Volksgeiſt von den Anfängen bis in das 17. Jahrhundert.) 
— H. Hettner: Die franzöſiſche Literatur im 18. Jahrh. 7. Aufl. Braun⸗ 
ſchweig 1913. (Das Philoſophiſche betonend.) — V. Klemperer: Mon— 
tesquieu, 2 Bde., Heidelberg 1914/15. (Der Staatsgedanke in Frank— 
reich.) — Für die fälſchliche Auffaſſung franzöſiſcher Romantik und 
germaniſchen Einfluſſes charakteriſtiſch: R. Curtius, Die literariſchen 
Wegbereiter des neuen Frankreich. Weimar 1919. 
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In dem Präludium ſeiner berühmten Ode über den Gang 
der Poeſie zaubert Thomas Gray vor das geiſtige Auge die 
Quellen des Helicon, das goldne Reich der Ceres, die wider— 
hallenden Felſen und Haine, das heißt die drei hauptſächlichen 
Verkörperungen klaſſiſcher Dichtung: Griechenlands, Italiens, 
Englands, er umſchreibt zugleich die drei Hauptarten der 
Poeſie; und er gibt im Ganzen dieſer zwölf Zeilen dem Gemein— 
ſamen aller Dichtkunſt, ihrer Kontinuität, ähnlich trilogiſchen 
Ausdruck unter dem Bilde eines Flußlaufes — der ihm, wie 
weiterhin die kunſtvolle Skizze der poetiſchen Evolution zeigt, 
bei Shakeſpeare, Milton und Dryden mündet. Noch heute ſtellt 
ſich im Lichte dieſer ſtolzen Lehre der Angelſachſe ſeine lite— 
rariſche Entwicklung vor, wenn er ſich gleich ihrer Einſeitig— 
keit und Unvolljtändigfeit nicht verſchließt und auch ſtatt die 
Linie von Pindar zu Dryden zu ziehen etwa von der Einheit der 
geiſtigen Welt, der Einheit des europäiſchen Geiſtes in der Li— 
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teratur von Homer bis Tennyſon ſpricht. Iſt es nur im Ein— 
klang damit, wenn minder bereitwillig die Einheit der geſamten 
engliſchen Literatur in ihrem zwölfhundertjährigen Verlaufe 
drüben zugeſtanden wird, als ob vor Chaucer keine engliſchen 
Dichterhelden gelebt und gar klaſſiſcher Inſpiration ihr Beſtes 
verdankt hätten, ſo gilt gleichwohl, daß England ſeit dem Be— 
ginn feiner literariſchen Zeit mit den Klaſſikern der Antike 
Weggemeinſchaft gehalten hat, wobei es von jenen Ziel und 
Zehrung immer noch empfängt. Schon innerhalb des altengli— 
ſchen Zeitraumes (vor 1066) geriet jeder Angelſachſe, nicht nur 
der leſende (ratende) und ſchreibende (ritzende), deſſen Tätigkeit 
doch bis heut germaniſch ausgedrückt wird, unter den Ein— 
druck des Römertums. Er bewunderte die breiten Straßen, 
die feine neue Heimat durchzogen, die Bauten und Ruinen, die 
ſie zierten; im Anfang der Beſiedlung hörte man wohl auch 
noch römiſche Laute geſprochen, und bald nach Abſchluß der 
Eroberung kam der neue Glaube ins Land mit allem was er 
auch an Kultur bedeutete. Der römiſche Einfluß tritt äußerlich 
im Wortſchatz wie in der Syntax, in Stiliſtik wie Poetik bereits 
damals zutage und darüber hinaus in der Wahl der literari— 
ſchen Stoffe und in ihrer Ausgeſtaltung. Daneben ſteht faſt 
von Anbeginn Fühlung mit dem Griechentum. Als Gregor! . 
(597) England bekehren ließ, hatte die römiſche Kirche eine 
byzantiniſche Epoche; am Ende des 7. Jahrhunderts wurde durch 
Theodor von Tarſus als Erzbiſchof von Canterbury und ſeinen 
Freund Hadrian, zwei hochgebildete Kenner des Griechiſchen, 
das Studium dieſer Sprache wie der Antike überhaupt in Eng— 
land inauguriert. Aldhelm (7 709), der auch engliſch gedichtet 
haben ſoll und unter deſſen Namen ein lateiniſch-griechiſch-eng⸗ 
liſches Miſchgedicht geht, eröffnet die Reihe der angelſächſiſchen 
Humaniſten des 8. Jahrhunderts, die in Alcuin (F 804) gipfelt. 
Seine Berufung an den Hof Karls des Großen im Jahre 781 
machte Epoche für die ſchöne Literatur der Angelſachſen, die 
voll erſt damals ins Leben trat und bei König Alfreds Regie— 
rungsantritt (871) ſchon wieder verfallen war. Das Epos von 
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Beowulf, die nur fragmentariſch erhaltene, in einer Beowulf— 
epiſode auch verwertete, Dichtung von Finn und Hengeſt, 
wohl auch das verlorene Ganze, dem zwei Bruchſtücke eines alt— 
engliſchen Walthariusgedichts angehörten (in dem man jetzt 
das Original von Eckeharts Waltharius manu fortis ver— 
mutet), haben durch Vergil ihre Form, zu einem Teil auch 
ihren Geiſt, erhalten. Das weiche Pathos des Dichters der 
Aeneis erklärt auch Stil und Stimmung, wie ſie in den wunder— 
vollen Elegien, zwei Wädchenklagen, zwei Jünglingskla— 
gen, der Botſchaft, herrſcht. Dieſe Dichtungen ſelber ſtellen 
eine Verſion des Hero- und Leanderſtoffes dar: Ovid aber 
iſt den angelſächſiſchen Humaniſten, wenn überhaupt, nur aus 
zweiter Hand, den meiſten karolingiſchen Dichtern dagegen gut 
bekannt geweſen. Sie auch ſtudierten neben der Aeneis die 
Eklogen und ahmten ſie nach: ſo erinnert das Deorlied an eine 
vergiliſche Ekloge und karolingiſche Hofgedichte, der Widſith 
an eine andere Ekloge. All dieſe Werke ſpiegeln eine hu— 
maniſtiſch-weltliche Denkweiſe, wie ſie nur in dem höfiſch-aka— 
demiſchen Kreiſe Karls des Großen lebte. Bei keinem Angel— 
ſachſen vor Ende des 8. Jahrhunderts iſt nachweisbar, daß 
klaſſiſche Vorbilder um ihrer Schönheit willen nachgeahmt wer— 
den, obwohl eine innere Verwandtſchaft nicht ganz zu leugnen 
iſt: bisweilen findet ſchlicht- unmittelbares Gefühl einen leiden— 
ſchaftlich beredten Ausdruck ſchon in damaliger Briefproſa. Als 
einen Widerſpruch empfinden wir es dagegen, daß Alfred des 
Boethius Tröſtung der Philoſophie überſetzte und mit der 
Quinteſſenz griechiſcher Spekulation den engliſchen Geiſt in 
ſeinem Puppenſtande behelligte, dem die Liebesgeſchichte des 
Apollonius von Tyrus, die Wunder des Oſtens, Alexanders 
Brief an Ariſtoteles angemeſſener waren. Wit den beiden letzt— 
genannten Werken, die neuerdings um 950 datiert werden, mel— 
det ſich der franzöſiſche Kultureinfluß, das Kennzeichen der fol— 
genden Periode. 

Während des mittelengliſchen Zeitraumes (vor dem Buch— 
druck, der 1477 mit Dietes and sayings of the philosophers wür⸗ 
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dig anhebt) nimmt das Gewicht griechiſchen Einfluſſes auf die 
Geiſter allmählich zu. Ariſtoteles wird zum Erzphiloſophen, 
wie Richard von Bury ihn nennt; dem betagten, ſchweigſamen, 
präziſen, klugen Studiosus philosophiae bei Chaucer geht der 
Beſitz von zwanzig roten und ſchwarzen Bänden des Stagiriten 
über alles. Aber der engliſche Dichter iſt mit Platos Namen 
ebenfalls vertraut und ſteht unter der Einwirkung des platoni— 
ſchen Humaniſten Alanus von Lille, der auch dem Chaucer— 
ſchüler Lydgate Anſchauungen Platos vermittelte; und wenn 
auch des Chalcidius Aberſetzung und Kommentar des Timaios 
nur den philoſophierenden Engländern des 12. und 13. Jahr— 
hunderts bekannt war, ſo boten Ciceros Somnium Scipionis, 
MWacrobius' Kommentar dazu ſowie der Boethius einem Poeten 
wie Chaucer den anregendſten Erſatz. Bald nach ſeinem Tode 
beginnt das eigentliche Platoſtudium in England, in Oxford 
ſammeln ſich neue lateiniſche Aberſetzungen, der Unterricht im 
Griechiſchen wird (um 1480) organiſiert, Orforder Studenten 
holen perſönlich das „neue Wiſſen“ aus Italien. Ebendaher 
jedoch gewann man, vom Eingang der mittelengliſchen Zeit an, 
eine Fülle romantiſcher Anregung, vornehmlich wieder durch 
Ovid und Vergil. Im 12. Jahrhundert ſetzt ſich die Anſchauung 
feſt, der Stammbaum des britiſchen, d. h. engliſchen Volkes 
gehe auf den Urenkel des Aeneas, den Trojaner Brutus zurück; 
Trinovantum (London) wird als Neu-Troja gedeutet. Galfrid 
ſchreibt unter ſtarkem Einfluß der Aeneis —wie auch der Alexander— 
ſage und Caeſars — feine Historia regum Britanniae, das popu= 
lärſte Werk des engliſchen Wittelalters. Hier taucht der Ge— 
danke auf, die Engländer ſeien auserſehen, Erben der Römer 
und des römiſchen Weltreiches zu ſein: der erſte Flügelſchlag 
des Imperialismus. Die Bezwingung des römiſchen Welt— 
reiches, die König Arthur nicht vollenden kann, bringt Held 
Guyacus in der Historia Regis Waldei fertig: auch dies Werk 
dem Vergil verpflichtet (da von Galfrid abhängig) wie epiſodiſch 
Ovids Heroiden, und im ganzen angetan zur Stärkung engli— 
ſchen Kraft- und Selbſtändigkeitsgefühls, zugleich des Gefühls 
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der Römergröße gegenüber griechiſcher Schwäche. Überaus ſtark 
iſt auch weiterhin, entweder direkt oder durch die franzöſiſche 
Vermittlung, der antike Einſchlag nationalengliſcher Literatur. 
Chaucer lebte und webte in vergiliſch-ovidiſcher Luft: ſein 
Haus der Fama iſt eine Anwendung des Hauptinhalts der 
Aeneis auf einen aktuellen Stoff; bei Ovid fand er ein Beiſpiel 
einer Rahmenerzählung, wie er ſie ſelber dann in den Canter— 
bury Tales freilich unter der künſtleriſchen Führung Boccaccios 
meiſterhaft geſtaltet hat. Er kannte vielleicht auch Horaz; jeden— 
falls vertritt ſein Gewährsmann für eine trojaniſche Geſchichte, 
Lollius, zwei Träger dieſes Namens bei jenem, möglicherweiſe 
gleichzeitig den Epigrammatiker Lollius Baſſus. Daneben ſteht 
noch mancher lateiniſche Klaſſiker, und, nicht zu vergeſſen, die 
genaue Bekanntſchaft mit Dante und Petrarca, aus denen der 
Engländer die Alten, wie Vergil und namentlich Cicero, den 
Führer der Renaiffance, kennen lernte im Lichte jener Perſön— 
lichkeiten und ebenſo ſeinen Formenſinn zur Vollendung in 
metriſcher Rede ausbildete — Jahrhunderte bevor bei uns 
Gleiches verſucht und erreicht ward. Und bei all dieſer Ver— 
pflichtung gegenüber dem Genius des alten und neuen Italien 
hat der Mann, den man als engliſch ſchreibenden Franzoſen 
bezeichnet hat, germaniſches und nationales Weſen ſich gewahrt 
und damit viele Zeitalter über fein Ende (1400) hinaus Wir- 
kung getan; ſein Freund Gower, dem er als dem „moral Gower“ 
(nach Inferno IV 141 Seneca morale?) den Troilus widmete 
und der für Ovid noch mehr als er tat, hat es dazu micht 
bringen können. 

Freilich erſchienen Chaucers ſo kunſtgemäße Verſe ſchon 
wenige Jahrzehnte ſpäter, weil die Sprache mittlerweile ſich 
weſentlich gewandelt, nicht mehr gut; ſeine unmittelbaren Schü— 
ler, noch mehr die Dichter um 1500, machen crude Verſe, in der 
Silbenzahl ſchwankend, gleich in der Anzahl der Hebungen, mit 
ſtarker Caeſur. Wyatt, ſelber anfänglich in dieſer Formen— 
ſprache befangen, hat ſich dann durchgearbeitet zur genauen 
Beobachtung der franzöſiſchen Wetrik mit ihrer feſtſtehenden 
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Silbenzabl; Surey, Namentlich. an den Italienern Bere 
leiſtete die Harmoniſierung von fremdem Vers- und heimi— 
ſchem Wortakzent. So wurden die zwei zu den Schöpfern der 
neuengliſchen, formgerechten Kunſtdichtung; der Jüngere hat 
außerdem für England das „ſeltſame Metrum“ des Blank— 
verſes geſchaffen, deſſen hundertfältige Möglichkeiten uns Goethe 
offenbart. Der Engländer legte ſeine noch vielfach unſicheren 
Verſuche in einer Überſetzung des zweiten und vierten Aeneis— 
buches vor, in dieſer Wahl ein Vorgänger Schillers, aber 
ebenſo ein Zeuge ſeiner humaniſtiſchen Epoche. Oft ſind ſeitdem 
Aeneisübertragungen drüben gemacht worden, bis Dryden ſei- 
nem Volk die klaſſiſche ſchenkte, und wohl mit jeder hat Vergil 
ſeine engliſche Stellung als oberſter der Dichter weiter ge— 
ſichert, die noch heutigentags unerſchüttert iſt. Damals war 
ſeine Wertung noch nicht exkluſiv; mit wahrhaft helleniſchem 
Wiſſensdrang ſtürzte ſich die Renaiſſance auf alles, was den 
geiſtigen wie phyſiſchen Horizont erweitern konnte. So eignete 
man ſich jegliche Gattung der Literatur an und kam allmählich, 
namentlich während der zweiten Hälfte der Regierung der 
Eliſabeth, auch zu eignen großen Leiſtungen. Voran ſteht das 
Drama der volkstümlichen Dichter, klaſſiſche wie italieniſche 
Muſter gewaltig nachbauend. Shakeſpeare, der alle klaſſiſchen 
Poeten mit denen ihn das zeitgenöſſiſche Lob verglich gewiß 
kannte, hat von Seneca nicht nur, nach ſeinen Anfängen, den 
wirkſamen Kurzvers übernommen und im Stile die Wonu— 
mentalität des Römers nachklingen laſſen: auch das Glanzjtüd 
von der Gnade (Kaufmann von Venedig) verdankt er ihm. Daß 
die attiſchen Dramen (die in lateiniſchen Aberſetzungen vorlagen) 
ihm nicht fremd geblieben waren, machen zahlloſe Parallelen je— 
der Art mehr als wahrſcheinlich; und es iſt eine Einſicht, die 
auch in des Dichters Landen ſchon formuliert worden iſt, daß 
angelſächſiſche Köpfe nicht im Erfinden, ſondern in der Ein— 
fuhr und Verarbeitung auch der geiſtigen Güter jtarf ſind. 
Nicht alle Zeitgenoſſen Shakeſpeares haben es ſich damit ſchwer 
gemacht: ſehr vielfach ſtammt ihr klaſſiſches Wiſſen nur aus 
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den von Erasmus zuſammengetragenen Schätzen, die ſie ein— 
zeln abtragen; und Erasmus wie ſpäterhin Sidney und Bacon 
tadeln den Unfug der Ciceronianer (namentlich Oxfords), ſich 
mit geiſtloſem Wortwiſſen ſtiliſtiſch zu überladen. Auf Cicero 
aber berief ſich Sidney, wenn er — wie weiterhin Spenſer und 
überhaupt ſeit etwa 1560 mehrere Generationen von engli— 
ſchen Kritikern und Dichtern — im Sinne der ſtoiſchen ö E, 
die homeriſchen Epen, die Aeneis, ja den Orlando furioso au3= 
legte und nachahmte; daß die Poeſie nur für Adepten ihr Ge— 
heimnis entſchleiere, vor profanem Blick es berge im Gewande 
heroiſcher Begebenheiten, entſprach der weltflüchtigen Haltung 
der Humaniſten, die dazu auf Cicero ad fam. XIV 2 weiſen 
konnten. 

Im Zeitalter des wiſſenſchaftlichen Denkens, der Aufklä— 
rung wuchs ſich die Kulturrolle des „Tullius“ zu größtem 
Maßſtab aus. Die gelegentlich auch ausgeſprochene Maxime 
iſt das Wort des kühnen Skeptikers: rationem quo ea me 
cunque ducet, sequar. Der Deismus von Cherbury bis Hume 
ſtellt ſich als eine fortlaufende Huldigung vor dem Genius des 
Römers, auch in feiner allmählichen Aberwindung, dar. Von 
den Ethikern des 18. Jahrhunderts ſteht Shaftesbury unter dem 
tiefſten Einfluſſe der Pflichtenlehre Ciceros, wenn auch deſſen 
Anregungen nicht ausgereicht hätten zur harmoniſchen Ent— 
faltung dieſer großen Perſönlichkeit und ihres für die moderne 
Kultur ſeit der Epoche unſerer Klaſſiker, Herders, Goethes, 
Schillers, Humboldts, entſcheidend gewordenen äſthetiſch-hu— 
maniſtiſchen Bildungsbegriffs. Wohl aber war Cicero, und mit 
ihm das immer mehr aſſimilierte Römertum, berufen, dem 
Bürgertum Englands um 1700 durch Vermittlung von Addiſon 
und Steele für literariſches wie praktiſches Verhalten päd— 
agogiſche Winke zu geben, römiſche Neſerve und Geſundheit 
zu empfehlen, dem puritaniſchen Sinn für das decorum eine 
theoretiſche Stütze zu leihen. Rom lieferte auch den typiſch 
puritaniſchen Kundgebungen des Imperialismus im 17. Jahr⸗ 
hundert ſchon das Vorbild; Dryden faßt Britanniens Gegner⸗ 
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ſchaft gegen Holland als Kampf Noms gegen Karthago auf 
und kündet die Umwandlung des Univerſums in eine City, ſo— 
wie dreizehn Jahrhunderte vorher Rutilius Namatianus dich— 
tete: urbem fecisti quod prius orbis erat. Bacon ſchätzte die 
Aeneis als Ausdruck des gewaltigen römiſchen Imperialismus, 
der dem engliſchen ein Ideal ſein ſolle. Bei dieſer Betonung der 
„Ausdehnung“ im römiſchen Sinne mußte das „Denken“ im 
griechiſchen zu kurz kommen. Es hat ſeit dem Beginn griechiſcher 
Studien in England über zwei Jahrhunderte gedauert, bis das 
Übergewicht der lateiniſchen Autoritäten nachließ. Bei aller 
Pflege der Sprache durch das 16. Jahrhundert hindurch und der 
Bekanntſchaft wenigſtens mit Homer unter den großen Eliſa— 
bethinern kam es noch zu keiner freien und befreienden Ent— 
deckung des Dichters. Chapmans Aberſetzung, 1598 zu einem 
Teile, ganz zwiſchen 1610 und 1616 erſchienen, iſt wie noch die 
Popes, der Aberſetzung des deutſchen Humaniſten Eobanus 
Heſſus verpflichtet (1540) und findet damals keinen Keats, 
deſſen Dichtertum ſich daran entzündet. Helleniſcher Geiſt 
konnte auch die engliſche Tragödie nicht durchdringen, da 
„Furcht und Witleid“ in klaſſiſcher Doſierung nicht ausreichen, 
ein britiſches Publikum zu läutern, dem Woraliſieren und 
Blutrunſt teuer find. Zudem führte das Erſtarken des Puri— 
tanismus im 17. Jahrhundert zu einer Ertötung des freu— 
digen, animaliſchen wie intellektuellen Lebensgefühls und Frei— 
heitsdranges; die Engländer „betraten das Gefängnis des 
Puritanismus und auf zweihundert Jahre war der Schlüſſel 
hinter ihrem Geiſte abgezogen“. Es iſt der Gegenſatz von 
Hellenismus und Hebraismus; Spontaneität des Bewußtſeins 
und Striktheit des Gewiſſens. Daß er nicht völlig ohne Brücke, 
meinen Engländer im Falle Wiltons ſagen zu können; aber 
ſein calviniſtiſch-humaniſtiſches Dichten und Trachten ruhte auf 
römiſch-imperialiſtiſcher Grundlage und hatte jene Kunſtauf— 
faſſung der üzövomw zur Vorausſetzung. Außerhalb dieſer 
hohen Sphären finden wir griechiſchen Einfluß durch das ganze 
Jahrhundert kräftig und zukunftsreich, wenn ſchon ſehr mittel— 
Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 16 
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bar, in der Entwicklung des urſprünglich theophraſtiſchen Cha⸗ 
rakters, die gleich Ben Jonſons Humours oder Anatomies zum 
Eſſay der Wochenſchriften, weiterhin zum Roman führt und 
Menſchenkenntnis wie Wenſchentum der klaſſiſchen Aufklä— 
rungszeit vorbereitet. Ein Fortſchritt in dieſer Richtung auf das 
Wirkliche gibt ſich damals kund im Wandel des Stils von 
langen zu kurzen Sätzen: man bemüht ſich, die Sache durch das 
Wort zu decken, aus wiſſenſchaftlichem Sinn heraus, zugleich 
unter der Einwirkung des beherrſchenden franzöſiſchen Stils, 
aber man lernt es an neuen römiſchen Wuſtern, wie Luin— 
tilian, Plinius der Jüngere, und gibt Ciceros Rhetorik zu— 
gunſten ſeiner familiären Redeweiſe auf. Und man fängt an, 
durch Vergils Rhetorik und die Satzungen der Kritiker hin— 
durch fühlend und verſtehend zum Dichter überhaupt und zum 
Dichter Homer vorzudringen. Homer wird ſtudiert, verwertet, 
bewundert, und vor Vergil geſtellt; jeder Gebildete kennt ihn 
fortan, und Dryden gibt dem Urteil äſthetiſche Geſetze; bei ihm 
ſchon ſteht Longinus neben Ariſtoteles und Horaz als Licht- 
bringer, und ein Jahrhundert lang bleibt er es allgemein. Die 
„Alten“ und die „Modernen“ werden unkritiſch von Temple, 
kritiſch von Wotton verglichen und Richard Bentley ſchreibt 
„die unſterbliche Schrift, die vollkommenſte nach der Herſtellung 
der Literatur“ (Niebuhr), über die Phalarisbriefe und die Fa— 
beln des Aeſop, worin ratio et res ipsa gegen Codices und 
Konvention zeigen, wie es eigentlich geweſen iſt. Er leitet die 
Blüte helleniſcher Studien ein, in deren Gefolge die romantiſch— 
entwicklungsgeſchichtliche Kritik und eine neue Wertung der 
Poeſie ſich einſtellte. Pope, als Didaktiker, Satiriker, beſchrei— 
bender oder lyriſcher Dichter ein Schüler der Römer, hat auch 
von Homer viel entlehnt, ja ein glänzendes Geſchäft mit der 
Finanzierung feiner Ilias- und Odyſſeeüberſetzung gemacht; 
wirklich griechiſch konnte er noch nicht. Im Jahre 1735, wo Vol⸗ 
taire das Siecle de Louis XIV. begann, Bolingbroke über Ge⸗ 
ſchichtsſtudium Klarheit gewann, woran ſich die an römiſchen N 
wie griechiſchen Hiſtorikern geſchulten Robertſon, Hume und 2 
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Gibbon ſchloſſen, ſchrleb Blackwell Wes PERS als Günſtling 
der Zeit und fand Herders Anerkennung, daß er über den 
Homer und ſein Zeitalter zuerſt im Großen gedacht habe, 
während „ſpäterhin (1769) Wood noch näher an die Geburts— 
ſtätte Homers hinandringt“. Zwiſchen dieſen Daten liegt, von 
europäiſcher Bedeutſamkeit, die Grundlegung der modernen, 
antiklaſſiziſtiſchen Betrachtung von Literatur und Kunſt über— 
haupt. Das Geſetz bewährt ſich wieder, wie ſchon bei der For— 
mung der aufgeklärten Sprechweiſe ſeit Dryden, „daß das 
gründliche Studium der Antike den Sinn fürs Vationale ſtärkt 
und reinigt“: die Erwerbung und Ergründung der homeriſchen 
ſtillen, echten Einfalt und Größe führt zur Auffindung und zur 
Neugeſtaltung ſolcher Werte in engliſchem Gewand. Man wird 
einfacher, natürlicher, geſchichtlich wie poetiſch geſinnt; die alten 
Volksballaden reißen hin, Spenſer wird erfaßt als poets' poet, 
Macpherſon ſchreibt ſeinen Oſſian, der den Klaſſikern der An— 
tike nicht nur Dank ſchuldet, ſondern Dienſt leiſtet: Wood 
lernt von ihm, ſich Form und Überlieferung der homeriſchen 
Epen vorzuſtellen, und Voungs berühmter Abhandlung ent— 
nimmt er den MWaßſtab für Homers Dichtungen als originale 
Werke. Unlöslich find fo in jener Zeit, die bei uns Winckelmann 
und Herder am Werke ſah, die Fäden der Verbindung zwiſchen 
der klaſſiſchen und der engliſchen, zur Romantik ſich wenden— 
den, Literatur. Ein Menſchenalter nach Grays Tode ſollten die 
Haine und Felſen noch mächtiger ihr Echo erheben, als dieſer 


Klaſſiziſt mit dem gelehrten Bodenſatz der Anmerkungen zu 


den Flügen ſeiner Phantaſie zugegeben hätte, der doch ſelber 
ſchon einen Blick tat in das noch nicht gelobte Land früh— 
und ſpätmittelalterlicher, germaniſcher, keltiſcher, auch orientali— 


ſcher Dichtung; aber dies Echo will nun ſelbſt für engliſche 
Ohren nicht immer wohltönen. „Der moderne engliſche Poet ſetzt 


mit vier literariſchen Überlieferungen, der griechiſchen, lateini— 
ſchen, hebräiſchen und der engliſchen, gleiche Vertrautheit vor— 
aus, und unbedenklich nimmt er auch Notiz von jeder beliebigen 


anderen, an die er ſich gerade erinnert.“ Uns ſtört es ſchon, 
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wenn Immermann die laubenwölbenden Eichenäjte bis zum 
Stuhle Jovis reichen läßt; denn wir fühlen uns dann nicht mehr 
in dem grünen deutſchen Walde. Erſt recht mißfällt uns das 
Reminiſzenzengemiſch in Tennyſons poliertem Fabrikat und 
mancher anderen neuengliſchen Dichtung, ſo mannigfach und 
reich an Aſſoziationen dadurch der poetiſche Charakter geworden 
iſt. Und am wenigſten erfreulich wirkt es, wenn griechiſche, la— 
teiniſche oder auch altgermaniſche Unmittelbarkeit und Prä— 
ziſion beim engliſchen Bearbeiter geſtreckt, verwäſſert, mit Ge— 
fühlen angeſtrichen wird. Gray ſagt einmal, „was Tacitus 
in fünf Worten geſagt hat, habe ich wohl in fünfzig Verſen ge— 
jagt; das kommt davon, wenn man das Unnachahmliche nach— 
ahmt“. Aus Sapphos zwei wundervollen Hexametern an den 
Abendſtern macht Byron eine ganze Ottava rima und dabei 
übergehen ſeine 62 Worte acht des Originals, d. h. die Hälfte. 
Und was wird erſt bei William Worris aus dem unbeſchreiblich 
ſchönen Dankgebet der Sigrdrifa! Allein aus dieſer Barbarei 
führt doch auch der Weg zu den Griechen wieder zurück: ein 
moderner Humaniſt Englands nach dem anderen hat die hei— 
miſche Poeſie wie Proſa von der antiken Warte aus beobachtet, 
ihre Wege verfolgt und vor Gefahren gewarnt. Da hören wir 
wohl, daß im ganzen Bereich engliſchen Schrifttums nur zwei 
Männer untadelig in ihrer künſtleriſchen Form ſeien: Wilton 
und Pope, während Wordsworth, Byron, Keats, Tennyſon, 
Browning, ſelbſt Shakeſpeare, mit ſchlechter Arbeit unter dem 
Niveau der gleichbleibenden helleniſchen Stilvollkommenheit 
bleiben. Dryden erhält ſeine geläufige Konventionalität, Pope 
ſeine unerträgliche Verlogenheit, ſpätere Klaſſiziſten ihre Froftige 
keit, Wordsworth und Coleridge ihre Aufgeregtheit, Byron 
ſeine Poſe, Bulwer ſeine Affektiertheit, Dickens ſein falſches 
Pathos beſcheinigt, immer vom Standpunkte des helleniſchen 
Geiſtes. So ergibt ſich eine kritiſche Haltung, die bisweilen 
weit geht, wenn etwa Charles Lamb, Oscar Wilde, Galsworthy 
als Vertreter dreier ganz unhelleniſcher Kunſtgattungen gering 
gewertet werden; aber unſchätzbar iſt dabei, daß auf weltliterari— 
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/ 5 Maßſtäben bestanden wird, die England 00 nicht ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſind. Zum Verſtändnis der eigenen, perſönlichen 
wie literariſchen Art leitet ein weiteres, als fruchtbar längſt er— 
probtes Bildungsmittel hin: die Aberſetzungen engliſcher Wei— 
ſterwerke ins Lateiniſche und Griechiſche, wie Zeitungen, Zeit— 
ſchriften, ſelbſtändige Sammlungen ſie bringen; nicht als tours 
de force, wie wenn Pickwick latiniſiert wird, oder weil Griechiſch 
ſich leichter ſchreibt als Engliſch, ſondern um heimiſch zu wer— 
den in klaſſiſchem Geiſt und Stil, um das Eigene bewußter 
nach Affinität oder Sonderart zu erfaſſen, und um durch die 
Überführung in ein unveränderliches Sprachmaterial die Zeit— 
lichkeit des Originals aufzuheben. Wer lateiniſch, wer griechiſch 
ſchreibt, hat keine Zeitgenoſſen und kennt doch ſeine Zeit. Iſt 
es nicht wertvoll, auf ſolchem Wege zu erfahren, daß Heine oder 
Wordsworth Geiſtesverwandte griechiſcher Epigrammatik ſind 
oder daß Shelley und Tennyſon ſich am meiſten dazu leihen 
antikes Gewand zu tragen? 

Die Romantik (bis ungefähr 1837) bedurfte ſolcher Abung 
und Belehrung noch nicht: der Gebildete „war Grieche“, wie 
Shelley wollte, mindeſtens Römer. Wordsworth jtand von 
1814 an unter allerſtärkſtem Einfluß Vergils, war aber wie 
Coleridge an Plato gereift, deſſen Ideenlehre wiederum Keats 
ſpiegelt, ohne ſie zu kennen. Er wurde durch Homer zum Dichter, 
war Hellene — bei aller maleriſch-üppigen Art im Gegenſatz 
zur einfach zeichneriſchen — in feinem Wute die unverhüllte 
Wahrheit zu ertragen, in herrſcherhafter Gelaſſenheit. Byron, 
ungeheuer reich ausgeſtattet mit klaſſiſchen Gedanken und For— 
men, fand den Weg nach Hellas, nachdem er „auf Soractes 
Rücken“ von Horaz Abſchied genommen, das iſt von allem 
klaſſiziſtiſchen good sense, wandte ſich zu romantiſchem kine 
fabling, und brachte ſein kampfgeweihtes Leben Griechenland 
zum Opfer. Landor war ein zweiter Gray und trug ſein Grie— 
chentum in die viktorianiſche Zeit, wo Tennyſon die klaſſiſche 
Renaiſſance am höchſten verkörpert, am glücklichſten in den 
Hellenica. Eſoteriker wie Roſſetti und Swinburne führen an— 
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tife Anregungen in moderner Komplikation der Sprache wie des 
Gedankens fort, während die großen Humaniſten Ruſkin, Ar— 
nold, Pater zur echten Antike und ihren Waßſtäben weiſen, 
alle drei nicht mehr mit ihrer Zeit, noch mit ſich ſelbſt einig, 
Pater von dem „Ziel der unendlichen Pilgerfahrt“, dem hel- 
leniſchen Geiſte, durch hebraiſtiſche hgemmungen immer mehr 
zurückgehalten. Auch dem Römergeiſte entfremdete ſich das 
Volk ſeit dem mit dem Vordringen der Demokratie (ſeit 1832) 
zuſammenhängenden Niedergang des Humanismus. Der Ver⸗ 
fall des Zitats im öffentlichen Leben, das Sinken der forenſiſchen N 
Beredtſamkeit und der ſie ſtützenden Latinität wurde beklagt. 
Indes fehlte es nicht an ſchönen Symptomen des Aufſtiegs. 
Die engliſche Volkshochſchule pflegte das perikleiſche Ideal 
männlich-einfacher Liebe zur Schönheit und Geiſtigkeit; das 
Ideal eines homeriſch edlen und einfachen Lebens ſtellte Mackail 
vor den Kreis der Independent Labour Party. Große Gelehrte 
vermittelten in Aberſetzungen die Kenntnis der alten Klaſſiker 
oder verkündeten eindrucksvoll, was die Antike für England, 
für die Gegenwart bedeute; auch den Beziehungen der Klaſſiker 
zur engliſchen Literatur wurde etwas nachgegangen, da es er— 
ſchöpfend zu tun keines Wenſchen Kraft ausreichen möchte. 
Von den bedeutſamen Ausgrabungen, die ſich an Evans' Na— 
men knüpfen, iſt weitere Anregung ausgegangen, und die fein— 
ſinnigen Aufſätze der höheren Monats- und Wochenſchriften 
bringen ohne Unterlaß das klaſſiſche Element zur wohltuenden 
Wirkung. Es kann ſelbſt im Kriege nur vorübergehend zurück— 
getreten ſein, wo das Intereſſe an der Sprache der nur jetzt 
Lebenden ſtärker wurde; denn in ſchlimmſten Tagen und im 
deutlichſten Gefühl entſchwundener oder verdunkelter Kultur— 
werte hat England an das vergiliſche Fuimus Troes höchſtens im 
wahren Römerſinne Drydens denken können: 
Was war, iſt ſelbſt des Himmels Macht entwunden, 
Es iſt geweſen, und wir hatten unſre Stunden. 

Es hat ſein Gemeinſchaftsgefühl mit dem wirklichkeitsfrohen, 
animaliſchen Griechenvolk der Antike nicht einbüßen können. 
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Sein Hebraismus ſchließlich hat aur gefotit die Zukunfts- 
hoffnung zu ſtärken und die mächtigſten Energien der einzelnen 
wie der Geſamtheit freizumachen; Hebraismus aber und Humanis— 
mus, Calvinismus und Rom find vereint das Siegel engliſcher Kraft. 

Literatur. R. W. Livingſtone, The Greek Genius and its meaning 
to us, 1912 (griechiſche Schönheit, Freiheit, Unmittelbarkeit, Humanität, 
Geſundheit, Vielſeitigkeit; vielfacher Bezug auf moderne Ideale in Literatur 
und Leben). — J. P. Mahaffy, What have the Greeks done for Modern 
Civilisation?, 1909 (Gang durch das Ganze des griechiſchen Einfluſſes; 
geiſtige Einſtellung durch klaſſiſche Bildung auch für praftifche Berufe er— 
wünſcht; ohne humaniſtiſche Erziehung kann der Angliſt die engliſche Lite— 
ratur kaum richtig werten). — J. Ch. Collins, The study of English Lit- 
erature, 1891 (beſ. Kap. V, woſelbſt glänzender Aberblick über die eng— 
liſche Literatur in ihrem Kulturzuſammenhang mit dem Altertum). — 
G. S. Gordon (und 8 andere), English Literature and the Classics, 1912 
(Tragödie, Platonismus, Theophraſtus, Griechiſche Romane, Ciceronia— 
nismus, Vergil, Ovid, Satura, Senecas Tragödie). — Für den alteng— 
liſchen Zeitraum ſ. Imelmann, Forſchungen zur altengl. Poeſie, 1920. — 
Cl. Baeumker, Der Platonismus im Mittelalter, 1916. — F. Brie, Im⸗ 
perialiſtiſche Strömungen in der engl. Literatur, 1916; dazu Imelmann, 
Weltwirtſch. Archiv 15,3 (1918). — Historia regis Waldei, hsg. v. Imelmann, 
Bonner Stud. 3. engl. Philol. IV (1912). — Derſ., Chaucers Haus der 
Fama, Engl. Studien 45 (1912). — Derſ. über Surrey, Shakeſpeare-Jahr⸗ 
buch 1905 und 1909. — J. Ch. Collins, Studies in Shakespeare, 1904 
(Kap. I Sh. als Humaniſt, Kap. III Sophocles und Sh.). Aber den an= 
tiken rhetoriſchen Stil bei Lyly, Aſcham, auch Shakeſpeare ſ. Norden, 
Antike Kunſtproſa II 786 ff. 799ff., dazu Nachträge S. 11, Shakeſpeare— 
Jahrbuch 55, 193, Aus Natur und Geiſteswelt 287, 61. — Brie, Sidneys 
Arcadia, 1918 (Kap. III über die o nô voc). — Zielinſki, Cicero im Wandel 
der Jahrhunderte, 1908; dazu Cambridge History of English Lit. IX, 2. 
— Finsler, Homer in der Neuzeit, 1912, 265ff. — Matthew Arnold, Cul- 
ture and Anarchy (darin über Hellenismus und Hebraismus; dazu R. C. 
Jebb, Growth and Influence of Classical Greek Poetry, 1893, 272 ff.). — 
Aber Gray ſ. J. W. Wackail, The Progress of Poetry, 1906, auch ſeine 
Lectures on Poetry, 1911. — Aberſetzungen engliſcher Meiſterwerke ins 
Lateiniſche und Griechiſche: Cambridge Compositions, Greek and Latin, 
hsg. v. R. D. Arher-Hind und N. D. D. Hicks, 1899; Translations into 
Greek Verse and Prose von R. D. Archer-Hind, 1905; A Book of Greek 
Verse von Walter Headlam, 1907; Translations into Greek and Latin Verse 
von R. C. Jebb, 1907. Dazu Poſtgate, Dead Language and Dead Lan- 
guages, 1909. 
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Kunſt. 


Das Nachleben der antiken Kunſt in Mittelalter und Re— 
naiſſance iſt oft geſchildert worden. Aber erſt die jüngere 
Forſchung gibt dem Problem Schärfe und beſonderen Reiz. 
Die ältere Geſchichtſchreibung ſah in Völkerwanderung und 
Merowingerzeit nur Barbarentum und Verfall und im karo— 
lingiſchen Stil eine erſte Renaiſſance durch bewußte Wieder— 
belebung des Altertums, deren Tendenz ſich in der ſüditalieni⸗ 
ſchen Protorenaiſſance des 12. Jahrhunderts und der ober⸗ 
italieniſch-toskaniſchen des 15. Jahrhunderts wiederholte. Es er⸗ 
ſchien alſo das Verhältnis des Wittelalters zur antiken Kunſt 

ö 


als ſchülerhaftes Wiederaufnehmen zufällig vorhandener an— 
tiker Anregungen und dadurch entſtehende Blüte, bis endlich 
das Studium Programm und die Wiederbelebung des Alter— 
tums Epoche wird und die neuere Geſchichte einleitet. Unſeren 
Augen dagegen ſtellt ſich ein gänzlich verändertes Bild dar. Weder 
Völkerwanderung noch Werowingerzeit waren bloß empfan— 
gende und unverſtändig zerſtörende Erben, im Karolingiſchen 

iſt die Antike Kunſt wie ein cantus firmus in einem ſich nach 
ſeinen eigenen Geſetzen bewegenden Chor, im Italien des 
12. Jahrhunderts wie in der nordfranzöſiſch-deutſchen Gothik 
des 13. Jahrhunderts ſpricht der große Geiſt einer hohen Kultur 
eine ſo mächtige eigene Sprache, daß die Entdeckung ihrer an— 
tiken Färbung zuerſt eher Rätfel ſtellte als fie erklärte. Die 
großen Künſtler der Renaiſſance ſchließlich find von Giotto ab 

ſo eigenwillige Figuren, daß die Frage nach ihrer gegenſätz- 
lichen Stellung zur Antike tiefer in ihr Weſen führt, als die 
herkömmliche nach ihrem Schülerverhältnis. 

Es hat ſich alſo die Problemſtellung in ihr Gegenteil gewan— 
delt. Wird der ſelbſtändige Charakter der nachantiken Kunſt 
begriffen, jo kann ihr Verhältnis zur Antike nicht bloßes Schü- 
lertum ſein. Die Frage liegt vielmehr ſo: Warum ſucht dieſe in 
ihrem tiefſten Weſen eigenwillige Kunſt eine vergangene, einer 
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ganz anderen Lebensgeſtaltung entſprungene immer wieder auf, 
läßt ſich von ihr erfüllen und in neue Bahnen drängen? Nicht 
in der Renaiſſance zum letztenmal, ſondern wieder in der zwei— 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts und nochmals ein Jahrhun— 
dert ſpäter in der Gegenwart. Sollte dieſe Auseinanderſetzung 
mit der antiken Kunſt alſo nicht bloß Laune und zufällige Epi— 
ſode ſein, ſondern ein notwendiges, immer wieder aufgenomme— 
nes Ringen jedes Zeitalters mit der alten Welt als ein im— 
manentes Schickſal der ganzen neuen Geſchichte? Welches ſind 
ſeine Gründe? Wan wird zugeben, ein geſchichtliches Problem 
erſten Ranges. Wir können es in einer knappen Darſtellung 
nur flüchtig ſkizzieren, unzulänglich auch deshalb, weil die 
neuere Kunſtgeſchichte, nachdem die Denkmäler der neuen Kunſt 
noch kaum geſichtet und geordnet ſind, eben erſt begonnen hat, 
ſie pſychologiſch zu begreifen. 

Stellt man die antike Kunſt als Geſamtbegriff der ſpäteren 
Zeit entgegen, ſo müſſen kurz ſeine Merkmale beſtimmt werden. 
Dabei kann es ſich nur darum handeln, ihre Schlußergebniſſe 
zu bezeichnen und in ihnen beſonders die von der ſpäteren 
Geſchichte aufgegebenen — und wieder aufgeſuchten — Grund— 
züge ihres Weſens aufzuzeigen. Antike, als Totalität, als fer— 
tiges Bild etwa um das Jahr 312 n. Chr., dem Entſcheidungs— 
jahr der Schlacht an der milviſchen Brücke betrachtet, worin be— 
ruht ihre Geſchloſſenheit? 

Gehen wir von der Stadt aus, der größten Einheit künſt— 
leriſcher Geſtaltung. Sie iſt frühe in Nachwirkung der durch 
den Willensakt einzelner Herrſcher geſchaffenen, nicht gewachſe— 
nen Städte Ägyptens und Vorderaſiens als Problem künſt— 
leriſcher Form begriffen worden. Von den griechiſchen Kolo— 
niengründungen des 5. Jahrhunderts v. Chr. ab beſtimmt der 
Architekt im Sinne moderner Städtebaukunſt Platz, Mauer-, 
Straßen-, Kanalführung. Das Ganze vor feinem Teil geſehen. 
Innerhalb der Anlage Häuſerquartier, Wärkte, öffentliche Plätze 
und wieder als Geſamtmonument der Tempel in ſeinem heili— 
gen Bezirk, von Säulenhallen umgeben, die Vorplatz, Altar, 
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ſtatuariſche Weihgeſchenke und das Haus der Gottheit ſelbſt 
zur Einheit zuſammenſchließen. Wie andere künſtleriſche Ge— 
danken der klaſſiſchen und helleniſtiſchen griechiſchen Welt hat 
auch dieſen des nach Bedürfniſſen des Lebens und der Kunſt 
logiſch gegliederten architektoniſchen Geſamtkomplexes das Rö— 
mertum in Lager und Städteplan übernommen, ihn örtlichen 
Verhältniſſen elaſtiſch angepaßt und mit dem Ausdruck feiner 
Wacht erfüllt. Es ordnen ſich alſo Tempel und Plätze, Markt- 
hallen und Gerichtsgebäude, Thermen und Theater einem Ge— 
ſamtplan unter, der auch kleinere Einheiten wie die römiſche 
Villa oder den Palaſt des Diocletian in Spalato beſtimmt. 
Eine antike Stadt iſt als durchmodellierter plaſtiſcher Körper 
voll klarer Grenzlinien ihrer horizontalen Geſtaltung, in Ein— 
faſſung und Einteilung ſich ſchneidender Geraden der größte 
Gegenſatz zu der maleriſchen Erſcheinung der mittelalterlichen 
Stadt mit ihrem Reichtum an Löſungen der zufälligen indi— 
viduellen architektoniſchen Situation, ihren Sonderbildungen 
der einzelnen ſich gegenſeitig bekämpfenden ſozialen Kräfte, ihrer 
ſo ſtark in der Vertikale ſich ausſprechenden Struktur von Tür— 
men, Giebel- und Gewölbebauten. 

Der Monumentalbau der antiken Stadt iſt der Tempel. So 
reiche Varianten in der Entwicklung vom 1. Jahrhundert n. Chr. 
ab durch die Ausgeſtaltung des Rund- und Gewölbebaues ent— 
ſtehen, vom Pantheon in Rom bis zu dem gemiſchten Syſtem 
der großen Thermen des ſogenannten Kaiſerpalaſtes in Trier: 
als herrſchende Form gab doch der Kubus des alten Tempels, 
wie er in der maison carr&e in Nimes ſich bis zur Gegenwart 
erhalten hat, die Dominante. Ein geſchloſſener Körper, mit 
ſcharfkantiger Linienführung ſeiner Wag- und Senkrechten in 
den Raum geſetzt, fenſterlos, ohne Straßenfaſſade, ſcheinbar ab- 
weiſend, denn die Türe liegt hinter der Säulenreihe ſeiner Front 
verborgen, voll ſtrenger Feierlichkeit des einfachen Rhythmus 
ſeiner Kolonnade. Welch ein Widerſpruch dagegen die gotiſche 
Kathedrale, die ſich mit reich ſkulpierten einladenden Portalen 
zu Platz und Straße öffnet, deren hohe Fenſter ihr inneres Le- 
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ben nach außen widerſtrahlen, und deren differenzierte Sil— 
houette von Schiffen und Chor, Widerpfeilern und Streben ſich 
der Luft vermählt, und das Antlitz der Stadt weithin beſtimmt. 

Die Giebel des Tempels nun, ſeine Cella, Plätze und Säu— 
lenhallen find von Figur erfüllt in einem Reichtum, dem keine 
ſpätere Zeit auch nur entfernt Ähnliches an die Seite zu ſtellen 
hat. Eine wahre Bildwut hat die antike Welt erfüllt, ſolange 
ſie wirtſchaftlich den Aufwand dafür tragen konnte. Und hier 
ſpricht ſich am klarſten ihr Lebenswille aus, eine gewiſſe Ver— 
liebtheit in ſich ſelbſt und ihr Schickſal. Als Kultſtatue, Giebel 
und Fries, als Weihgeſchenk, Siegerbild, Ehrenſtatue erſchei— 
nen Gattungen von Denkmälern, von einem Geiſte getragen, 
in dem der Schritt von Wenſch zu Gott klein iſt und umgekehrt 
die individuelle menſchliche Erſcheinung ideale Form begehrt. 

Stellen wir wieder das Allgemeine voran. Die antike Ma— 
lerei und Skulptur hat alles das geſchaffen, was in der neueren 
Kunſtſprache Kompoſition heißt. In einer Entwicklung, die mit 
der Kunſt des alten Reiches in Agypten anhebt, ſtarke An— 
regungen der Kunſt Vorderaſiens verarbeitet, findet ſie die Bild— 
gliederung zweier gleichgewichtiger Hälften im Giebelfeld, die 
Verflechtung der dramatiſchen Rompofition des fruchtbaren Mo— 
ments in der Netope, die Rhythmik großer parataktiſcher Fi— 
gurenmaſſen im Fries. Sie entdeckt die Statik und Wechanik 
des menſchlichen Körpers, begreift die Glieder in ihrer Funk— 
tion und befreit die Geſte zur Ausdrucksfähigkeit eines natür— 
lichen Daſeins. Sie entwickelt einen klaren, in die Ferne wirken— 
den zeichneriſchen Kontur, baut die Figur im Nackten und im 
Gewand in großen Erſcheinungsgegenſätzen der Einzelform auf 
und meiſtert die Formenſprache zum Ausdruck des Erhabenen 
wie des Lieblichen, der ſtillen Ruhe wie der leidenſchaftlichen 
Bewegung, des Götterideals in ſeinem Reichtum dichteriſcher 
Charaktere wie des hiſtoriſchen Porträts. Zentrum aber bleibt 
ihr der Typus Wenſch, wie ihn zuerſt die Kunſt des 5. Jahrhun— 
derts v. Chr. hingeſtellt hatte: die athletiſch geſteigerte Phyſis 
eines geſunden Körpers, hingegeben an das ſinnliche Daſein, 
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in Prem plaſtiſchen Leben Ausdruck Ae konfliktloſen, unge⸗ 
brochenen männlichen Willens. 

Die Wandlungen dieſes Typus, Verfeinerung und Auf— 
löſung des Stils zu ſchildern, iſt hier nicht Raum. Gegenüber 
den Verſuchen, die ſpätrömiſche Kunſt nur als Abergangsperiode 
zur mittelalterlichen zu verſtehen, und der Aberſchätzung pro— 
vinzialer Zerſetzungserſcheinungen muß der beharrende Teil 
der Entwicklung betont werden. Gewiß führt eine ſozuſagen 
unterirdiſche Strömung von der antoniniſchen Kunſt ab in die 
neue Zeit, und in der römiſchen Reichskunſt unterhöhlen um— 
bildende orientaliſierende Kräfte die alte Kultur: aber noch im 
letzten Viertel des J. Jahrhunderts n. Chr. erſcheinen auf dem 
Diptychon der Nicomachi-Symmachi Asklepios und Hygieia 
im reinen Stil des A. Jahrhunderts v. Chr., der herrliche Engel 
des Londoner Diptychons iſt antik in jeder Falte, und der 
Probus von Aoſta wie der Bronzekoloß von Barletta ſtehen 
Imperatorenfiguren der großen Zeit näher als dem Bilde Ju— 
ſtinians in S. Vitale in Ravenna. 

Man muß ſich dieſe imponierende Entfaltung antiker Kunſt 
in Stadt, Tempel, Forum, Thermen, in zahlloſen Statuen in 
Marmor und Bronze, in Gemälden, Wandteppichen, Silber— 
geſchirr und Geſchmeide als Einheit vorſtellen, wie ſie in jeder 
großen römiſchen Stadt in den Provinzen hinter dem Limes 
in Germanien und Gallien wie in Augsburg, Mainz, Köln, 
Trier zu erleben war, um eine merkwürdige Feſtſtellung zu 
machen: ſie hat gar keinen Einfluß auf die umliegenden primi— 
tiven nordiſchen Stämme ausgeübt. Um die volle Bedeutung 
dieſer Tatſache zu würdigen, mag man ſich einer identiſchen Si— 
tuation mit entgegengeſetzter Wirkung erinnern, jener, in der ſich 
die Griechen am Morgen ihrer Geſchichte Agypten und dem Ori— 
ent gegenüber befanden, Randfulturen, mit denen fie nur durch 
Handel und Söldnerdienſt zuſammentrafen, die ſie nicht wie die 
Germanen im eigenen Lande hatten. Sie nehmen fie auf, durch— 
leben eine orientaliſierende Epoche und ſetzen die Kunſtgeſchichte 
da fort, wo ihre Lehrer verſagten. 
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Im Vorden nichts dergleichen. Nicht ein Stück verunglückter 
Kopie, kein Fund roh nachahmender Skulptur, keine Wirkung 
der reichen helleniſtiſch-römiſchen Dekoration, nichts. Und dies 
bei einer vom 1. bis zum 5. Jahrhundert ſich immer ſteigernden 
Berührung der Germanen mit römiſcher Kultur, dem Import 
antiken Kunſtguts durch Kaufleute und zur Beſtechung, der zu— 
nehmenden Germaniſierung des römiſchen Heeres und dem ger— 
maniſchen Kolonat in den nordöſtlichen Provinzen. Unter glei— 
chen Bedingungen hat der mittlere Oſten anders reagiert, wo 
unter den Saſſaniden erſt eine barbariſch kopierende, bald aber 
eine ſelbſtändig künſtleriſche Kultur entſteht, die nachher jahr— 
hundertelang den Weſten beeinflußt. 

Sind bisher die Verſuche, eine große altgermaniſche Kunſt 
in Plaſtik und Architektur nachzuweiſen, einer von edler, vater— 
ländiſcher Abſicht geleiteten Forſchung mißlungen, ſo hat ſie 
doch den Gegenſatz einer eigentlich nordiſchen Formempfin— 
dung zur klaſſiſchen Welt herausgearbeitet. Die Erklärung, den 
primitiven Bauernſtämmen Nord- und Oſteuropas ſei jede künſt— 
leriſche Formgeſtaltung entbehrlich geweſen, iſt nicht richtig. In 
der Zeit der Völkerwanderung erſcheint ein ornamentaler Stil, 
der, im Karolingiſchen gebändigt, noch tief ins Romaniſche hin— 
einwirkt, als der denkbar größte Gegenſatz zur antiken For— 
menwelt. Was an ihm Verarbeitung orientaliſcher Motive, die 
über die Länder des Schwarzen Weeres in den Norden gekom— 
men, was reines germaniſches Stammgut, was Dekadence römi— 
ſcher dekorativer Elemente darin iſt, kann hier nicht dargelegt 
werden. Das Reſultat ſpricht deutlich genug. Der Cordula— 
ſchrein in Cammin, das Tarajuwel, der Stein von St. Ma— 
does aus Tay ſind Schöpfungen, die jedem Griechen und 
jedem Römer noch des 4. Jahrhunderts n. Chr. ein wahrer 
Graus geweſen wären. Verleugnung jeder plaſtiſchen Form, 
Verzerrung des zeichneriſchen Konturs der Erſcheinung bis zur 
Unkenntlichkeit des Naturvorbildes, Belebung der Fläche nicht 
mehr durch klare Einteilung in den Wagrechten und Senkrech— 
ten, ſondern ein ſcheinbar ſpukhaftes Durcheinander endloſer 
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und zerrender Linien. Waren Logik, Erkennbarkeit des Imita— 
tiven, Begrenztheit des plaſtiſch-zeichneriſchen Umriſſes, über- 
ſichtliche Rhythmik, wohliges Ausleben der Form Weſenseigen⸗ 
ſchaften jeder antiken Kompoſition, hier iſt gerade das Unver- 
ſtandesmäßige, Unbegrenzte, Unlösbare Formprinzip geworden. 
Schließlich enthüllt ſich die beſondere Geſetzmäßigkeit dieſer 
Kunſt, ihre unendliche Melodie, die Sehnſucht ihrer Ausdrucks- 
bewegungen. f 
Das alſo iſt das „Kunſtwollen“ der Erben der antiken Welt. 
Eine auf das Große in Architektur und Plaſtik gerichtete Ab- 
ſicht war ihnen überhaupt fremd. Im Dekorativen aber die Ver— 
leugnung jeder „Darſtellung“, jedes „Bildes“. Man kann ſich 
das Schickſal der Kunſt, wenn die Antike gänzlich untergegangen 
wäre, kaum ausdenken. Jedenfalls wäre der Verlauf der Kunſt— 
geſchichte ein anderer, die Bildung des romaniſchen und goti— 
ſchen Stils unmöglich geweſen. 
Es hat ſich alſo antike Kunſt, ja die darſtellende Kunſt über- 
haupt im Norden nur in hartem Kampfe durchſetzen können — 
in iriſchen Miniaturen, deren aus dem Orient übernommene 
Vorbilder plaſtiſch-ſchwindſüchtig genug waren, ſteht die Figur 
ſozuſagen in Lebensgefahr, gänzlich ornamentiſiert zu werden. 
— Der Konflikt wäre ausſichtslos geweſen, hätten nicht die bei— 
den großen Lebensmächte der Zeit in altem Bund mit der Kunſt 
gejtanden, der weiterlebende römiſche Staat und das Chriſtentum. 
Hier nun wird die ſymboliſche Rolle des Theodorichgrab— 
mals in Ravenna deutlich, des erſten Monumentalbaues 
eines germaniſchen Fürſten. Es iſt ganz antik, ein Werk jener 
ſpäten römiſchen Reichskunſt, von der nur in Syrien zufällig 
eine Gruppe von Bauten erhalten iſt, der letzte Ausläufer in 
einer Reihe von in griechiſche Zeit zurückreichenden Tropaien 
und Grabbauten, an die der in Oſtrom erzogene König bewußt 
anknüpfte. Das Ganze im Sinne der alten Kunſt als Körper 
wirkend, herb großartig in der Einfachheit ſeiner Motive, von 
edlem Gleichklang ſeiner Verhältniſſe, Steinbau, wie irgendeiner. 
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Daß er Vorläufer im Norden habe, dafür iſt auch nicht der 
Schatten eines Beweiſes erbracht. 

In dieſem Bau vermählt ſich nordiſcher Herrſcher- und Kul— 
turwille mit ſüdlich-antiker Formenwelt. 

Ehe wir aber den Einigungsprozeß weiter verfolgen, müſſen 
wir kurz die Schwierigkeit ſchildern, der die Rezeption der aus— 
gehenden Antike durch neu aufſtrebende jugendliche Völker be— 
gegnen mußte, ſelbſt wenn dieſe einen größeren Willen zur 
Form mitgebracht hätten, als die germaniſchen. 

Die von den Griechen ſeinerzeit vorgefundene ägyptiſche und 
vorderaſiatiſche Kunſt bot einfache Löſungen des Säulenbaues, 
der Einzelfigur, des Reliefs, des Ornaments. Die Griechen 
mußten nur, um ihren Stil zu finden, das Unwejentliche abſtrei— 
fen, die ausſchweifende Form konzentrieren, die müde, gebundene 
mit ihrer Lebenskraft erfüllen: ein organiſcher Prozeß, der 
überall in neue Freiheit führte. Die ſpäte Antike dagegen war 
eine reife Kunſt. Ihr letztes Wort in der Architektur war der 
Gewölbebau von einer Wucht und Kühnheit, wie an der Con— 
ſtantins⸗Baſilika in Rom, den Thermen in Trier und Rom, 
der Sophienkirche in Konſtantinopel. Malerei und Relief ver— 
banden die Figur mit Architektur und Landſchaft, die orna— 
mentale vegetabiliſche Ranke war belebt von Getier und ſpie— 
lenden Eroten. Wit dieſer reichen Kunſt hatte ſchon das frühe 
Chriſtentum paktieren müſſen und, ſeine bildfeindliche Geiſtig— 
keit verleugnend, ihre Formendialektik zur Miſſion ebenſo ver— 
wendet wie die heiligen Väter griechiſche Rhetorik und Philo— 
ſophie. Man ſieht in der Entwicklung der chriſtlichen Sarkophag— 
ſkulpturen deutlich das von der neuen Welle des orientaliſieren— 
den Stils getragene Beſtreben, die reiche heidniſche Bildwelt auf 
einfache klare ſymboliſche Bilder zu reduzieren. Aber in dem 
Hauptteil der neuen kirchlichen Kunſt, der Illuſtration der heili— 
gen Geſchichten, konnte ſich dieſe Abſicht auf Vereinfachung nur 
bedingt durchſetzen. Dieſe hatten, wie die Elfenbeinreliefs, die 
älteſten Miniaturen, der herrliche Schrein von San Nazaro 
in Wailand lehren, ihre erſte beſtimmende Faſſung von einer 
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noch auf der Höhe ſtehenden antiken Kunſt erfahren, die mit 
Verkürzungen, Gruppenkompoſition, landſchaftlichem Hinter⸗ 
grund, Darſtellung von Architektur, vor allem mit plaftifcher 
Durchbildung des Figürlichen ganz im Sinne der gleichzeitigen 
Bearbeitung heidniſcher Stoffe arbeitete. Es lag alſo zur Re— 
zeption und Weiterbildung ein reicher differenzierter Stil voll 
fertiger Löſungen vor, eine ungleich ſchwierigere Situation, als ſie 
die Griechen vorfanden zu der Zeit, da ſie ihre Mythen am 
amykläiſchen Thron und der Kypſeloslade in Bildform zu brin— 
gen ſuchten. 
Dies war die Lage, die Karl der Große zu meiſtern hatte, als 
er das zerrüttete weſtrömiſche Reich einigte, und als Nachfolger 
des römiſchen Kaiſers nicht nur das alte Imperium, ſondern 
auch feine literariſche und künſtleriſche Kultur fortſetzen wollte, 
Von eigenem fränkiſch-germaniſchem Beſitz beinahe nichts, von 
antiker Erbſchaft eine Aberfülle, der das halbbarbariſche Ge— 
ſchlecht nicht gewachſen war. 
So angeſehen, gewinnt die karolingiſche Renaiſſance eine 
Bedeutung für die europäiſche Kultur, welche die berühmtere der 
italieniſchen Nenaiſſance des 15. Jahrhunderts weit überragt. 
Deren Verlauf war eigentlich vom 13. Jahrhundert ab geſichert. 
In Italien, in Burgund, in Deutſchland war Kultur nicht mehr 
erſt zu ſchaffen, ſondern nur weiter zu entwickeln; ſie wurde durch 
die Wiederbelebung griechiſcher Studien, durch Vitruv und die 
Antikenfunde beſchleunigt und umgebildet, aber die eigentliche 
Wende bedeuten hier Dante und Giotto, dort die Künſtler am 
Hofe des Herzogs Jean von Berry. Um 800 aber ſtand die 
abendländiſche Kultur auf zwei Augen, und der Fall iſt nicht 
auszudenken, daß an der Stelle Karls einer ſeiner ſchwachen 
Nachfolger geſtanden oder ein Barbar. 
Der Begriff der karolingiſchen Nenaiſſance iſt genau jo un— 
klar und zwieſpältig wie der der italieniſchen. Eine hiſtoriſche 
Stellung zum Altertum war der einen ſo unmöglich wie der an— 
deren. „Aurea Roma iterum renovata renaseitur orbi“ begehrte 
jede von ſich zu ſagen. Keine iſt rein antik. In der italieniſchen 
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Renaifjance ſteckt ein großes Stück noch nicht herausgearbeiteter 
gemein abendländiſcher Gotik, im Karolingiſchen ein gemein 
ſpätantikes orientaliſches Element. Aber in Italien iſt die eigene 
produktive Kraft ſtärker, im Karolingiſchen die rezeptive. Und 
hier beruht die Wirkung der neuen Kultur auf der Konzentra— 
tion im Hof, ſeinen Gründungen und den in gleichem Sinne 
arbeitenden Klöſtern. 

Die Palaſtkapelle Karls des Großen, das Münſter in Aachen 
iſt in vielem ein Rätſel. Ein Deutſcher iſt Architekt, Magiſter Odo 
von Wetz, der erſte Künſtlername in der deutſchen Geſchichte. Wo— 
her hat er ſeine Aberlieferung? Der Bau iſt in vorzüglicher 
Gewölbe- und Quadertechnik ausgeführt. Es hat ſich alſo an— 
tike Technik im Weſten erhalten. Wir ſehen, wie viele Zwiſchen— 
glieder zwiſchen Ravenna und Aachen uns fehlen. Ein San 
Vitale verwandter Bau, vielleicht San Lorenzo in Wailand, 
kann als Vorbild vorgeſchwebt haben; aber der mächtige, durch— 
gearbeitete Innenraum hat ein zu ſtarkes Eigenleben, um reine 
Kopie zu ſein, dabei eine leiſe Schwäche im Raumgefühl mit 
jeiner Achſenloſigkeit und lahmen Beherrſchung der Neben— 
räume. Zum Bau gehört reicher muſiviſcher Schmuck, von 
dem nichts erhalten iſt, die antiken Säulen mit in Italien zu— 
ſammengeſuchten antiken Kapitälen, ein antiker Sarkophag an— 
toniniſcher Zeit mit dem Raub der Proſerpina, die bronzene 
Bärin, eine römiſch-provinziale Arbeit, der Pinienzapfen, ein 
Guß des 11. Jahrhunderts nach römiſchem Vorbild, gewiß 
ein reicher Schmuck von Teppichen und Stoffen aus der Le— 
vante, dazu ein Kirchenſchatz, als Vorbild der ſpäteren mit an— 
tiken Intaglien und Kameen, Elfenbeindiptychen, antiken Glä— 
fern, Vaſen „von der Hochzeit von Kanaan“, antikem Sil— 
ber uſw. 

Vergegenwärtigt man ſich dies als Ganzes, ſo ergibt ſich 
folgendes Bild: Wie die Palaſtkapelle nur verſtändlich iſt als 
Leiſtung einer auch in der Werowingerzeit nicht ganz unter— 
brochenen antiken Tradition, ſo iſt auch die Benützung antiker 
Spolien nur Fortführung älterer Sitte: das Neue iſt die be— 
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kopiert, das Hauptportal von Tulln iſt mit Reliefs ver⸗ 
ziert, die römiſche Grabreliefs des 2. Jahrhunderts n. Chr. ko- 
pieren, der Dornauszieher, die römiſche Kopie eines griechiſchen 
Originals um 460 v. Chr. kehrt wieder auf einem Sarkophag im 
Dom von Magdeburg, im Frauenmünſter von Zürich und am 
Schwabentor in Freiburg. 

Für die Folgezeit wichtig iſt nicht bloß die bildlich inhalt- 
liche Tradition, ſondern die plaſtiſch- formale. Im Anſchluß an 
die Antike erfüllt ſich die Figur wieder mit Volumen, das Re— 
lief mit Flächenlebendigkeit und Kontraſt von Licht und Schatten. 
Auch die Handwerkstechnik, ſoweit ſie antiken Werken abzuleſen 
iſt, vertiefte Umrißlinie, Bohrarbeit, das Behauen des im Ver- 
bande ſitzenden Steins wird wieder aufgenommen. Die romani- 
ſche Plaſtik der Lombardei und des Nordens erhält ihre der 
griechiſch-archaiſchen verwandte Kraft und Geſchloſſenheit, die 
provenzaliſche gewiß unter Einfluß des römiſchen Reliefs ihre 
Leichtflüſſigkeit und ihren Linienreichtum. War die Bildkompo⸗ 
ſition von Anfang an antik, und erhielt ſich unter der Ein— 
wirkung byzantiniſcher Vorbilder immer noch ein leiſer Kon— 
takt mit der alten Kunſt, ſo bog ſie unter der abermaligen an— 
tiken Beeinfluſſung nur wieder zum verlaſſenen Wege zurück. 
Die großartige Marburger Elfenbeintafel mit der Himmel— 
fahrt des 9./10. Jahrhunderts kann nur auf eine ſpätantike Kom⸗ 
poſition zurückgehen. Wie nahe ſteht ſie ſchon der Schöpfung 
Tizians! 

Nun iſt für die romaniſche Kunſt eine antike Unterſtrömung 
längſt zugegeben. Für die Gotik dagegen, einer in Architektur 
und Plaſtik wirklich neuen Welt, ſchien ſie ausgeſchloſſen. Aber 
mit dieſem vorgefaßten Urteil war die Wacht hiſtoriſcher Tradi- 
tion unterſchätzt. Der Nachweis, daß die Figuren der Maria 
und Eliſabeth im Wittelportal des Doms von Reims römiſche 
Gewandfiguren zum Vorbild haben, löſte eine Frage, die 
jeder, dem der antike Einſchlag im ſpätromaniſchen Stil Süd— 
und Wittelfrankreichs bekannt war, hätte ſtellen ſollen. Erwuchs 
der große Stil von Reims aus dieſem, mußte auch römiſche 
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Tradition weiterwirken. Nur geſchieht es wieder in beſonde— 
rer Art. 

Es ſcheint mir nicht richtig, die antike Anlehnung in der 
bloß äußerlichen Herübernahme des Gewandſtils mit ſeiner 
flüſſigen Falte zu ſehen. Man muß nur am Wittelportal von 
Reims die Verkündigungsgruppe links mit der Frauengruppe 
rechts vergleichen, um zu ſehen, daß der große Weiſter von 
Reims von den ihm bekannten antiken Figuren nicht bloß die 
Dekoration, ſondern auch ſeinen eigentlichen plaſtiſchen Stil und 
ſeine große Charakteriſtik gelernt hat. Die freie Ponderation von 
Eliſabeth und Maria, die Würde des Abiathar, die Körper— 
lichkeit der Figur unter dem Gewand, die große lineare Kom— 
poſition in der Falte und die Freiheit der Geſte, das „Götter— 
ideal“ der Köpfe: dies macht den neuen Stil aus. Dergleichen 
konnte nicht ein Kopiſt nacherleben, ſondern nur ein Künſtler 
allererſten Ranges. 

Das Problem erweitert ſich dadurch, daß der Bamberger 
Meiſter, der in Reims gelernt hat, nicht bloß den Stil der Reim— 
ſer Werke weiterbildet, ſondern ſeinerſeits ſelbſtändig aus der 
gleichen antiken Quelle ſchöpft. Vielleicht iſt eine bisher noch 
nicht beachtete weitere Nachwirkung antiker Typik nachweisbar. 
Die heilige Eliſabeth in Bamberg, mit Kopftuch und Stirnbinde, 
tiefliegenden Augen und eingefallenen Wangen, der merkwür— 
digen Haltung des Kopfes auf dem hageren Hals fällt in ihrer 
ſcharfen Charakteriſtik aus der Reihe der übrigen Reimſer und 
Bamberger Figuren. Dies erklärt ſich leicht. Sie iſt nichts an— 
deres als eine aus einem antiken Sarkophag, vielleicht einem 
mit der Hippolytosgeſchichte, entlehnte Figur der Amme, die 
der Weiſter in ſeinen erregt geiſtigen Stil überſetzte. 

Der Bamberger Dom bewahrt noch eine andere antike Er— 
innerung. Die nackte Figur am Sarkophag Clemens' II. mit 
der Urne, aus der Waſſer fließt, kann in ihrer komplizierten 
Rüdenanfiht nur eine helleniſtiſch-römiſche Waſſergottheit 
nachbilden. 

Das Weiterwirken der neu gewonnenen großen plaſtiſchen 
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Form in der ſächſiſchen Kunſt am Main und Rhein aufzu— 
zeigen, iſt nicht unſere Aufgabe. Die Gotik des 14. Jahrhun— 
derts macht den Körper zum Kampfplatz ihrer Seelenkämpfe und 
Erſchütterungen, wie ähnlich im 12. Jahrhundert die byzantiniſch 
lineare Kompoſition der Figur im Franzöſiſchen und am Bam⸗ 
berger Georgenchor zum höchſten Ausdruck geiſtiger Erregung 
geſpannt wurde. Die plaſtiſche Leidenſchaft der Gotik des 
14. Jahrhunderts wäre nicht möglich geworden, hätte nicht der 
antikiſierende Stil der Figur Kraft verliehen. 

Es hat ſich alſo in der nordiſchen Skulptur derſelbe Vor— 
gang vollzogen wie im Süden, wo beinahe zu gleicher Zeit 
Niccolo Piſano in den Reliefs der Kanzel im Baptiſterium zu 
Piſa Figuren eines Phaedraſarkophags und einer neuattiſchen 
Vaſe kopiert. 

Im Zuſammenhang des mittelalterlichen Kunſtlebens be— 
trachtet, verliert die Wiederbelebung des Altertums in der ita— 
lieniſchen Renaiffance das Ausſehen eines einmaligen ſeltſamen 
Vorganges. Das Neue iſt nicht die Bewegung ſelbſt, ſondern 
ihre Breite und Tiefe. Sprachen wir früher von tauſend klei— 
nen Rinnfalen, jo erhält antike Kultur jetzt die Gewalt eines 
Stromes. Die Tradition im einzelnen reißt nicht immer wieder 
ab wie im Wittelalter, ſondern wird literariſch wiſſenſchaftlich 
ein Stück der neuen Kultur der Welt. Von Ghiberti und Giov. 
Battiſta Alberti zu Lionardo da Vinci, zu Vignola, Scamozzi 
und Palladio führt eine ſchulmäßige Wethode, die nachher der 
Norden aufnimmt. Die großen Probleme der Architektur und 
Skulptur ſtammen alle aus dem Wittelalter, aber ſie erhalten 
durch die Berührung mit Antikenfunden ein eigentümliches 
Feuer und ihre Konzentration. Im einzelnen iſt beinahe noch 
alles aufzuhellen. Der ganze Vorgang iſt von der Geſchicht— 
ſchreibung mehr geſehen als verſtanden. In der Entwicklung 
von der Frührenaiſſance zum Barock, die das große Schulbei— 
ſpiel der neueren Kunſtgeſchichte geworden iſt, ſteckt ebenſoviel 
eigenmächtig freie Entfaltung der Idee, wie Antikenſtudium als 
reifende Kraft. Die Erfüllung des zuerſt nur geahnten Pro— 
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gramms leiſtet der römiſche Barock, er, der ſich zugleich jo jtarf 
innerlich von der Antike entfernt. 

In der Renaiſſance in Deutſchland hat diesmal die Antike 
nicht unmittelbar gewirkt, ſondern ihre Umprägung in die ita— 
lieniſche Münze. Man kann als Beiſpiel den Nachweis nehmen, 
daß in Dürers Tod und Teufel auf dem Umweg über Lionardo 
ein antikes Roß nachwirkt, oder die Freiheit und Größe im 
Akt, zu dem der jüngere Viſcher durch die Antike auf dem Um— 
weg über Italien kommt. In Dürers Schönheitslehre ſteckt ein 
Ausklang des Kanon des Polyklet, in den Bauten des Elias 
Holl Vitruv durch Palladio vermittelt. 

Die in der Renaiſſance aus der Antike übernommenen Ge— 
danken der großen architektoniſchen Anlage in Stadt, Straßen— 
zügen, Plätzen, Palaſt und Villa, die rhetoriſche Plaſtik, das 
Ehrendenkmal, der Triumphbogen, das Theater treten in den 
Dienſt einer neuen, höfiſch-ſtaatlichen- nationalen Kultur. Das 
Übergewicht der formalen franzöſiſchen Kultur des 17. Jahrhun— 
derts, der Tochter des italieniſchen 16. Jahrhunderts, beruht auf 
der Kraft dieſer neuen einheitlichen künſtleriſchen Idee, gegen— 
über Deutſchland, das in der Zerriſſenheit ſeiner ſtaatlichen Er— 
ſcheinung wie in dem Individualismus ſeiner künſtleriſchen Le— 
bensformen — wer kann ſagen, wie lange — halb gotiſch mittel— 
alterlich blieb. Der Romane findet aus ſeinem 18. Jahrhundert 
über das 17. Jahrhundert in die Renaiſſance zurück und bleibt 
ſo in der ganzen neuen Zeit mit ſeinen ſupponierten römiſchen 
Ahnen verbunden. Für den Deutſchen geht der Weg ins Alter— 
tum über Winckelmann. 

Die große geiſtige und künſtleriſche Bewegung des Klaſſi— 
zismus, die in ihm ihren erſten Wortführer fand, wiederholt 
ſcheinbar das Schauſpiel der Renaiſſance. Aber ſie iſt geleitet 
von beſonderen Motiven und neuen Abſichten. Winckelmann 
ſteht neben Rouſſeau und gewinnt als erſten ſtarken Bundes— 
genoſſen Leſſing. Grundzug ihres Weſens iſt Kampf gegen die 
eigene Zeit, Sehnſucht nach einer neuen. Die kritiſche Leiden— 
ſchaft iſt größer als die Kraft, neue Ziele zu formulieren. In 
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leber der früheren Renaiffancebewegungen verband ſich der 
Schöpferwille einer Epoche mit dem Altertum, um in ihm ſich 
ſelber zu begreifen, ſich zu ſtärken und durch die große überlie— 
ferte Form zu einem leichteren größeren Ausdruck ſeines beſon— 
deren Daſeins zu gelangen. Der Klaſſizismus will Abkehr, Um- 
kehr, Rückkehr in eine reinere einfachere Welt. Winckelmanns 
Verhältnis zur Antike iſt nicht weniger romantiſch wie das Rouſ— 
ſeaus zur „reinen Natur“, Leſſings Schrift ſollte heißen „Lao— 
koon als Erzieher“. Auch dies iſt neu, daß nun eine weſentlich 
literariſche Kunſtlehre auftritt, während die älteren Strömun⸗ 
gen ſich im Kreiſe der Künſtler abgeſpielt haben, die mit dem 
Werk ſprachen, gar nicht oder nur nebenher durch das Buch. In 
der Renaiſſance führte der Architekt das Wort, jetzt der Philo— 
log. Und es vermiſcht ſich die künſtleriſche Abſicht mit einer 
Anſchauungsweiſe, die ihrem innerſten Weſen zuwiderläuft, mit 
einer wiſſenſchaftlich hiſtoriſchen, und kann dieſes fatale Bünd⸗ 
nis mit dem Sprößling einer anderen Muſe nie wieder ab— 
ſchütteln. Die literariſche Aſthetik wird aber, an der warmblüti⸗ 
gen Kunſtlehre der Renaiſſance und des Barock gemeſſen, merk— 
würdig dünn und ſo blaß wie klaſſiziſtiſche Zeichnungen mit 
ſolchen des 16. und 17. Jahrhunderts verglichen. 

Es hieße Winckelmann mißverſtehen und ihn überſchätzen, 
erklärte man ihn für den Vater der neuen Dinge; er war, wie jo 
oft der Kunſthiſtoriker nach ihm, der Wortführer eines in der 
Kunſt ſelbſt ſich neu formenden Willens. Im Intereſſe für „hi⸗ 
ſtoriſche Stile“ war ihm Fiſcher von Erlach vorausgegangen, 
eine klaſſiziſtiſche Gegenſtrömung gegen den Barock läuft von 
der Renaiſſance ſelbſtändig weiter und mündet in ihm ein, den 
Rafael Wengs in das Weſen der lebenden Kunſt einführte. Ein 
beinahe unbegreiflicher und lange noch nicht wiſſenſchaftlich er— 
gründeter Prozeß, daß Barock und Rokoko, Zeitalter einer gro— 
Ben, überreichen Kunſt ihrer ſelbſt müde und überdrüſſig wer- 
den und ſich, wie die Hofgeſellſchaft nach rauſchenden Feſten in 
die Eremitage, zu der ſchlichten Linienführung römiſcher Ru⸗ 
inen und der Askeſe des antikiſierenden Stils flüchten. Po⸗ 
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litiſch mag die Franzöſiſche Revolution, geiſtig-ſittlich die deut— 
ſche klaſſiſche Literatur um 1800 neue große Zeitalter der euro— 
päiſchen Geſchichte einleiten, künſtleriſch bedeutet das Abreißen 
der Traditionen des Rokoko einen Verluſt, von dem ſich die 
Welt nie wieder erholt hat. 

Nimmt man aber die geſchichtliche Entwicklung, wie ſie nun 
einmal iſt, und begreift man, daß in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts das Verhältnis des gebildeten Menſchen zur 
Kunſt überhaupt merkwürdig unſicher wird, was an Diderot 
ebenſo zu ſtudieren iſt wie an Goethe, dann wird uns freilich 
auch die Leiſtung des Klaſſizismus zu einer, wenn auch re— 
ſignierten Achtung nötigen, zumal das 19. Jahrhundert ſo tief 
ſank, daß ihm die Geſchloſſenheit, Ruhe und Größe klaſſi— 
ziſtiſcher Bauten wieder Vorbild wurde. Sie atmen wirk— 
lich „edle Einfalt und ſtille Größe“. Es wird alſo aufs neue 
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Beiſpiel. Im einzelnen iſt überall Unſicherheit und Schwäche im 
Vergleich mit der organiſchen ſchwellenden Kraft des Barock und 
der unerſchöpflichen Laune des Rokoko. Aber die innere Not— 
wendigkeit großer tektoniſcher Gebilde, die Kompoſition einheit— 
licher Baukomplexe, die Ablehnung gedankenloſer Phraſe, das 
konnte nach der künſtleriſchen Anarchie der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts die Gegenwart zuerſt wieder an den Bauten 
Schinkels und Klenzes lernen. 

In den Rhythmen des Klaſſizismus tönt eine zarte Mu— 
ſik wie aus der Ferne vom Winde hergetragen mit, die der 
Welt ſeit dem Untergang des Römiſchen Reiches verſtummt 
war, die Kunſt Attikas, die wirklich griechiſche Architektur und 
Plaſtik. Den Unterſchied zwiſchen griechiſcher und römiſcher An— 
tike errät Winckelmann manchmal aus der Sehnſucht ſeiner lei— 
denſchaftlichen Seele heraus. Erſt die großen Reiſewerke der 
Franzoſen und Engländer, die Sammlertätigkeit Ludwigs I. von 
Bayern laſſen künſtleriſche Ahnung zu wiſſenſchaftlicher Einſicht 
erſtarken. In der Architektur erwacht allmählich das Gefühl für 
die Reinheit der griechiſchen Linie, es entſtehen klaſſiziſtiſche 
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Grabmäler von attiſcher Zartheit der Empfindung, in Denkmal 
und Porträt wird von einer Generation von Bildhauern, in der 
die Forſchung noch ähnliche Entdeckungen machen wird wie un— 
ter den Malern anläßlich der Jahrhundertausſtellung deutſcher 
Malerei, das griechiſche Vorbild überſetzt nicht bloß in froſtige 
Kopie, ſondern wie von Schadow in große, ſelbſtändige, neu be— 
griffene Form. 

Ein letztes Wort in der Geſchichte der Nachwirkung antiker 
Kunſt gehört der Gegenwart. Die Notwendigkeit und Größe der 
modernen impreſſioniſtiſchen Malerei zu ſchildern, gehört nicht 
hierher. Sie war eine Eroberung künſtleriſcher Welt, die mit der 
Antike gar nichts zu tun hatte, ſie lebte ſich aus mit der Folge— 
richtigkeit großer künſtleriſcher Zeiten. Aber da ihr Feld nur das 
Leinwandgemälde, ihr Inhalt die maleriſche Poeſie und Far— 
bigkeit der realen Welt und ihrer Menſchen war, ſo ließ ſie ir— 
gendeine Sehnſucht unbefriedigt. In der Architektur verſagte 
ſie, im Fresko hat ſie ſich nie verſucht, für die Bedürfniſſe einer 
über den Realismus der alltäglichen Welt hinausſtrebenden 
Phantaſie hatte ſie nur Spott. 

Der Verſuch, Hans von Marees in die Geſchichte des Im— 
preſſionismus einzuordnen, iſt gänzlich mißglückt. Nicht Courbet 
und Wanet ſind ſeine entſcheidenden Lehrer, ſondern die Weiſter 
der griechiſchen Skulptur. Die große plaſtiſche Form, das allge— 
mein menſchliche Ethos ihrer Figur, die Geſchloſſenheit ihrer 
Kompoſition in die moderne Malerei zu übertragen, das war ſein 
Ziel, das er als einzelner in einem zu früh abgeſchnittenen Leben 
freilich nicht erreichte. Aber auch Rodin iſt von der Antike aus— 
gegangen und hat ſein ganzes Leben lang mit ihr gerungen, der 
„Menſch des Eiſenzeitalters“ hat den Idolino ebenſo zur Vor— 
ausſetzung wie Adolf Hildebrands ſtehende Aktfigur in Berlin. 
Und die Kunſttheorie des einen wie des anderen arbeitet mit an 
griechiſchen Originalen gewonnenen Erkenntniſſen. War doch 
auch mittlerweile durch Funde und ihre wiſſenſchaftliche Bear— 
beitung die Geſetzmäßigkeit der griechiſchen archaiſchen Kunſt und 
die maleriſche, das Leben des Steins verwertende Plaſtik der 
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führt dort weiter zu Waillol, hier zu Tuaillon, Engelmann, Lehm— 
bruck — und zu den von Sehnſucht nach einer neuen ſeeliſchen 
Kunſt erfüllten Fieberträumen des Expreſſionismus. Sobald der 
Träumer zu männlicher Arbeit erwacht ſein wird, wird er als 
Plaſtiker glücklich ſein, das alte Vorbild aus neuem Geiſte her— 
aus zu deuten. 

Aberblickt der Hiſtoriker dieſe Geſchichte von mehr als an— 
derthalb Jahrtauſenden, jo überkommt ihn gegenüber dem Bil— 
dungsſtreit der Gegenwart eine eigentümliche Ruhe. Nie iſt zu 
Glück und Qual eine Zeit an geſchichtlichen künſtleriſchen An— 
regungen und Überlieferungen reicher geweſen als wie die Gegen— 
wart. Romaniſche Kunſt und die große Gotik wirken als le— 
bendige Wächte, der Barock, den wir reiner ſehen wie Winckel— 
mann, und der Klaſſizismus, dem wir anfangen wieder gerecht 
zu werden, und ſchließlich die Kunſt Oſtaſiens, die ſich erſt die 
neueſte Zeit erſchloſſen. Was fruchtbar iſt, iſt groß, was groß iſt, 
iſt fruchtbar. Iſt erſt menſchliche, nationale Kultur als ſolche ge— 
ſichert und behütet vor Völkerwanderung und ruſſiſcher Zerſtö— 
rungswut, dann leben die großen Gedanken der Vergangenheit 
ruhig weiter, erhaben über den Streit des Tages, wie über den 
Tälern Berggipfel, die warten können, bis der Wanderer auf 
ihren Höhen wieder reinere Luft und das Gefühl der Freiheit 
ſucht, und die Morgenröte eines neuen Tages. 

Literatur. Altere Darſtellungen: Anton Springer, Bilder aus der 
neueren Kunſtgeſchichte I’. — L. Friedlaender, Das Nachleben der An— 
tife im Mittelalter, Deutſche Rundſchau, Bd. 92, 1897, beſ. S. 382ff. 
Erinnerungen S. 272ff. — Hans Semper, Das Fortleben der An— 
tike in der Kunſt des Abendlandes, Eßlingen 1906. — Antike Kunſt als 
Geſamtbegriff: L. Curtius, Die antike Kunſt in Burgers Handbuch S. Iff. 
— Spätrömiſche Kunſt als Übergangsperiode zur mittelalterlichen: Alois 
Riegl, Spätrömiſche Kunſtinduſtrie. — Umbildende orientaliſierende Kräfte: 
Siehe die zahlreichen Unterſuchungen Strzygowskis. — Diptychon der 
Nicomachi⸗Symmachi: Graeven in Röm. Witt. 1913 Taf. III VI S. 202 ff. 
— Londoner Diptychon: L. v. Sybel, Chriſtliche Antike II, Abb. 69. — 
Probus von Aoſta: ebenda Abb. 66. — Koloß von Barletta: Antite 
Denkm. d. Inſt. III, Taf. 20 f. — Verſuche, große altgermaniſche Kunſt nach- 


\ - * 
= e 7 


258 Hans Lietzmann 


zuweiſen: A. Haupt, Die älteſte Kunſt, insbeſ. die Baukunſt der Germanen. 
— Ornamentaler Stil der Völkerwanderung: P. Clemen im Bonner 
Jahrb. LXXXXII 1892, S. 1ff. — Cordulaſchrein: Haupt a. a. O. Abb. 24. 
Tarajuwel: Clemen a. a. O. S. 64 Fig. 10. — Stein von St. Madoes: 
ebenda S. 90 Fig. 18. — Bandverſchlingung: Schmarſow im Jahrb. d. 
preuß. Kunſtſamml. 32, 1911, S. 88. Worringer, Formprobleme der Gothik. 
Vitzthum, Malerei und Plaſtik des Wittelalters in Burgers Handbuch 
S. 14ff. — Jriſche Miniaturen: Zimmermann, Vorkaroling. Miniaturen. 
Theodorichs Grabmal: Haupt, Monum. German. architect. I. Ravenna, 
Theodorichs Denkmal. Zeitſchr. für Geſchichte der Archit. I, 1907/8, S. 10ff., 
Bruno Schulz ebenda S. 197ff. — Schrein von San Nazaro: Mon. 
Mem. Piot. 1900 VII Taf. VIIff. — Münfter in Aachen: Dehio, Geſch. d. 
deutſchen Kunſt I S. 31ff. Frankl, Baukunſt des Mittelalters in Burgers 
Handbuch S. 16ff. — Sarkophag, Baerin: Clemen, Die romaniſche Mo- 
numentalmalerei in den Rheinlanden S. 1ff. und beſonders S. 670 ff. — 
j 

| 

| 

} 


Adahandſchrift: Furtwängler, Antike Gemmen III S. 323. — Romanijche 
Architektur: Dehio, Jahrb. d. preuß. Kunſtſamml. VII 1886 S. 132ff. 
N. Schultze, Bonner Jahrb. 124, 1917, S. 17ff. G. v. Lücken, Die Anfänge 
der burgundiſchen Schule S. 39ff. — Antikes Proportionsgeſetz: Dehio 
ein Proportionsgeſetz 1895. — Fresken in Nonnberg: Buberl, Kunſtgeſch. 
Jahrb. d. k. k. Zentralkomm. 1309, S. 40 ff. — Verolikaſten: Graeven, Jahrb. 
d. kunſthiſt. Samml. des allerh. Kaiſerh. XX, 1899, S. 5ff. — Kairos: 
N. v. Schneider, Serta Harteliana S. 279. Perdrizet, Bull. corr. hell. 
XXXVI, 1912, ©. 265. — Hauptportal von Tulln: Donin, kunſthiſt. Jahrb. 
d. Zentralkomm. 1915 S. 28f. — Kreuzgang von Arles: Mon. Mem. 
Piot. VIII, 1902, Taf. XI. — Marburger Elfenbeintafel: Goldſchmidt, Elfen⸗ 
beinſkulpturen I Taf. LVI. — Großer Stil von Reims und Bamberg: Dehio, 
Jahrb. d. preuß. Kunſtſamml. IX, 1890, S. 194. A. Weeſe, Bamberger 
Domſkulpturen 2. Aufl. S. 225ff. Dehio, Geſchichte d. deutſchen Kunſt! 
S. 329ff.— Dürers Tod und Teufel: H. Woelfflin, Kunſt Albrecht Dürers 
S. 189. 


Religion. 

Das Chriſtentum iſt ſeit über 1000 Fahren die Europa be— 
herrſchende Religion; und noch in der Gegenwart gibt es trotz 
ſeiner konfeſſionellen Geſpaltenheit und in Sekten gegliederten 
Mannigfaltigkeit der ganzen europäiſchen Kultur das entſcheidende 
Gepräge in religiöſer Hinſicht. Geſchichtslos find nur die Reli- 
gionen der Naturvölker wie dieſe ſelbſt und die auf philoſophiſchen 
Stimmungen erbauten künſtlichen Religionen, die ſeit den Tagen 
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der Aufklärung in buntem Wechſel entſtehen und vergehen. So— 
bald völkiſche Kulturgemeinſchaften zu geſchichtlichem Selbſtbewußt— 
ſein erwachen, ſenken auch ihre Religionen die Wurzeln des Mythos 
und der Sage in die Vergangenheit und erſinnen ſich ein goldenes 
Zeitalter, in dem Götter und Menſchen die Grundlagen religiöſen 
Lebens bereiteten. Die großen Weltreligionen ſind darüber hinaus⸗ 
geſchritten, indem ſie in vollem Umfang in einer hiſtoriſchen Periode 
entſtanden ſind. Sie haben ihre klaſſiſche Gründungszeit, in der 
ihre Stifter lebten und die Grundbedingungen für ihre Welt— 
miſſion geſchaffen wurden, und immer wieder iſt von Jahrhundert 
zu Jahrhundert ihr Leben durch die entſcheidenden Tatſachen und 
den geiſtigen Ertrag jener Gründungsperiode geregelt und neu 
befruchtet worden. Das gilt von den großen Weltreligionen des 
fernen Oſtens fo gut wie von Judentum, Iſlam und Chriſtentum 
und iſt ſomit als ein für das Weſen der Weltreligion charakte— 
riſtiſches Merkmal anzuſprechen, als ein Merkmal, das uns die 
Tatſachen vor Augen ſtellen, ſehr im Gegenſatz zu der modernen 
Neigung, das Hiſtoriſche in der Religion als unweſentliches Bei— 
werk beiſeite zu ſchieben: wodurch letzten Endes ein den Natur— 
religionen ſich näherndes kulturell kraftloſes Produkt entſteht. 
Somit iſt alſo die geſchichtliche Bedingtheit des Chriſtentums nicht 
als eine gleichgültige oder gar der Entſchuldigung bedürftige Sache 
zu betrachten, ſondern unweigerlich als die Quelle ſeiner Kraft für 
Gegenwart und Zukunft in vollem Ausmaß zu bewerten. 

Die klaſſiſche Gründungsperiode des Chriſtentums fällt in 
die frühe römiſche Kaiſerzeit — unter Tiberius iſt Jeſus, unter 
Nero ſind Petrus und Paulus geſtorben —, und ſeit ſeinem erſten 
Hinaustreten aus dem engen galiläiſchen Kreiſe hat ſich die junge 
Weltreligion mit all ihren Lebensregungen innig der Antike ver— 
bunden. Der das ganze Mittelmeergebiet ſichernde Kaiſerfriede, 
die ferne Völker miteinander verbindenden und Grenzen nieder— 
legenden Verkehrsmittel, der längſt zur Gewohnheit gewordene 
Zwang friedlichen Verſtändniſſes unter all den Völkern des Oſtens 
und Weſtens ſchufen ihm die unentbehrliche Vorbedingung für 
umfaſſende Miffionstätigfeit. Dazu bot die im Oſten überall, im 
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Weſten weithin verſtandene griechische he Weltſprache das Wittel 
allgemeiner Verſtändigung, deſſen ſich bereits das Judentum mit 
Erfolg bedient hatte, um das Netz ſeiner religiöſen Organiſation 
auszuſpannen. Die griechiſche Bibel wurde in den Synagogen 
Agyptens ſo gut wie Kleinaſiens und Roms benutzt, und mit 
der griechiſchen Sprache war griechiſcher Geiſt in Bethaus und 
Schule eingezogen: griechiſche Weisheit bieten uns ſpäte Bücher 
des Alten Teſtamentes ſogar in hebräiſchem Gewande. 

Jeſu Welt ſcheint davon unberührt. Aber die Männer, welche 
ſeine Gedanken aus dem engen Kreiſe der Jeruſalemer Urgemeinde 
nach Antiochia und von da weiter in die Welt hinaustrugen, 
waren Helleniſten. Griechiſch ſind alle Quellen über Leben und 
Worte Jeſu, und griechiſch iſt Sprache und Gedankenform des 
größten Apoſtels, des helleniſtiſchen Juden Paulus aus dem 
kilikiſchen Tarſos. In feinen Briefen können wir es jtu- 
dieren, wie ſich die originalen Gedanken chriſtlicher Religio— 
ſität mit den Denkformen griechiſcher Philoſophie und den Bildern 
helleniſtiſcher Myſtik vermählen, wie neben dem mit unerhörter 
Kraft aus tiefſtem Herzen dringenden Laut der Seele doch auch 
die Weiſe griechiſchen Predigtſtiles und helleniſtiſcher Rhetorik 
ſich behauptet. Und neben Paulus treten die übrigen uns durch 
ihre ſchriftlichen Denkmäler bekannten Perſönlichkeiten der älteſten 
Zeit mit individuell verſchiedenem Antlitz aber weſentlich gleichem 
Charakter: alle reden in griechiſcher Sprache und ſind vertraut 
mit den Formen volkstümlichen griechiſchen Denkens, die um 
jo jtärfer in den Vordergrund treten, je weniger ausgeprägtes 
religiöſes Perſönlichkeitsleben uns jeweils beim einzelnen be— 
gegnet. Es iſt klar, daß die große Maſſe der Neubekehrten ein 
gutes Teil auch von ihrer altgewohnten Religiofität in den 
neuen Glauben mit hinübergenommen hat. 

Die auf die apoſtoliſche Zeit folgende Periode hat in großen Um- 
riſſen bereits die weſentlichen Elemente der weltumſpannenden 
katholiſchen Kirche geſchaffen. Das Chriſtentum hat ſich die antike 
Welt erobert, indem es fie zwar grundſätzlich verneinte, aber prak— 
tiſch ihre wertvollſten Errungenſchaften übernahm und zum Aus⸗ 
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Paulus „allen alles geworden, um allewege welche zu retten“. 
An die Lebensformen heidniſcher Gemeinſchaften und griechi— 
ſcher Judengemeinden, ſpäter mit zunehmender Sicherheit ſogar 
an die ſtaatlichen Vorbilder und Abgrenzungen lehnte ſich die 
Organiſation der alten Gemeinden an. Die helleniſtiſche Gnoſis 
und die griechiſchen Philoſophenſchulen lieferten die Bauſteine, 
aus denen, erſt in ungefügen Verſuchen, dann aber mit höch— 
ſter Weiſterſchaft geiſtvolle Denker das Gebäude einer chriſt— 
lichen Theologie als Weltanſchauung aufrichteten und kirch— 
liche Synoden dogmatiſche Formulierungen zuſammenſtellten. 
Die großen Kirchenväter des Morgen- und des Abendlandes 
fühlen ſich mit Stolz als Glieder der griechiſchen und lateini— 
ſchen Kulturgemeinſchaft und Hüter der antiken literariſchen 
und philoſophiſchen Traditionen. Und je feſter die Kirche ihre 
Wurzeln in den Kulturboden der alten Welt ſenkte, um ſo ſtär— 
ker nahm ſie auch Lebensformen und Kultus, Brauch und Sitte, 
ja ſchließlich die guten und die böſen göttlichen und dämoniſchen 
Geſtalten der antiken Naturreligion in den Kreis des Gedulde— 
ten, Gebilligten, Geheiligten auf. Selbſt die Weltverneinung 
des Einſiedlers in der Wüſte und des Wönches im abgelege— 
nen Bergkloſter hat ihre Wurzeln mindeſtens zum Teil in ana— 
logen Erſcheinungen antiker Kulturüberſättigung oder myſtiſcher 
Enthaltſamkeitstheorien, und vollends die asketiſche Schrift— 
ſtellerei ſchwelgt gerne in Gedankengängen helleniſtiſcher Myſtik 
und Philoſophie. Es kann demnach nicht wundernehmen, 
wenn auch die Entwicklung der chriſtlichen Kunſt ſich zu— 
nächſt als einfache Abernahme, dann als ſelbſtändige Weiterbildung 
antiker Motive darſtellt, derart, daß ihre Höchſtleiſtungen im 5. 
und 6. Jahrhundert uns ſchlechthin als krönender Abſchluß der 
ſpätantiken Kunſtgeſchichte überhaupt erſcheinen. 

Als Kaiſer Konſtantin das Chriſtentum zur ſtaatlich aner— 
kannten Religion machte und mit allen Witteln kluger Staatskunſt 
förderte, verfolgte er das Ziel, die als mächtig und widerſtands⸗ 
fähig erprobte kirchliche Weltorganiſation als ein zuſammenhalten— 
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des Element dem ſchon manche Riſſe zeigenden Imperium einzu⸗ 
verleiben. Die Kirche hat ſich ſchnell in die neue Stellung gefunden, 


und bald wurden die Biſchöfe der Reichshauptſtädte Kirchen- 
fürſten, die an politiſcher Macht die höchſten Staatsbeamten über— 
ragten. Während die Verklammerung von Kirche und Staat im 
Oſten dazu führte, daß die kirchliche Spaltung auch das byzan⸗ 
tiniſche Reich zerriß, hat im Weiten die kirchliche Einheit das 


unter den Schlägen der germaniſchen Einwanderer auseinander⸗ 


brechende römiſche Imperium überdauert. Als Wachtzentrale 
des Weſtens trat Rom von der Bühne der Weltgeſchichte, aber 
als kirchliche Hauptſtadt blieb Roma caput mundi, in dem Wir- 
bel der Völkerwanderung und den Stürmen des Früh-Wittel⸗ 
alters ein ruhender Pol in der Erſcheinungen Flucht bald auch 
in politiſcher Beziehung. Als Karl der Große das Imperium 
der abendländiſchen Auguſti wieder erweckte, hat der Papſt als 


der einzige im Weſten noch vorhandene Träger antiker Herrfcher- 


traditionen ihm die Krone aufs Haupt gedrückt und ihn als 
Schutzherrn der Kirche im Sinne der chriſtlichen Kaiſer des 
Altertums anerkannt. So erneuerte ſich der konſtantiniſche Bund 
zwiſchen Weltreich und Weltkirche und gab, je nach dem Wechſel 
der Machtfaktoren, dem Wittelalter ſein politiſches Grund— 
motiv. Aber auch kulturell hat die Kirche ſich als Erbin der 
Antike bewährt. Ihre Kirchenbauten ſetzten die abendländiſche 


und vielfach auch morgenländiſche Tradition der ſpätantiken - 


Kunſtübung gradlinig fort und entwickelten ſie unter mannig— 
fachen neuen Rückgriffen auf die Antike zu beiſpielloſer Voll— 
endung. Wandmalerei, Buchilluſtration und Elfenbeinſchnitze— 
rei kopierten zunächſt getreulich die Vorbilder des 5. und 6. Jahr— 
hunderts, bis ſie in beſcheidenem Umfang eigenes Leben ge— 
wannen. Und wie die Kunſt, ſo war auch die Literatur und Wiſ— 
ſenſchaft der Antike bei der Kirche in treuer Hut, ſeit im 6. Jahr— 
hundert Caſſiodor ſeinen Mönchen das Lehrbuch antiker Wiſſen— 
ſchaft ſchrieb und klaſſiſche Autoren in Mönchszellen, und bald 
nur noch in ihnen, eifrig kopiert und geleſen wurden. 

Die mittelalterliche Kirche hat im Laufe der Jahrhunderte das 
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Ideal des Katholizismus nicht nur gezeichnet, ſondern ſogar der 
Vollendung recht nahe gebracht. Das durch Leo XIII. 1879 als 
Muſter auch der Gegenwart vor Augen gehaltene ſcholaſtiſche 
Lehrgebäude des Thomas von Aquino iſt die glänzendſte Dar— 
ſtellung der katholiſchen Weltanſchauung und in feiner Art eine 
vollendete Leiſtung. Aber zu begreifen iſt es nur für denjenigen, 
der von der antiken Philoſophie herkommt und bei Plato und 
por allem bei Ariſtoteles in die Schule gegangen iſt. Die grie— 
chiſche Philoſophie iſt für Thomas in logiſcher wie in ſpekulativer 
Beziehung das Wittel, durch welches die in der Bibel und den 
autoritativen Kundgebungen der Kirche offenbarten Glaubens— 
lehren intellektuell ergriffen und miteinander zu einem einheit— 
lichen Syſtem verbunden werden. Freilich laſſen ſich die Glau— 
benswahrheiten nicht als notwendig demonſtrieren, da ſie über 
die Vernunft hinausgehen, aber es kann und muß der Nach— 
weis erbracht werden, daß ſie mit den Geſetzen des philoſophi— 
ſchen Denkens in Einklang ſtehen und die natürliche Erkenntnis 
in ſo einleuchtender Weiſe ergänzen, daß kein vernünftig Den— 
kender ſich der zwingenden Gewalt dieſer Darlegungen entzie— 
hen kann. Die kirchliche Dogmatik als Vollendung der antiken 
Philoſophie, und dieſe als Schlüſſel zum Verſtändnis für jene: 
das iſt das Weſen der klaſſiſchen Scholaſtik. So ſtark wirkt in ihr und 
durch ſie auch im modernen Katholizismus die Geiſtesmacht der 
antiken Heroen. Und die Wiſſenſchaft der Theologie machte in 
jener Zeit keine Ausnahme: ſtand doch die ganze wiſſenſchaftliche 
Kultur des abendländiſchen Wittelalters unter dem beſtimmenden 
Einfluß der römiſchen Antike, der freilich zumeiſt nur in ſtark ab— 
geleiteten Bächlein zur Wirkung kam. 

Das fröhliche Zurückgreifen des Humanismus auf die Ur— 
quellen ſelbſt und vor allem die Neuentdeckung der griechiſchen 
Sprache wurde von einſchneidender Bedeutung für die Ent— 
wicklung der Religion. Bedeutete ſchon die allgemeine Front— 
ſtellung der Humaniſten gegen Scholaſtik und Kurie, wo ſie 
ſich in einer kräftigen nationalen, hiſtoriſchen, moraliſchen und 
philoſophiſchen Kritik ausſprach, eine Vorbereitung und Unter— 
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ſtützung der kirchlichen Reformationsbewegung, jo iſt doch die 
wertvollſte, weil poſitiv fördernde Hilfe eine einzelne Gabe ge- 
weſen: Erasmus brachte das griechiſche Neue Teſtament in die 
Hände der Theologen, Welanchthon interpretierte es in ſeinen 
Vorleſungen, Luther legte es ſeiner deutſchen Aberſetzung zu— 
grunde und verknüpfte das proteſtantiſche Schriftprinzip mit 
der Proklamierung der alleinigen Autorität des griechiſchen Ori— 
ginals. Damit war für die evangeliſche Theologie die Verpflich— 
tung dauernder Förderung der griechiſchen Sprachkenntniſſe für 
alle Zeiten gegeben und die ſtändige Berührung mit der Antike 
als Grundlage ihrer Arbeit gewährleiſtet. 

Der Katholizismus hat ſich den neuen Anregungen gegenüber 
nicht grundſätzlich ablehnend verhalten, wohl aber in ihrer An— 
wendung eine erhebliche Zurückhaltung walten laſſen und insbe— 
ſondere dem griechiſchen Original gegenüber die autoritative Be— 
deutung der lateiniſchen Vulgata im Gegenſatz zum Proteſtantis⸗ 
mus auch dogmatiſch feſtgelegt. Die gleiche Haltung hat die katho— 
liſche Kirche im großen und ganzen auch in der Folgezeit beim 
Auftauchen friſcher Einflüſſe beobachtet und dadurch ihrem inneren 
Leben den Charakter ruhigen, wenn auch nicht ſtagnierenden Be— 
harrens, freilich oft um teuren Preis, zu bewahren gewußt. In⸗ 
mitten des ſtürmiſchen Getriebes der modernen Zeit gewährt 
ſie das impoſante Bild eines über den Wechſel der Dinge er— 
habenen, weltumſpannenden Reiches, das ſich in höherem Sinne 
als Nachfolger des Weltimperiums der Cäſaren fühlt und zum 
äußeren Zeichen dieſes ununterbrochenen Zuſammenhanges auch 
heute noch in allen Landen die Sprache der Roma aeterna ſpricht. 
Noch heute erklingen täglich in allen Erdteilen bei jeder Weſſe 
Gebete, die im Rom des vierten, des fünften und des ſechſten 
Jahrhunderts gebildet wurden; jeder Prieſter und Ordens— 
angehörige lieſt alltäglich in ſeinem Brevier neben den alt— 
lateiniſchen Pſalmen und den aus der Vulgata des Hierony- 
mus ſtammenden Schriftabſchnitten Predigten Auguſtins und 
Leos d. Gr., Hymnen des Ambroſius und Prudentius und 
die zum großen Teil nach Form und Inhalt der chriſtlichen 
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Antike angehörigen eden Aber weit * dieſe 
handgreiflichen Zuſammenhänge hinaus hat die Fatholifche 
Kirche in tauſend Einzelheiten des Glaubens und des Kultus, 
der Verfaſſung und der Umgangsformen treu das Erbe des 
Altertums bewahrt und erweckt es täglich in den für antif- 
menſchliche Urſprünglichkeit empfänglichen Seelen des Volkes 
zu neuem Leben. 

Die proteſtantiſche Kirche hat aus dem lebenſprühenden Refor— 
mationszeitalter als koſtbarſtes Gut das griechiſche Neue Teſta— 
ment in die folgenden mehr und mehr erſtarrenden Jahrhunderte 
herübergenommen. Die uns heute ſo fruchtbar erſcheinenden 
Anregungen des Arminianismus, welche eine lebendigere Ver— 
wertung antiker Lebensäußerungen für das Verſtändnis der Ur- 
kirche erſtrebten, haben auf die Haltung der theologiſchen Stimm— 
führer nur geringen Einfluß geübt. Was Hugo Grotius (1645) 
in geiſtvollen Bemerkungen und Joh. Jac. Wetſtein (1750) mit 
einer für alle Zeit bewundernswerten umfaſſenden Beleſenheit 
für das Verſtändnis des Neuen Teſtamentes aus den lateini— 
ſchen und griechiſchen Schriftſtellern, aus Talmud und jüdi— 
ſchen Exegeten beibrachten, hat erſt ſpät Frucht getragen. Die 
maßgebende Theologie des 17. und 18. Jahrhunderts behandelte 
das bibliſche Schrifttum als eine iſolierte Größe, aber widmete 
ihm hingebende exegetiſche Arbeit unter den an den klaſſiſchen 
Autoren gewonnenen formalen und grammatiſchen Geſichtspunk— 
ten: des alten Jenaers Salomon Glaß Philologia sacra (1623) 
iſt ein Muſter dieſer Arbeitsweiſe. Aber der neue Geiſt, der im 
Aufklärungszeitalter vollendete, was der Humanismus begonnen, 
bahnte ſich ſeinen Weg auch zur proteſtantiſchen Wiſſenſchaft, und 
nach heftigen Kämpfen fand die an dem Ideal antiker Klaſſizität 
geſchulte Denkweiſe eines Leſſing und Herder, Schiller und Goethe 
auch innerhalb der proteſtantiſchen Theologie Verſtändnis und 
Nachfolge. Der Neuhumanismus des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts und die ihm weſensverwandte Romantik lenkten mit Not- 
wendigkeit die Blicke der Theologen auf die Welt Griechenlands 
und Roms als den Mutterboden der chriſtlichen Religion, und 

18 * 


266 Hand Liebmann. Religion. 


die nun Auen am antiken Ideal orientierte e Schu des 
Jugend in den klaſſiſchen Sprachen ſchuf die notwendige Voraus- 
ſetzung für ein intenſiveres Erfaſſen der Zuſammenhänge. Aber 
noch war das Intereſſe der theologiſchen Wiſſenſchaft zu ſtark durch 
literarkritiſche Fragen in Anſpruch genommen, wie ſie die neu er— 
wachte hiſtoriſche Methode in Verfolgung der Probleme der Auf— 
klärungszeit zu ſtellen nicht müde wurde. Noch war auch die zu 
ſtolzen Leiſtungen aufblühende klaſſiſche Philologie zu ſehr mit der 
Aufrichtung der Grundſäulen ihres Hauſes beſchäftigt, um der 
Schweſterwiſſenſchaft entſcheidende Hilfe zu leiſten. Erſt das letzte 
Viertel des vorigen Jahrhunderts hat durch eine Reihe bahn— 
brechender Arbeiten theologiſcher und philologiſcher Forſcher die 
innigen Zuſammenhänge zwiſchen dem Urchriſtentum und der alten 
Kirche einerſeits und antiker Philoſophie, Religion und Geſell— 
ſchaftsleben andrerſeits klargeſtellt und damit einem lebensvollen 
und für die geiſtigen Strömungen der Gegenwart unmittelbar 
bedeutſamen Verſtändnis unſrer Religion die Wege geebnet. In 
dem gleichen Maße wie die moderne Forſchung das klaſſiziſtiſche 
Ideal der Romantik auflöſte und uns dafür mit dem viel reiz— 
volleren Schauſpiel der vorbildlichen Entwicklung der genialen 
Schöpfungsperiode der abendländiſchen Kultur beſchenkte, hat ſie 
auch die Iſolierung der Religion beſeitigt und uns das Chriſten— 
tum in ſeiner kirchlichen Ausgeſtaltung als die reife Frucht und 
das geiſtige Ziel der in der Spätantike ſich vereinigenden Kräfte 
der alten Welt begreifen gelehrt. Wir ſchauen die ewigen Gottes— 
gedanken Jeſu in dem Kleide, das ihnen die Weltgeſchichte ſelbſt 
aus tauſend bunten Fäden mit ihren ſchönſten Kräften gewirkt hat, 
und die Geſtalt des Gründers der chriſtlichen Religion ſchreitet 
durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in dem lichten Ge— 
wande der zum Abend ſich neigenden Antike, über deren Morgen 
die Sonne Homers ihre Strahlen ergoß. 

Literatur. Die beſte zuſammenfaſſende Darſtellung der Kirchen— 
geſchichte (bis 1688) gibt Karl Wüller, Kirchengeſchichte, I, II, 1, 2, Mohr, 
Tübingen 1892—1919, ein auch dem gebildeten Laien zugängliches 
Meiſterwerk der Geſchichtſchreibung. Über die älteſte Zeit orientiert gut 
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Hans Achelis, Das Ehriftentum in den erſten drei Feb neee, N II, 
Quelle & Meyer, Leipzig 1912. Paul Wendland, Die helleniſtiſch⸗ 
römiſche Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Chriſtentum, 
2. u. 3. Aufl., Mohr, Tübingen 1912, iſt das klaſſiſche Werk über die 
Zuſammenhänge zwiſchen Urchriſtentum und Griechentum; auch dem 
Nichtfachmann verſtändlich. Speziell für weitere Kreiſe beſtimmt iſt 
Hans v. Schubert, Grundzüge der Kirchengeſchichte. 5. Aufl. Mohr, Tü— 
bingen 1914. — Hans v. Soden, Geſchichte der chriſtl. Kirche, I, II (bis 
Konſtantin). Teubner, Leipzig 1919. (Aus Natur und Geiſteswelt, 690, 
691.) — Karl Sell, Chriſtentum und Weltgeſchichte. 1910. (Ebd. 297,298.) 
— Joh. Geffcken, Aus der Werdezeit des Chriſtentums. 2. Aufl. (Ebd. 54.) 


Philoſophie und Weltanſchauung. 


Der antike Geiſt hat am Ende ſeines langen Weges die zahl— 
reichen Gedankenrichtungen, welche er während ſeiner Entwick— 
lung angeſponnen hatte, in einer großen umfaſſenden Schöpfung 
vereinigt. Wir nennen ſie, die auch als einer der wichtigſten Be— 
ſtandteile in das Chriſtentum einging, mit einem viel zu engen 
Namen Neuplatonismus. Denn neben der platoniſchen 
Lehre werden zahlreiche andere, ja beinahe ſämtliche Richtungen 
der älteren Zeit hier vereinigt, und aus dieſer Vereinigung wird 
eine höchſt ſelbſtändige neue Leiſtung gewonnen. Vor allem ver— 
ſchmelzen hier, als einander geiſtesverwandt, die Lehren Platos, 
Ariſtoteles' und der Stoa, die ſich ſämtlich zum Geiſt als dem 
eigentlichen Grunde der Wirklichkeit bekannten. An die pla— 
toniſche Philoſophie aber ſchließen hier die des Pythagoras, 
Parmenides und Sokrates an, an die ariſtoteliſche die des 
Empedokles und Anaxagoras, an die ſtoiſche die des Heraklit 
und der Kyniker. 

So bildet der Neuplatonismus einen Auszug faſt aus der 
geſamten älteren griechiſchen Philoſophie. Und nur einige ganz 
beſtimmte Richtungen werden als fremd und feindlich von dieſer 
großen Vereinigung ausgeſchloſſen. Es ſind die, welche ſich nicht 
zum Geiſte bekennen, weder zu ſeiner Wirklichkeit, noch zu ſeiner 
Wahrheit, noch zu ſeinem Werte. Nicht zu ſeiner Wirklichkeit: 
die Stofflehre der Atomiſtik bei Demokrit, übernommen von 
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Epikur und ſeiner Schule. Nicht zu fene Wahrheit: die Step⸗ 7 
tiker, welche ihrerſeits die Überlieferungen der alten Sophiſten 
fortſetzen. Und nicht zu ſeinem Wert: die Luſtethik Ariſtipps und 
Epikurs. In der Schule Epikurs fließen alle dieſe Strömun— 
gen zuſammen. Sie, die Vertreterin der Stofflehre, ſteht am 
Ausgang des Altertums als die zweite große, aber durchaus 
als feindlich angeſehene Macht neben dem Neuplatonismus. 

Der Neuplatonismus war berufen, das geſamte Erbe des 
Altertums einzuſammeln, um es im Bunde mit dem Chriſtentum 
den germaniſchen Völkern zu überliefern. Er durfte deshalb auch 
jene ihm feindliche Macht nicht einfach beiſeite laſſen. Und in 
der Tat hat er auch ihr, dem Gedankenkreis, der durch die Namen 
Atomiſtik, Epikureismus, Skepſis bezeichnet wird, in ſeinem um— 
faſſenden Gedankenbau eine Stelle angewieſen. Das wechſel— 
ſeitige Verhältnis beider Mächte iſt nicht gleichartig, denn der 
Geiſt kann den Stoff begreifen, auch wenn er ihn als ſeinen Ge— 
genſatz begreift, dem Stoff dagegen bleibt der Geiſt ewig ver— 
ſchloſſen. Deshalb iſt für die Stofflehre die entgegenſtehende 
Geiſtlehre einfach nicht vorhanden; die Geiſtlehre dagegen be— 
ſtimmt die Grenzen, innerhalb deren auch die Stofflehre ihre be— 
ſchränkte Gültigkeit hat. Sie gilt für das Gebiet des Sinnlichen, 
das freilich darum als ein Nichtiges und zu Überwindendes er— 
kannt wird. Das ſinnliche Erkennen wie das ſinnliche Handeln 
iſt hier in der Hauptſache richtig erfaßt, und auch für die Erklä— 
rung des ſinnlichen Seins liefert die Stofflehre wichtige Begriffe. 
So erkennt der Neuplatonismus die ihm entgegenſtehende Rich— 
tung, die wir nach ihrem Hauptvertreter als Epikureismus be— 
zeichnen mögen, in ihrem Gebiete an, nur gilt ihm dies Gebiet 
ſelbſt als die zu überwindende und feindliche Welt. Unbedingt 
ſtreitet er jener Richtung daher den Anſpruch ab, die letzte und 
endgültige Deutung des Seienden überhaupt zu liefern. 

Das Unbedingte iſt der Geiſt: dieſe Lehre des Neuplatonis— 
mus iſt auch die Wahrheit des Chriſtentums. Das Ehrijten- 
tum konnte daher die Gedankenwelt des Neuplatonismus in ſich 
aufnehmen, es ergriff damit das Erbe der geſamten griechiſchen 
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die Welt der Sünde verſtand, ihren Platz belaſſen, als das ver— 
neinende Gegenbild der Lehren, die das Chriſtentum gemeinſam 
mit dem Neuplatonismus als ewige Forderungen ausſprach. 

Dies alſo iſt das Erbe griechiſcher Philoſophie an die Ger— 
manen. Als eine einheitliche, alle verſchiedenen Strömungen in 
ſich befaſſende Geiſtesmacht iſt fie ihnen überkommen. In der 
Lehre vom Geiſte ſprach ſie ihren tiefſten und letzten Sinn aus. 
Dieſer einheitliche Gedankenbau ſchloß aber in ſich einen Teil, 
der ſich als Lehre vom Stoff zu verſelbſtändigen trachtete und in 
der Tat von beſtimmten Schulen ſelbſtändig und ausſchließlich 
vertreten wurde. Er hatte ſeine Gültigkeit, ſoweit er ſich als die— 

wnendes Glied in den Geſamtaufriß des großen Gebäudes ein— 
fügte. Er maßte ſich unberechtigte Macht an, wenn er über 
dieſe Stellung hinaus für den Abriß des Ganzen gehalten wer— 
den wollte. 

Dieſe Lage iſt für die geſamte Entwicklung der germaniſchen 
Philoſophie von weittragender Bedeutung geworden. Prüft man 
ſie auf ihren Gehalt an antikem Erbgut, ſo kann man ſie als einen 
beſtändigen Kampf dieſer beiden Geiſtesmächte, als einen Kampf 
zwiſchen Neuplatonismus und Epikureismus, zwiſchen Geiſt— 
lehre und Stofflehre betrachten, in dem die Stofflehre dauernd 
danach ſtrebt, ſich ſelbſtändig zu machen, und die Geiſtlehre da— 
nach, ihr überragendes Recht über jene zur Geltung zu bringen. 

Zunächſt und faſt während des ganzen Wittelalters herrſcht 
der Neuplatonismus in der Geſtalt, die ihm der größte chriſtliche 
Denker der Antike, die ihm Auguſtin gegeben hatte. Die 
auguſtiniſche Myſtik, in der Neuplatonismus und Chriſtentum 
miteinander verſchmolzen ſind, wird die mittelalterliche Welt— 
anſchauung. Sie kann verſchiedene Formen annehmen, indem ſie 
bald den ſyſtematiſchen Gedanken in den Vordergrund ſtellt, um 
in engerem Anſchluß an ariſtoteliſche Begriffe ein zuſammenhän— 
gendes Lehrgebäude zu errichten, bald den myſtiſchen, um im 
Gefolge des Vaters aller europäiſchen Myſtik, Platos, der Seele 
die Geſchehniſſe des Göttlichen zu deuten. Während in den Ge— 
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nachwirkt, ſtreben Männer wie Anſelm und Abälard nach 
einer ſelbſtändigeren Bewältigung des überlieferten Stoffes, um 
ihn zu einem umfaſſenden Lehrſyſtem auszugeſtalten. Gleich— 
zeitig erhebt in der Schule von St. Viktor die Myſtik wie— 
der ihre Stimme, um im 13. Jahrhundert von Männern wie 
Alexander von Hales oder Bonaventura aufgenommen 
zu werden. Dieſer auguſtiniſche Neuplatonismus behauptet ſich 
als eine Nebenſtrömung während der ganzen Blütezeit der 
Scholaſtik. Er iſt der Mutterboden, auf dem die ganze ger— 
maniſche Entwicklung der Philoſophie erwachſen iſt und zu dem 
ſie, mag ſie ſich zeitweiſe noch ſo weit von ihm entfernen, doch 


ſtets von neuem zurückkehrt, um in der Berührung mit ihm neue 


Lebenskraft zu gewinnen. 

Als einen wichtigen Beſtandteil umſchloß der Neuplatonis— 
mus auch die ariſtoteliſche Lehre. Er wurde mit dem Bekannt— 
werden der echten Schriften des Ariſtoteles ſeit dem 12. Jahr— 
hundert aufs höchſte verſtärkt und ganz in den Vordergrund ge— 
ſchoben. Die großen Scholaſtiker, Albert von Bollſtädt und 
ſein Schüler Thomas von Aquino, ſehen ihre Aufgabe darin, 
mit den Mitteln des ariſtoteliſchen Denkens die chriſtliche Lehre 
allſeitig zu begründen und einheitlich auszugeſtalten. Der all— 
gemeine Aufriß der überlieferten Weltanſicht wird dabei bewahrt, 
er wird nur ſoweit als möglich nach der ariſtoteliſchen Seite hin— 
übergezogen, weil nur hier die Mittel zu ſolch ſyſtematiſcher Be— 
gründung zu finden waren. Immerhin mußte das Eindringen 
des ariſtoteliſchen Denkens einen realiſtiſcheren Sinn begünſti— 
gen, der ſich freier der Mannigfaltigkeit des Wirklichen zuwandte. 

Und eine ſolche Entwicklung wurde noch von einer anderen 
Seite her angeregt. Die alten ſkeptiſchen Gedanken beginnen ſich 
wieder zu rühren, die Zweifel an der Wirklichkeit der Begriffe, 
und die Vermutung, daß fie nur einen ſubjektiven Gehalt um- 
ſchließen oder bloße Worte ſeien. Schon im 11. Jahrhundert hatte 
Roscellinus diefen Nominalismus vertreten; zu Beginn des 
14. Jahrhunderts tritt er dann vor allem bei Wilhelm 
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von n entſchleden hervor. Der ES Begriff, 
das große Erkenntnismittel der platoniſch-ariſtoteliſchen Philo— 
ſophie, beſitzt danach keine reale Geltung, ſondern iſt nur ein 
Bewußtſeinsinhalt oder ein Name. Als das eigentlich Wirkliche 
muß das Einzelne der Erfahrung gelten. So verbindet ſich auch 
hier, wie ſchon in der Antike, mit der Skepſis eine realiſtiſche 
Erfahrungslehre. Und ſie artet raſch in Materialismus aus; 
die alte Wahlverwandtſchaft zwiſchen ſkeptiſcher Erkenntnislehre 
und dem Waterialismus Epikurs verleugnet ſich auch hier nicht. 


Die Pariſer Schule des 14. Jahrhunderts, Männer wie Nico— 


laus von Autrecourt, Nicolaus von Oresme, Bu— 
ridan geben dem Nominalismus dieſe Wendung. Auf dem Bo— 


den einer Erneuerung der antiken Atomiſtik bereiten ſie die 


neuere Naturwiſſenſchaft vor. 

Hier ſucht ſich der Epikureismus zum erſtenmal auf germani— 
ſchem Boden von der Vorherrſchaft des Neuplatonismus zu be— 
freien und beanſprucht das Recht einer ſelbſtändigen Deutung 
der Welt. Die Wöglichkeit, ſich innerhalb der gemeinſamen kirch— 
lichen Weltanſicht zu entfalten, wurde ihm durch eine Lehre ge— 
boten, mit der man anfangs die weltliche Weisheit des Ariſto— 
teles mit der kirchlichen des Auguſtin zu vereinen geſucht hatte. 
Es iſt die gegen Ende des 13. Jahrhunderts in Paris aufgeſtellte 
Lehre von der doppelten Wahrheit, nach der in der Phi— 
loſophie etwas Anderes, ja Entgegengeſetztes wahr ſein könne 
als im religiöſen Glauben. Dieſe Lehre machte erſt eigentlich 
den Platz frei für eine rein weltliche Entwicklung des Erfah— 
rungswiſſens. Sie hat in dieſem Sinne eine gewaltige Bedeu— 
tung für die Ausbildung der neueren Naturwiſſenſchaft gehabt. 
In ihr iſt der Zerfall der einheitlich aus dem Altertum überliefer— 
ten Weltanſchauung verkündet und die Stofflehre von der Vor— 
mundſchaft der Geiſtlehre losgeſprochen. 

Aber zunächſt wurde dieſe Entwicklung durch eine entgegen— 
geſetzte noch hintan gehalten. Im äußerſten Gegenſatz zu der 
beginnenden Aufklärung des ausgehenden Wittelalters durchlief 
eine Welle der Myſtik ganz Europa. In Weiſter Eckhart 
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erhebt der chriſtliche Neuplatoniker ſeine Stimme und verkündet 
die Lehre von dem Unbedingten, das ſich als ein Geiſtiges in 
der Seele offenbare. Und dieſer Neuplatonismus erfährt in den 
folgenden Jahrhunderten eine mächtige Verſtärkung und weite 
Verbreitung, da die ſeit dem hohen Wittelalter einſetzende Be— 
kanntſchaft mit den Arſchriften griechiſcher Philoſophie jetzt mehr 
und mehr auch den Neuplatonikern und ihrem Weiſter Plato ſel- 
ber zugute kommt. Es iſt wohl zu beachten, daß das mit dem 
Beginn der Neuzeit einſetzende Streben nach Naturerkenntnis 
anfangs nicht gegen, ſondern vielmehr innerhalb des überliefer— 
ten Rahmens neuplatoniſchen Denkens ſeine Befriedigung ſucht. 
Ja dieſer Rahmen wird ſogar infolge der genaueren Kenntnis 
der Urſchriften noch beſtimmter und reicher ausgeſtaltet. Mit 
den Augen des Platonikers ſchaut im 15. Jahrhundert Niko— 
laus von Kues die Natur an und gewinnt ihr erneut wich— 
tige platonifche Begriffe ab, wie den der Unendlichkeit, des Mi— 
krokosmus und der Einheit der Gegenſätze. Als Platoniker ver— 
ſenken ſich dann in den folgenden Jahrhunderten Männer wie 
Paracelſus oder van Helmont in die Geheimniſſe der 
Stoffe und ihrer Verbindungen, Männer wie Copernicus 
und Kepler in die der Geſtirnwelt. In Giordano Bruno 
findet dieſe platoniſche Naturanſchauung der Renaiffance ihren 
umfaſſenden Ausdruck. Bruno iſt völliger Platoniker, aber er 
verſteht Plato im Sinne des Neuplatonismus. Die myſtiſchen 
Schriften des alten Plato, der Parmenides, der Timäus, ſtehen 
für dieſe Zeit im Vordergrunde der Aufmerkſamkeit. 

Auch die deutſche Reformation, in ihrem religiöfen Be— 
wußtſein auf demſelben Boden erwachſen wie Eckharts Myſtik, 
knüpft die Verbindung mit dem Neuplatonismus von neuem, 
inſofern ſie auf die auguſtiniſchen Begriffe zurückgreift. Leider 
hat ſie, da in dem Streit der Bekenntniſſe ihr eigentlicher Lehr— 
inhalt raſch verknöcherte, es nicht verſtanden, dieſen Geiſt in 
einem eigentümlichen chriſtlichen Lehrgebäude zum Ausdruck zu 
bringen, ſondern errichtete den Bau ihrer Lehre einfach nach den 
der mittelalterlichen Scholaſtik entlehnten ariſtoteliſchen Maßen. 
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© blieb nur in der myſtiſchen Bewegung, welche die e 
Entwicklung der proteſtantiſchen Kirche als ein vernehmlicher 
Unterton durch die folgenden Jahrhunderte begleitet, der pla- 
toniſche Gedanke lebendig. Er ſtrebte in Jakob Böhme im 
Zuſammenhang mit der myſtiſchen Naturauffaſſung der Zeit » 
einer umfaſſenden, ebenſoſehr aus neuplatoniſchem wie aus pro— 
teſtantiſchem Geiſte geborenen Weltdeutung zu. 

So iſt der germaniſche Geiſt, als er ſich anſchickte, losgelöſt 
von den mittelalterlichen Autoritäten, ſelbſtändig feinen Weg 
zu verfolgen, noch einmal zu den Quellen ſeines geiſtigen Le— 
bens zurückgekehrt und hat einen tiefen Zug aus demſelben Borne 
ſpätantiker, neuplatoniſcher Weisheit getan, aus dem ihm über— 
haupt die erſten Anregungen zum Denken zugeſtrömt waren. Die 
Welt iſt noch einmal eingetaucht in platoniſch-neuplatoniſchen 
Geiſt. Er erweiſt ſich wiederum, wie am Beginn der germani— 
ſchen Entwicklung, als deren eigentliche Grundlage. 

Von dieſer Grundlage löſt ſich nun aber, je mehr der Ge— 
danke der Natur einſeitig in den Vordergrund tritt, eine 
Gedankenrichtung los, die ihren Urſprung aus der Geiſteswelt 
der epikureiſchen Schule nicht verleugnen kann. Es iſt kein Zu— 
fall, daß ſie ihre abſchließende Lehre, den Atomismus, durch die 
philologiſche Leiſtung Peter Gaſſendis überliefert erhält, der 
die Anſchauungen Epikurs aus den Fragmenten zum erſtenmal 
im Zuſammenhang zurückgewann. Dieſe Gedankenrichtung ſelbſt 
aber war älter; ſie iſt ſeit dem ſpäten Wittelalter, wo ſie in der 
Pariſer Nominaliſtenſchule zuerſt hervortrat, eigentlich niemals 
wieder ganz zum Schweigen gekommen. Und es iſt wieder, wie 
ſchon am Ausgang des Altertums, eine einheitliche Richtung, in 
der ſich ſkeptiſche, ſenſualiſtiſche und materialiſtiſche Gedanken— 
gänge unlösbar verbinden. Die Abſicht iſt abermals, die Natur, 
wie ſie in der Erfahrung gegeben iſt, nur aus ſich ſelbſt und ohne 
Rückſicht auf den Geiſt, der ihre Erkenntnis überhaupt erſt mög— 
lich macht, zu erkennen. Die Erfahrung ſoll fortan die einzige 
Quelle der Erkenntnis ſein; ihre Inhalte ſollen als Glieder eines 
mechaniſchen, in mathematiſchen Begriffen auszuſprechenden Zu— 
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bens bestand Werben Die . Natur- 
wiſſenſchaft wird für einige Jahrhunderte die tonangebende 
Geiſtesmacht. Sie wendet ſich ſkeptiſch gegen all jene rein ge— 
danklichen Einſichten, in denen die neuplatoniſche Myſtik Ge— 
halt und Zuſammenhang des geiſtigen Lebens ſich verſtändlich 
machen wollte; die Sinneswahrnehmung gilt ihr wie als Grund 
aller Erkenntnis, ſo als Grund des geiſtigen Lebens überhaupt. 
Und im Verfolg ihres Weges iſt ſie mehr und mehr geneigt, den 
Geltungsbereich ihrer Lehre vom Stoff materialiſtiſch auch über 
das Gebiet des Geiſtes zu erweitern. 

Die alte Lehre von der doppelten Wahrheit machte in jener 
Zeit die Ausbildung einer rein naturaliſtiſchen Weltanſicht ne— 
ben der überlieferten Kirchenlehre möglich. Und ſie erlaubte es, 
die gleiche Betrachtungsweiſe auch auf die geiſtigen Gebiete 
auszudehnen. Recht und Woral, Kunſt und Religion müſſen 
ſich dem Naturgedanken unterordnen. Aberall ſoll nur das dem 
natürlichen Verſtande Einleuchtende gelten, während jene alten 
Gedanken gerade aus den über das Natürliche hinausdrängen— 
den Forderungen erwachſen waren. Und die Begriffe, in denen 
man ſich jetzt das Weſen dieſer Geiſtesmächte deutet, weiſen 
wieder unmittelbar auf die entſprechende Gedankenrichtung des 
Altertums zurück. In Demokrit und den Sophiſten dürften ſie 
ihre älteſten Ahnen haben, bei Epikur wiederholen ſie ſich. Für 
die Moral treten auch ſtoiſche Gedanken hinzu. Hier wie dort 
ſollen alle Geſtaltungen des geſellſchaftlichen und geiſtigen Le— 
bens nur aus den Bedingungen des ſinnlichen, einzelnen Men— 
ſchen abgeleitet werden. 

Auf dieſem Boden iſt die große Entwicklung der Philoſophie 
erwachſen, wie ſie im 17. und 18. Jahrhundert vor allem in 
Frankreich und England ausgebildet iſt. Sie will in all ihrer 
Wannigfaltigkeit doch einheitlich der Rechtfertigung dieſer Wiſ— 
ſenſchaft von der Natur dienen, wobei die Natur auch die Geſtal— 
tungen des geiſtigen Lebens mit umfaßt. Von Bacon in Eng— 
land und Descartes in Frankreich läuft hier eine geſchloſſene 
Linie durch die folgenden Jahrhunderte. Auf dem von ihnen ge— 
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lee Boden N Hobbes und Spino 3a 98 Shyſteme, 
in denen alles dem Naturgedanken untergeordnet wird. Später 
treten, zumal in England, mehr die ſenſualiſtiſchen und ffepti- 
ſchen Teile dieſer Geiſtesrichtung hervor. Locke begründet den 
Senſualismus neu; er bildet ſich bei Hume zum Skeptizismus 
fort. Aber auch bei dieſen Denkern ſteht überall das Weltbild der 
neuen Naturwiſſenſchaft im Hintergrunde. Das wurde beſon— 
ders deutlich, als die engliſche Erfahrungslehre nach Frankreich 
übergeführt und hier von den ſog. Enzyklopädiſten im Sinne 
einer allgemeinen Welterklärung weitergebildet wurde. Da trat 
alsbald unverhüllt ein völliger Materialismus hervor. 

Aber ſelbſt während dieſer völligen Vorherrſchaft der aus 
dem Altertum überlieferten naturaliſtiſchen Denkweiſe, verleug— 
nete es ſich nicht, daß die entgegengeſetzte Gedankenwelt, jene 
neuplatoniſche Lehre vom Geiſt, die eigentliche Grundlage der 
neueren Entwicklung bildete. Sie regt ſich auch jetzt vielfach un— 
ter der Decke und bricht an einzelnen Stellen völlig hindurch. 
Descartes folgt in der Begründung ſeiner Philoſophie durch— 
aus platoniſchen Gedankengängen, ſo ſehr er ſie dann im Sinne 
eines ganz unplatoniſchen Naturalismus ausgeſtaltet. Spi— 
nozas Lehre ſtellt den, man möchte beinahe ſagen, gewaltſamen 
Verſuch dar, die neuplatoniſche Einheitslehre zu einem na— 
turaliſtiſchen Monismus umzuſchmelzen. Beherrſchend tritt der 
Neuplatonismus bei dem großen Fortſetzer Descartes', bei 
Malebranche, hervor. Indem er Descartes’ Gedanken wei— 
terbildet, wandeln ſie ſich unter ſeinen Händen zu einer religiöſen 
Lehre vom Geiſt, die ſowohl das Sein wie die Erkenntnis der 
Dinge in dem Göttlichen begründet ſein läßt. 

Dasſelbe Schauſpiel läßt ſich in England verfolgen, obwohl 
der dort herrſchende nüchterne Geiſt der Erfahrungslehre einer 
ſolch myſtiſchen Wendung vielleicht noch ungünſtiger war. Als 
im 17. Jahrhundert Hobbes die naturaliſtiſche Denkweiſe zur 
äußerſten Grenze trieb, da pflegte gleichzeitig die Schule von 
Cambridge, in der Ralph Cudworth hervorragte, die alten 
neuplatoniſchen Aberlieferungen. Und im folgenden Jahrhundert 
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mußte ſich ſelbſt die 8 Ertenntnislehre eines Locke ein 7 
Umbildung gefallen laſſen, durch welche plötzlich und faſt über— 
raſchend der volle Neuplatonismus wieder zutage trat. Dies iſt 
Berkeleys Leiſtung, welchem die Dinge, da ſie ihr Sein nur, 
indem ſie vorgeſtellt werden, beſitzen, ſelber als Vorſtellungen 
gelten, als Vorſtellungen Gottes, und daher die Wirklichkeit 
als eine Entfaltung des göttlichen Geiſtes. 

Aber bei den weſteuropäiſchen Denkern vermochte ſich neben 
der Hauptrichtung ihres Denkens auf den Naturalisndis dieſe 
altererbte, neuplatoniſche Geiſtlehre nur vereinzelt und ohne dau— 
ernde Wirkung zur Geltung zu bringen. So wurde es die Auf- 
gabe des deutſchen Geiſtes, fie wieder in ihrem vollen Reich— 
tum und ihrer ganzen Tiefe zu erneuern. Die Ergebniſſe des 
neuen naturwiſſenſchaftlichen Denkens ſollten deshalb nicht bei— 
ſeite geſchoben werden; wer hätte an ihnen, die ſo ganz die 
Entwicklung des neueren wiſſenſchaftlichen Denkens beſtimmten, 
fortan vorübergehen können? Und damit mußten auch jene Be— 
ſtandteile antiken Denkens übernommen werden, die auf die na— 
turaliſtiſchen Lehrgebäude des Altertums zurückweiſend der 
neuen Wiſſenſchaft ihre begrifflichen Grundlagen geboten hatten. 
Aber ſchon die antike Geiſtlehre hatte dieſem Naturalismus ja 
ſeine bedingte Gültigkeit zuerkannt; ſie hatte ihm ſeine Stelle in— 
nerhalb der Entwicklung des Geiſtes angewieſen. So gilt es 
auch jetzt wieder, die Naturlehre nicht zu beſeitigen, wohl aber ſie 
ihrer unbedingten Herrſchaftsrechte zu entkleiden und fie als ein 
dauerndes Glied in den größeren Zuſammenhang einer Lehre 
vom Geiſte einzureihen. 

Dies wurde die Aufgabe der deutſchen Philoſophie. Das all— 
gemeine Gepräge jener ſpätantiken, neuplatoniſch-chriſtlichen Ge— 
dankenwelt iſt an ihr nicht zu verkennen. Dieſe bedeutet ja aber 
eine Zuſammenfaſſung eigentlich aller Gedankenrichtungen, 
welche das Altertum hervorgebracht hatte. So tritt die geſam— 
melte Kraft des antiken Geiſtes in dem deutſchen Denken wieder 
hervor. In Weſteuropa waren ſeine Anregungen vereinzelt; man 
könnte ſich denken, daß ſie fehlten, ohne daß die Entwicklung 
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einen weſentlich anderen Weg genommen hätte. Die re 
Philoſophie dagegen erhält von allem Anfang und ſo lange ſie 
ihrer echten Art treu blieb, ihr innerſtes Leben von jenem an— 
tiken Erbe. Die wichtigſten, im Neuplatonismus zuſammenge— 
ſchloſſenen Richtungen treten auch hier beſtimmend hervor, vor 
allem die platoniſche und ariſtoteliſche Denkweiſe, daneben die 
ſtoiſche. 2 

Den naturaliſtiſchen Gedanken wieder als ein Glied in dem 
umfaſſenderen Zuſammenhang einer Lehre vom Geiſt zu erwei— 
ſen, das iſt zunächſt die Aufgabe, welche das deutſche Denken 
in einer Auseinanderſetzung mit den weſteuropäiſchen Denkrich— 
tungen zu löſen ſucht. In dieſem Sinne will Leibniz das 
atomiſtiſche Weltbild Demokrits mit den Gedanken der chriſt— 
lichen Scholaſtik, in denen, wie wir ſahen, der Neuplatonismus 
fortlebte, vereinigen. Das iſt, wie er es ſelber häufig ausgeſpro— 
chen hat, die eigentliche Abſicht ſeiner Gedankenarbeit geweſen. 
Und er iſt ſich bewußt, daß er damit das antike Denken eigentlich 
in ſeinem ganzen Umfang wieder erneuert. So Demokrit, den 
Begründer des Atomismus, und Ariſtoteles, den Lehrer der 
Scholaſtik; aber außer ihnen auch Parmenides und Plato, 
Skepſis und Stoa, ſowie Plotin. Ihrer aller Lehren rühmt er 
ſich in ſeinem Monadenbegriff bewahrt zu haben. Indem er die 
Welt als die ebenmäßige Entfaltung eines einheitlichen geiſtigen 
Grundes begreift, ſchließt er ſich in der Tat jener antiken Denk— 
richtung an, die im Neuplatonismus allen älteren Lehren ihre 
bedingte Gültigkeit zuerkannte. 

In der Aufklärung wurde der deutſche Geiſt unter aus— 
ländiſchem Einfluß ſeiner eigentlichen Aufgabe wieder entfrem— 
det und damit vielfach auch dem antiken Erbe untreu. Aber in 
Kant ergriff er jene Aufgabe wieder mit deſto größerer Kraft. 
Abermals gilt es, den Naturbegriff ſeines Anſpruchs auf allge— 
meine und unbedingte Gültigkeit zu entkleiden und ihn aus den 
Bedingungen des Geiſtes herzuleiten. Und es gilt, eine ſkep— 
tiſche Denkweiſe, die nur das einzelne der Erfahrung gelten 
laſſen will, zu überwinden, indem im Bewußtſein ſelbſt die Be— 
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dingungen allgemeines a noeh Erkenntnis aufgewie 
werden. Naturalismus und Skeptizismus, ſeit der Antike ſo oft 
verbündet, erweiſen auch jetzt wieder ihre natürliche Wahlver— 
wandtſchaft, indem ſie als die gemeinſamen, von Kant bekämpf— 
ten Gegner erſcheinen. Und der deutſche Denker führt dieſen 
Kampf durchaus mit Waffen, die er der Rüſtkammer platoniſcher 
Philoſophie entlehnt, jo entſchieden er fie auch weiterbildet. Die 
platonifche Idee, ſchon von Plato zum Kampfe gegen die gleichen 
Richtungen des Naturalismus und Skeptizismus aufgerufen, 
muß abermals den Gedanken einer notwendigen, in dem Weſen 
des Geiſtes begründeten Erkenntnis rechtfertigen. 

Dieſe Erkenntnis zu einem umfaſſenden, alle Inhalte des Le- 
bens einheitlich aus den Bedingungen des Geiſtes begründenden 
Lehrgebäude zu erweitern, iſt die Aufgabe von Kants Nachfol— 
gern. Immer deutlicher tritt dadurch der neuplatoniſche Grund 
des germaniſchen Geiſteslebens hervor. Fichte, der die kanti— 
ſchen Begriffe weiterbildet, um ſie fähig zu machen, der neuen 
Aufgabe zu genügen, iſt weit mehr Platoniker, als gewöhnlich 
angenommen wird. Er erneuert nicht nur die platoniſche Dialek— 
tik, ſondern zeigt auch ſonſt, beſonders in der Ethik und Staats— 
lehre, einen tiefen platoniſchen Einfluß. Gleichzeitig drängt die 
Romantik mehr gefühlsmäßig wieder der neuplatoniſchen My— 
ſtik zu. Schelling wird ihr philoſophiſcher Wortführer. Die 
neuplatoniſche Einheitslehre, wie fie Giordano Bruno verkündet 
hatte, erklingt von neuem. Die Aufgabe, alle Inhalte der Wirk⸗ 
lichkeit als die Entfaltung eines einheitlichen geiſtigen Grun— 
des zu begreifen, war damit geſtellt, dieſelbe Aufgabe, welche 
für den beſchränkteren, damals in Frage gezogenen Umkreis des 
Wiſſens dereinſt Plotin zu löſen verſucht hatte. Sie fällt jetzt He— 
gel zu und wird von ihm gelöſt, indem er, auch darin dem Neu— 
platonismus folgend, alle älteren Gedankenbildungen als ein 
notwendiges Glied in dem großen Zuſammenhang des geiſtigen 
Lebens begreift. Dabei ſpielen die Begriffe der antiken Philo- 
ſophie die wichtigſte Rolle. Jeden Satz des Heraflit, rühmt er 
ſich, in ſeine Logik aufgenommen zu haben, aber auch die Eleaten 
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2 5 Plato Naben ihn tief beeinflußt, und Ariſtoteles Verfahren 
hat vielfach das ſeinige beſtimmt. Der Fortſchritt des platoni= 
ſchen zum ariſtoteliſchen Denken vollzieht ſich noch einmal in dem 
Fortſchritt der Gedankenarbeit von Fichte zu Hegel. 

Aber dieſe Erneuerung der großen griechiſchen Geiſteswelt 


blieb nicht auf dieſe einzelnen Denker beſchränkt. Auf die Ro- 


mantifer und ihren Platonismus wurde eben ſchon hingewieſen. 
Auch jenes Bildungsſyſtem, das unſere klaſſiſchen Dichter 
aufgeſtellt haben und das wir über alle Gegenſätze hinweg mehr 
und mehr als eine Einheit erkennen, ruht auf den Grund— 
lagen, die von der antiken Geiſtlehre gelegt waren. Kaum ein 
Drama und kaum eine Ballade Schillers iſt ohne Kenntnis 
dieſer antiken Weltanſicht völlig verſtändlich. Als Platoniker 


verficht er ſeine Gedanken gegenüber dem Ariſtoteliker Goethe, 


dem doch auch der Platonismus des Freundes nicht fremd iſt. 
In platoniſche Harmonien läßt er ſein Fauſtgedicht ausklingen. 

So hat ſich der deutſche Geiſt in ſeiner Blütezeit vollkommen 
von jener Weltanſchauung des Altertums durchdringen laſſen, 
die aus den verſchiedenſten Quellen geſpeiſt, doch einheitlich dahin 
drängte, den Grund der Wirklichkeit als Geiſt und den Zuſam— 
menhang des Wirklichen als die Offenbarung eines einheitlichen 
geiſtigen Lebens zu begreifen. 

Aber jene entgegengeſetzte Weltanſicht, in der ſich Materialis— 
mus und Skeptizismus verbinden, und die während des ſpä— 
teren Altertums in Epikur ihren wichtigſten Vertreter gefunden 
hatte, glaubte wiederum in dieſer großen geiſtigen Zuſammen— 
ſchau nicht zu ihrem Rechte gekommen zu ſein. Sie machte ſich 
wiederum ſelbſtändig und ſuchte eine eigene Deutung der Welt 
zu gewinnen. Die alte Stofflehre trat wieder hervor, und ſie 
bewies abermals wie bei Epikur ihre natürliche Verwandtſchaft 
mit einer Gefühlsmoral, welche in der Erreichung möglichſt gro— 
Ber Luſt das Ziel des Lebens erblickt. Skeptiſche Gedanken er- 
neuerten ſich in der Forderung, alle Erkenntnis auf die gegebe— 
nen Tatſachen zu beſchränken; und dieſer Poſitivismus be— 
rief ſich ausdrücklich auf Protagoras als ſeinen Ben Ahnen. 


Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 


> 
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Es iſt eine Gedankenwelt, welche das 19. Jahrhundert vornehm⸗ 
lich beherrſcht hat. Sie kann ihre Verwandtſchaft mit jenem 
Geiſte nicht verleugnen, den am Ausgang der Antike der Neu— 
platonismus als den ihm eigentlich feindlichen erkannte und 
deſſen Kampf mit dieſem wir durch alle Jahrhunderte des ger— 
maniſchen Geiſtes hindurch verfolgen konnten. Ein inneres Ver— 
hältnis hatte man in dieſer Zeit nur zu den naturaliſtiſchen und 
ſkeptiſchen Richtungen des Altertums. Aber die Nichtung der 
Zeit auf das Tatſächliche und das Wiſſen vom Tatſächlichen 
führte auch in der Philoſophie zu einer umfaſfenden geſchicht— 
lichen Arbeit, die allen Richtungen des antiken Denkens zugute 
kam. So blieben ſie wenigſtens als Inhalte des Wiſſens in dem 
Bewußtſein der Zeit lebendig und konnten, wenn ihre Zeit ge— 
kommen war, wieder unmittelbar in das Leben des Geiſtes ein— 
greifen. 

Gegen den Geiſt der Sophiſten, der in jener ſkeptiſchen Epoche 
des bloßen Tatſachenglaubens umging, wurde der Geiſt ſeines 
alten Gegners, Plato, beſchworen. Als in den letzten Jahrzehn— 
ten des vorigen Jahrhunderts allmählich eine Erneuerung 
des deutſchen Idealismus einſetzte, da bedeutete die Rück— 
kehr zu Kant und Fichte ebenſowohl eine Rückkehr zu Plato. 
Auch an ſeinen Schriften wurde, wie an denen der deutſchen 
Denker, der echte Sinn des wahren Idealismus wiedererkannt. 
Und als man, mehr im Geiſte Hegels, ſich bemühte, von dem 
wiedergewonnenen Boden des Idealismus aus dem Reichtum 
tatſächlichen Wiſſens gerecht zu werden, welchen die voran— 
gehende Zeit gewonnen hatte, da trat dem deutſchen Geiſte wieder 
Ariſtoteles nahe, der ſich dereinſt vor eine ähnliche Aufgabe ge— 
ſtellt ſah. Wenn die Philoſophie in der Gegenwart berufen 
ſcheint, alle Inhalte des geiſtigen Lebens in einem großen ein— 
heitlichen Gedankenbau zuſammenzuſchließen, ſo wird ſie durch 
eine natürliche Wahlverwandtſchaft zu der großen Geiſtlehre zu— 
rückgeführt werden, die wir Neuplatonismus nennen, und die 
am Ausgang des Altertums die gleiche Leiſtung erfüllt hat. 
Dieſes große Ganze, in dem alle Richtungen antiker Gedanken- 
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Grund bewähren, aus dem das germaniſche Denken ſeine kräf— 
tigſte Nahrung zieht. — 

Literatur. Beſtimmte Werke, welche die vorſtehenden Ausführungen 
ergänzen könnten, ſind ſchwer zu bezeichnen, da es keine oder — zu viele 
gibt. Ein Werk, welches ausdrücklich dem Zuſammenhang der alten und 
neueren Philoſophie gewidmet wäre und ihn als Ganzes zur Darſtellung 
brächte, iſt mir nicht bekannt. Anderſeits gibt es wohl keine Geſchichte 
der Philoſophie, welche dieſen Zuſammenhang nicht irgendwie berückſichtigte. 

Um wenigſtens eine zu nennen, ſei auf Windelbands Lehrbuch der 
Geſchichte der Philoſophie, 8. Auflage 1919, hingewieſen, weil es eine Ge— 
ſchichte der Probleme, nicht der einzelnen Denker geben will und ſo die 
Grundfragen durch den Geſamtverlauf der europäiſchen Philoſophie hin— 
durch verfolgt. 

Einzelarbeiten ſind zahlreich vorhanden, aber ſelten gründlich und zu— 
gleich von weiterem Blick. Bücher, wie das ſoeben erſchienene von Peter 
Peterſen, Geſchichte der ariſtoteliſchen Philoſophie im proteſtantiſchen 
Deutſchland 1921, brauchten wir mehr. 


Mathematik. 

Die „Wiſſenſchaft der ewigen Wahrheiten“ hat man die Ma— 
thematik genannt. Sie hat daher eine Geſchichte — abſolut da 
anfangend, wo man zum erſten Wale einige ihrer Wahrheiten 
erkannte, ohne ſie darum zugleich auch notwendig zu begreifen —, 
für uns da anhebend, wo erhaltene Urkunden uns einen Rüd- 
ſchluß auf den Kulturbeſitz oder einen direkten Einblick in die 
Kulturarbeit vergangener Zeiten verſtatten. 

So hat denn die fortſchreitende moderne hiſtoriſche Forſchung 
auch die Anfänge der Wathematik immer weiter zurückgeſchoben. 
Der Orient, beſonders die Agypter und Babylonier, erſcheinen 
heute in einem ganz neuen Lichte. Aber vielleicht wichtiger als 
unſere damit vermehrte Einſicht in den Beſitz der mathematiſchen 
Kenntniſſe dieſer Kulturvölker iſt die andere Erkenntnis von 
dem engen Zuſammenhang, der auch auf mathematiſchem Ge— 
biete die Kulturarbeit des Orients mit der des Abendlandes verbindet. 

Erſt fo hat man gelernt, durch die ſpärlichen Reſte voreufli= 
diſcher Mathematik hindurch die Anfänge der griechiſchen Mathe— 
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Wathematik über „mathematiſche Beweiſe“ des Thales (um 
600) erfahren (Gleichheit der Scheitelwinkel, Gleichheit der Baſis— 
winkel im gleichſchenkligen Dreieck uſw. — wobei aber längſt nicht 
alles als beglaubigt angeſehen werden darf —), waren keine Be— 
weiſe nach dem Wuſter Euklids, ſondern intuitiv erkannte, längſt 
bekannte Wahrheiten, wie ſie durch die naive Raumanſchauung 
unmittelbar gegeben ſind. Aber ſie wurden von Thales aus 
der Wenge anderer erkannter Wahrheiten als diejenigen Bau— 
ſteine (Prinzipien) herausgehoben, mit deren Hilfe ein geordneter 
Aufbau eines mathematiſchen Wiſſens möglich war. Wieviel 
mehr als erſt die Problemſtellung bei Thales vorhanden war, 
können wir heute nicht mehr feſtſtellen — aber wichtig für allen 
ſpäteren Fortſchritt in der Mathematik iſt es, daß gleich bei 
dem erſten Griechen, deſſen Namen wir in der Geſchichte der 
Wathematik antreffen, ſich die mathematiſchen Kenntniſſe zu 
einer mathematiſchen Erkenntnis zuſammenzuſchließen ſcheinen. 
Jedenfalls iſt es ein Schritt auf dieſem Wege weiter, wenn 
von Pythagoras (um 580) und ſeinem Bunde die Wathe— 
matik zu dem Range einer wirklichen Wiſſenſchaft erhoben wurde 
— als der Inbegriff alles deſſen, was ſich auf Grund gewiſſer 
zugeſtandener Wahrheiten vernunftgemäß verſtehen und begrei— 
fen läßt (he. Auch bei Pythagoras — der Name des Schul- 
ſtifters fließt für uns ununterſcheidbar immer mit denen ſeiner 
Schüler zuſammen — läßt die moderne Forſchung die Frage 
offen, wieviel poſitive mathematiſche Kenntniſſe und Anregun- 
gen er dem Orient entlehnt hat. Sicher iſt der „Lehrſatz des 
Pythagoras“ ſchon den Ägyptern und Indern bekannt geweſen, 
und viele zahlentheoretiſche Unterſuchungen des Pythagoras, 
auch ſeine Lehre von den Proportionen, ſind nicht ohne Vor— 
bilder bei den Babyloniern, zu denen ſie durch die Bedürfniſſe 
ihrer Aſtronomie hingeführt wurden. Von entſcheidender Be— 
deutung iſt aber, was die Pythagoreer aus dieſen Anregungen 
gemacht haben. Ihnen zuerſt wuchs die Arithmetik und Geo— 
metrie in eins zuſammen, verbunden durch den Begriff der — 
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rierte Zahlen) und eine „arithmetiſierte Geometrie“ (in Maß— 
zahlen ausgedrückte geometriſche Beziehungen) waren das Er— 
gebnis. Beide Diſziplinen umfaßten zuſammen mit der Muſik 
und der Sphärik die vier zar’ EEoyrjiv ſogenannten Lehrgegenſtände 
(uch ονν,u4i) der Pythagoreer. Wenn darüber hinaus überhaupt 
von ihnen in der Zahl das Prinzip aller Naturerkenntnis ge— 
ſehen wurde, ſo bewundern wir in dieſem kühnen Gedanken nicht 
nur den erſten Verſuch, die Erſcheinungswelt nach einem ein— 


heitlichen Geſetz der Vernunft unter dem Bilde der Zahl zu 


begreifen, ſondern verſtehen auch, weshalb für die Griechen die 
Wathematik eine Wiſſenſchaft werden konnte, deren Ausbau zu 
fördern ein Zielpunkt ihres philoſophiſch orientierten wiſſen— 
ſchaftlichen Strebens werden mußte. 

Aber eine einzige Entdeckung von der folgenſchwerſten Bedeu— 
tung für die ganze Mathematik — vielleicht ſchon von Pytha— 
goras ſelbſt gemacht — drohte den bisherigen geſamten ſyſte— 
matiſchen Aufbau der Wathematik einzuſtürzen. Man lernte 
erkennen, daß es „unausſprechbare“ Zahlen gab, deren Verhält— 
nis — im Quadrat das Allereinfachſte — „in der Linie“ un— 
möglich iſt (das typiſche Beiſpiel Y2). Sollte es wirklich ein 
irrationales Moment in der Mathematik geben? Niemals ſind 
dieſe Schwierigkeiten prägnanter zum Ausdruck gekommen als in 
den Paradoxien des Eleaten Zeno: wenn die Elemente einer 
Vielheit keine Größen haben, ſo hat dieſe Vielheit auch keine 
Größe, jede Vielheit hat aber als ſolche eine Größe, alſo auch alle 
ihre Teile, und damit iſt ſie unendlich groß. Alſo der Abergang 
von dem Diskreten zum Kontinuierlichen iſt eine Unmöglichkeit, 
das iſt Zenons Ergebnis. Die Pythagoreer zogen hieraus den 
Schluß, daß fie die Mathematik auf dem Begriff der fontinuier- 
lichen Größe — nicht der rationalen Zahl — aufbauen mußten. 
Das Nefultat war eine „geometriſche Algebra“: durch die geo— 
metriſche Konſtruktion erhielten die algebraiſchen Größen ihre 
Exiſtenz (Exiſtenz von / als Diagonale im gleichſchenkligen 
rechtwinkligen Dreieck). So wurden die Aufgaben über quadra— 
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tiſche Gleichungen umgeſetzt in die Probleme der ſogenannten 
„Flächenanlegungen“, die nun bald zur Löſung anderer Auf- 
gaben benutzt wurden (goldener Schnitt und Konſtruktion 
der regulären Polygone und Polyeder). Wollte man über 
quadratiſche Gleichungen hinausgehen, ſo mußte erſt die Exiſtenz 
der Kubikwurzeln geometriſch aufgezeigt werden. So wurde das 
Problem der Würfelverdopplung (Konſtruktion von /2) in den 
Wittelpunkt des mathematiſchen Intereſſes gerückt, das bald von 
Hippokrates von Chios (400) in die Aufgabe umgeſetzt wurde, 
zu zwei gegebenen Größen zwei mittlere geometriſche Propor— 
tionale zu finden. Sie fand durch Archytas (400) eine eigen- 
artige ſtereometriſche Löſung in der Betrachtung der räumlichen 
Schnittkurve eines Torus mit einem Kegel. Fügt man hinzu, 
daß die Aufgabe der Triſektion des Winkels durch „lineale“ 
Konſtruktionen (Einſchiebungen) gelöſt und auch das Problem 
der Quadratur des Kreiſes in Angriff genommen wurde — der 
nicht zur pythagoreiſchen Schule gehörige, aber vielleicht durch 
ſie auf dieſem Wiſſensgebiete beeinflußte Hippias von Elis 
(400) führte zur Quadratur des Kreiſes eine beſondere Kurve 
(die Quadratrix) ein —, ſo überſieht man ungefähr das Ausmaß 
deſſen, was von den Pythagoreern in der Mathematif geleiſtet 
worden iſt, und daß ſie ſchon Probleme zur Behandlung geſtellt 
haben, an denen nicht nur die griechiſche Mathematik in der 
Folgezeit weitergearbeitet hat. i 

Auch das erſte Lehrbuch der Mathematik iſt aus dem Kreiſe 
der Pythagoreer hervorgegangen. Man muß den Verluſt dieſer 
„Elemente“ des ſchon genannten Hippokrates (bekannt durch 
ſeine quadrierbaren „lunulae“) ſehr bedauern, vielleicht nicht 
ſo ſehr ſeines poſitiven Inhalts wegen, ſondern weil wir ſo einer 
ſicheren Aufklärung darüber entbehren, wie weit man im Kreiſe 
der Pythagoreer in der Schaffung einer Präziſionsmathematik — 
die wir ſpäter in dem Syſtem des Euklid bewundern — wirk- 
lich fortgeſchritten war. Denn daß ſie die zunächſt nur für die 
rationalen Größen begründete Proportionslehre auch in der Geo⸗ 
metrie noch immer verwendeten, darf man eben ſchon aus den 
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Einſprüchen Zenons entnehmen, und auch durch die Einführung 
infiniteſimaler Betrachtungen, von denen wir in Demokrits 
(430) Volumbeſtimmung des Kegels ein Beiſpiel haben, war 
das Problem nicht gelöſt, ſondern nur verſchoben. So mußten 
denn des Antiphon und Bryſon Verſuche, die Kreisquadra— 
tur durch ſukzeſſive Approximation vermittels eingeſchriebener 
und umgeſchriebener Polygone zu erzielen, auf dieſem Stand— 
punkt ebenfalls eine Ablehnung erfahren. 

Das Problem einer Präziſionsmathematik war alſo von den 
Pythagoreern nur erſt unvollkommen gelöſt — der ſtreng-logiſche 
Aufbau der geſamten Wathematik noch zu leiſten. Hier fördernd 
und beſonders ermunternd eingegriffen zu haben, iſt das Ver— 
dienſt des „göttlichen“ Platon. Genaue Definition der Begriffe, 
ſcharfe Formulierung der Vorausſetzungen (Poſtulate) und als 
Erkenntnisweiſe das Durchdenken (dıdvore) find die unabläß— 
lichen Forderungen, die Platon an die Mathematik ſtellte. Der 
„Diorismus“ (Determination) eines Problems als die Abgren— 
zung ſeiner Möglichkeitsbedingungen und die „Analyſis“ als 
Mittel zu ſeiner Löſung ſind die neuen methodiſchen Nittel 
mathematiſcher Forſchung, die ſchon die antiken Hiſtoriker der 
Mathematik dem Platon zuſchrieben. Wenn daneben auch poſi— 

tive mathematiſche Leiſtungen von ihm aufgezählt werden, ſo 
hat hier eine dankbare Nachwelt dem Führer mehr zugeſchrie— 
ben, als er ſelbſt beanſpruchen will. Wirklich, Platon war kein 
„Problemmathematiker“, ihn intereſſierte — als Philoſophen — 
die Mathematik vielmehr in erſter Linie nach ihrer axiomatiſchen 
und methodiſchen Seite. Hier war ſein Einfluß aber um ſo be— 
deutungsvoller und wirkſamer. In der platoniſchen Schule er— 
reichte die griechiſche Präziſionsmathematik erſt ihre endgültige 
Vollendung. Wan ſpricht daher mit Recht von einer „platoni— 
ſchen Reform“ in der helleniſchen Mathematik: losgelöſt von 
allen Feſſeln verſinnbildlichender Darſtellung erſcheint fie em— 
porgehoben in die Sphäre der reinen Gedanken, als Muſter jed— 
weder Wiſſenſchaft (Emsrijun) ſchlechthin. Daher auf der an— 
deren Seite auch die zentrale Stellung, die Platon (in der Rang— 
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ordnung von Arithmetik, Geometrie, Stereometrie und Aſtrono— 
mie) der Wathematik für die philoſophiſche Ausbildung der Ju— 
gend zuwies. Niemals ſollte man es vergeſſen, daß „die Mathe— 
matik ihre Hauptſtellung noch in unſerem Jugendunterrichte 
durchaus der Initiative Platons verdankt“, wie es v. Wilamo- 
witz in feinem neueſten Buche (Platon I, Berlin 1919) aus- 
drückt, in dem die Stellung Platons zur Wathematik in beſon— 
ders eindrucksvollen Strichen gezeichnet iſt. Aber gerade weil 
Platon einen ſo maßgebenden Einfluß ſowohl auf die Ausge— 
ſtaltung der Mathematik wie ihre Wertung als propädeutiſche 
Diſziplin im Jugendunterricht ausgeübt hat, darf man auch das— 
jenige Moment nicht verſchweigen, das in der Folgezeit zu Kon— 
ſequenzen von weittragender Bedeutung geführt hat. Bei Platon, 
der die Mechanik und Phyſik von der Mathematik trennte, ſieht 
das Auge des Hiſtorikers die Wege einer Präziſions- und Ap— 
proximationsmathematik ſich ſcheiden, und man lernt begreifen, 
weshalb für die Griechen eine auf mathematiſcher Baſis be— 
ruhende allſeitige exakte Naturwiſſenſchaft zur Unmöglichkeit 
werden mußte. Nur ein ſo unabhängiger Genius, wie Archi— 
medes es war, geht hier ſpäter ſeinen eigenen Weg, unverſtanden 
von Wit⸗ und Nachwelt, bis erſt das klaſſiſche Zeitalter der 
Naturwiſſenſchaften im 17. Jahrhundert den Faden der Ent— 
wicklung da fortſpinnt, wo Archimedes ihn aus den Händen ge— 
legt hatte. Und damit auch das andere. Was hier die neuere 
Zeit nachgeholt hat, erſchien zu neu, als daß man wagte, es 
organiſch dem Jugendunterricht einzufügen. Die Wathematik 
blieb für die Gelehrtenſchule das platoniſche, formale und be— 
griffliche Bildungsmittel, womit dann ein wirklich umfaſſendes 
humaniſtiſches Bildungsideal notwendig verfehlt werden mußte. 
Wan wird gut tun, im Kampfe der Weinungen über den Wert 
und Unwert der Wathematik und Naturwiſſenſchaften für die 
allgemeine Jugendbildung dieſe Zufälligkeit der hiſtoriſchen Ent— 
wicklung niemals aus dem Auge zu verlieren. 

Wendet man aber von dieſem weiter ausſchauenden Stand— 
punkt den Blick zurück auf das engere Gebiet der Mathematik 
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ſelbſt, Tb wird man in der platoniſchen Reform den Grund ſehen 
müſſen zu dem raſchen Aufſtieg auf die Höhe, den die grie— 
chiſche Mathematik in den nächſten 2—3 Jahrhunderten genom— 
men hat. Theodoros von Kyrene führt um 400 den Begriff 
der Irrationalität auf den der Inkommenſurabilität zurück, die 
er wahrſcheinlich durch den ſogenannten Euklidiſchen Algorith— 
mus des größten gemeinſchaftlichen Teilers zu prüfen verſtand. 
Theaitetos aber ſtellt die allgemeinen Bedingungen der Ra— 
tionalität jeder beliebigen Wurzel auf Grund der Faktorenzer— 
legung der Zahlen feſt. Menaichmos ſchafft die Grundlage 
der Kegelſchnittslehre und gibt in ihrer Benutzung bei dem Pro— 
blem der Würfelverdopplung ein Muſter der analytiſchen Me— 
thode der Schule Platons. Der genialſte Mathematiker in dieſem 
Kreiſe, der vielſeitige Eudoxos von Kyzikos (370) iſt nicht nur 
durch ſeine Theorie der homozentriſchen Sphären, durch die er 
die ſcheinbare Bewegung der Planeten erklärte, der eigentliche 
Schöpfer der ſpäter von Theodoſios (150) bearbeiteten Sphä— 
rik, ſondern vor allem der Aberwinder der Zenoniſchen Ein— 
ſprüche, indem er klar erkennt, daß ein Abergang vom Diskreten 
zum Kontinuierlichen nur durch Aufſtellung eines neuen Poſtu— 
lats möglich iſt: es ſoll für jede gegebene Größe immer ein ſol— 
ches Vielfaches geben, daß dadurch jede andere gegebene Größe 
übertroffen werden kann. Dies in der modernen Wathematik 
als „Archimediſches Prinzip“ bezeichnete Poſtulat ſchuf, nach— 
dem einmal feſtgelegt war, wann ein Verhältnis größer, kleiner 
oder gleich einem anderen Verhältnis ſein ſollte, in dem Ver— 
hältnis (468) das genaue Äquivalent unſerer heutigen reellen 
Zahl ſchlechthin (in der Darſtellung als ſogenannter Dedekind— 
ſcher Schnitt). Damit mußte es möglich ſein, auch die infini— 
teſimalen Betrachtungen der pythagoreiſchen Mathematik ſtreng 
zu begründen. Nach dem ausdrücklichen Zeugnis von Archi— 
medes tat auch hier Eudoxos den erſten Schritt durch die Aus— 
arbeitung der ſpäter von Gregorius a St. Vincentio (1624) ſo— 
genannten „Exhauſtionsmethode“, die keine Methode zur Auf— 
findung neuer Refultate, ſondern nur eine Beweismethode zur 
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Sicherſtellung anden gefundener Ergebniſſe iſt und a ich 
nur ſein ſollte. Sie iſt das Gewand, in das in alle Zukunft die 
griechiſche Mathematik ihre infiniteſimalen Betrachtungen klei⸗ 
dete, um in der Ausdrucksweiſe das nicht definierte „Unend- 
lich“ zu vermeiden. Als ſolches hat es der Mathematik bis in 
die modernen Zeiten angehangen und konnte von ihr erſt ab- 
gelegt werden, nachdem durch die ſcharfe Formulierung des 
Grenzbegriffs die Infiniteſimalbetrachtungen ihre abſolut ren 
Begründung erhalten hatten. f 
Die Höhe ſelber der griechiſchen Mathematik aber wird be 
zeichnet durch die Trias: Eukleides, Archimedes und 
Apollonios. Ihre Leiſtungen und ihre Bedeutung für die ge⸗ 
ſamte weitere Mathematik auch nur in ihren weſentlichſten Punk- 
ten erſchöpfend zu charakteriſieren, würde einen Raum bean⸗ 
ſpruchen, der die Grenzen der vorliegenden kurzen Skizze weit 
überſchritte. a 
Als Lehrer am alexandriniſchen Muſaion iſt Euklid (300) 
der mathematiſche Lehrmeiſter aller folgenden Generationen und 
darüber hinaus für die geſamte Nachwelt geworden. Zählt man 
doch allein bis gegen 1700 Ausgaben ſeiner „Elemente“. Dieſe 
Elemente ſind gewiſſermaßen der Schlußſtein in dem Gebäude 
der antiken Präziſions mathematik. Sie geben auf Grund von De⸗ 
finitionen, den notwendigen und hinreichenden Vorausſetzungen 
einc an logiſcher Strenge niemals übertroffene Darſtellung aller 
derjenigen Gegenſtände aus der Geometrie und Arithmetik, die 
für alles weitere Studium in der Wathematik die unabläßliche 
Vorbedingung find. Daher die Bewunderung, die dieſem Werke 
Euklids zu allen Zeiten von den Mathematikern — unter den 
Neueren beſonders von Pascal, Fermat, Descartes, 
Leibniz, Newton — immer wieder gezollt worden iſt und 
das ihre eigene Produktivität nach den verſchiedenſten Seiten 
immer wieder neu befruchtet hat. Hat doch das eine Parallelen⸗ 
axiom eine Geiſtesarbeit hervorgerufen, die, ſchon im Alter⸗ 
tum anfangend, ſich noch bis in die neueſte Zeit hinein aus⸗ 
wirkt. Es iſt wirklich ein ſchöner Dank, den man dem Genius 
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von Euklid n abgeſtattet hat, daß u man 25 e 
vom Parallelenaxiom von Gauß, Lobatſchefſky und Bo— 
lyai begründete Geometrie mit dem Namen einer „Nicht-Eukli— 
diſchen Geometrie“ belegte. Und vielleicht darf auch heute noch 
das Wort von Lagrange gelten: „Jemand, der die Wathe— 
matik nicht im Euklid ſtudiert habe, komme ihm vor als einer, 
der Griechiſch und Lateiniſch aus den modernen, in dieſen Spra— 
chen geſchriebenen Büchern lernen wolle“; nur ſollte das Miß— 
verſtändnis nicht obwalten, als ob die Elemente Euklids für den 
erſten Unterricht in der Mathematik die geeignete Grundlage 
abgeben; ſetzen ſie doch eine Reife des Urteils und eine Ab— 
ſtraktionsfähigkeit voraus, die nur ausnahmsweiſe ſchon in der 
Jugend vorhanden iſt. Aber Euklids weitergehende Leiſtungen 
in den höheren Teilen der Mathematik ſind wir zum Teil nur 
unvollkommen unterrichtet. Aber gerade dieſe Lücke der Aber— 
lieferung hat die Mathematiker des 16., 17. und 18. Jahrhun— 
derts zu eigenem Nachdenken und Nekonſtruktion des Verlore— 
nen angeſport. So iſt z. B. über die drei Bücher „Porismata“ 
eine große eigene Literatur entſtanden, anfangend bei R. Sim-⸗ 
ſon bis hin zu M. Chaſles, nach deſſen begründeter Ver— 
mutung ſie die Grundlagen für eine projektive Behandlung der 
Kegelſchnitte enthielten. 

Nach Euklid Archimedes (287 —212), der einen Vergleich 
nur mit den Allergrößten zuläßt. Mathematiker, Phyſiker, In— 
genieur und Aſtronom in einer Perſon kannte er keine Schranken 
für die Betätigung ſeines mathematiſchen Genies. In ſeinem 
Geiſte verwob ſich — darin nur einem Galilei, Newton und 
Gauß vergleichbar — alles theoretiſche Wiſſen und alles prak— 
tiſche Können zu einer bisher im Altertum nicht gekannten und 
auch niemals wieder erreichten Einheit. Zunächſt nur auf dem 
Gebiete der Wechanik liegen ſeine Unterſuchungen über den 
Schwerpunkt der Körper. Aber indem er dieſen phyſikaliſchen 
Begriff mit math matiſcher Ideenbildung durchdringt, wird Ar— 
chimedes zum Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Stereoſtatik (der 
Begriff des ſtatiſchen Moments führte ihn zur präziſen Formu— 
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lierung des Hebelprinzips). Wit genialer Intuition erkennt er 
aber zugleich, daß ſich ihm hier eine Quelle aufgetan hatte, die 

ihn auf rein mathematiſchem Gebiete zu ungeahnten Entdeckun- 
gen hinführen mußte. Alle ſeine Flächen- und Volumbeſtimmun⸗ 
gen (Quadratur der Parabelſegmente, Volumen- und Ober— 
flächenbeſtimmung der Kugel, Kubatur der Sphäroide und Ko— 
noide uſw.) ſind von ihm auf dieſem Wege über die Mechanik 
gefunden worden, wie wir dies jetzt aus der erſt 1906 aufgefun- 
denen „Methodenlehre“ des Archimedes wiſſen. Aber noch mehr! 
Wir ſehen aus dieſem Briefe des Archimedes an Eratoſthenes 
zugleich, daß er ſich nicht ſcheute, bei der Entdeckung ſeiner Re— 
fultate in freieſter Weiſe von infiniteſimalen Betrachtungen Ge— 
brauch zu machen (die Fläche als Summe von Linien, der Kör— 
per als Summe von Flächen), d. h. gerade von denjenigen Inte— 
grationsmethoden, die ein Kepler, Galilei und Cavalieri 
ſpäter wiederentdecken mußten, um damit die Grundlagen zu 
ſchaffen, auf denen die Integralrechnung eines Fermat, New— 
ton und Leibniz erwachſen konnte. Die Exhauſionsmethode 
aber war für Archimedes in der Tat nur das Gewand, in das 
er ſeine neu gefundenen Refultate einkleidete, um ihre Vichtig— 
keit mit der erforderlichen mathematiſchen Stringenz zu erweiſen. 
Nichts iſt bezeichnender für die Weiſterſchaft, mit der er auch dieſe 
mathematiſche Beweismethode handhabte, als daß die Mathema— 
tiker des 16. und 17. Jahrhunderts in ihr noch einen Schimmer 
des urſprünglichen Gedankenganges des Archimedes hindurch— 
leuchten ſahen, ſo daß Wallis geradezu von einer Identität 
der Exhauſionsmethode und der Wethode der Indiviſibilien des 
Cavalieri ſpricht. Wirklich, dieſe Mathematiker der Neuzeit 
fühlten, daß ſie immer wieder nur an Archimedes anzuknüpfen 
brauchten, um über das vom Altertum in der Mathematik Ge— 
leiſtete hinauszugelangen; gab es doch keinen ſchöneren Ruh— 
mestitel für ſie, als der „Archimedes ihrer Zeit“ zu heißen. Wie 
mannigfach die Anregungen im einzelnen geweſen ſind, die die 
Neuzeit auch aus den bisher nicht genannten Schriften des Ar— 
chimedes (Kreismeſſung, Spirallinien, Sandrechnung uſw.) ge— 
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wonnen hat, kann hier auch nicht im entfernteſten angedeutet 
werden. Leibniz faßt das Neſultat einmal in dem Satze zu— 
ſammen: „Diejenigen, die in der Lage ſind, einen Archimedes 
zu verſtehen, haben vor den Entdeckungen der größten modernen 
Forſcher weniger Reſpekt.“ So iſt es denn auch kein Zufall, 
wenn der Begründer unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen Dynamik 
— ein Galilei — an den Begründer der wiſſenſchaftlichen Statik 
direkt wieder anknüpft. 

Als dritter der „ueyag yenuerons“ des Altertums: Apol— 
lonios (265 —195) — übertroffen nur von Archimedes. Seine 
Hauptleiſtung ſind die acht Bücher über „die Kegelſchnitte“. Zum 
erſten Male iſt hier der Verſuch gemacht — nur z. T. unter Be— 
zugnahme auf die Vorarbeiten eines Euklid, Ariſtaios und 
Archimedes —, einen ſyſtematiſchen Aufbau der Lehre von 
dieſen Kurven zu geben, orientiert an dem einen einheitlichen 
Gedanken, die Kegelſchnitte alle als verſchiedene Schnitte an ei— 
nem beliebigen Kreiskegel aufzufaſſen. Dieſer Ausgangspunkt 
war ſo allgemein, daß er in weiterem Verfolg zu einer Aufdeckung 

der Eigenſchaften dieſer Kurven in ſolcher Vollſtändigkeit hin— 
führen mußte, daß den Neueren eigentlich nichts Weſentliches 
mehr hinzuzuſetzen übrig blieb. Involution, Brennpunktseigen— 
ſchaften, Erzeugung durch projektive Punktreihen, Aſymptoten, 
konjugierte Hyperbeln, Normalenkonſtruktion, Evoluten uſw., 
alles findet ſich ſchon bei Apollonios, natürlich ausgeſprochen 
in Form der „geometriſchen Algebra“. Aber von entſcheidender 
Bedeutung iſt, daß Apollonios bei der Formulierung ſeiner Sätze 
gerade von denjenigen Beſtimmungsſtücken Gebrauch macht, die 
ſpäter die Parallelkoordinaten eines Punktes in der Ebene ge= 
nannt worden ſind. Es bedurfte allerdings noch eines weſent— 
lichen, wenn auch nur einfachen — darum aber auch nur von 
einem Genie zu machenden — Schrittes, um die Formen der 
modernen Algebra auf dieſe geometriſchen Probleme anwenden 
zu können. Dadurch daß Descartes den Gedanken faßte, daß 
Wultiplikation zweier Strecken bei Feſtlegung einer Einheit auf 
die Konſtruktion der vierten Proportionale hinausläuft, wurde 
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er der Begründer der analytiſchen Geometrie. Man follte aber 
jtet3 hinzufügen, daß das geſamte Nlaterial, das in der analy⸗ 
tiſchen Geometrie zunächſt verarbeitet wurde, bei Apolkonios voll- 
ſtändig durchgearbeitet ſich vorfindet, wie denn auch Descartes 
ſeine „Geometrie von 1637“ mit dem von ihm fogenannten „Pap⸗ 
pusſchen Theorem“: „ad tres aut plures lineas“ des Apollonios 
anfängt. Die Aufgaben „de maximis et minimis“ im fünften 
Buche der Kegelſchnitte wurden für Fermat der Anlaß zur 
Ausbildung der ſog. „Tangentenmethode“, die ſich ſpäter zur 
Differentialrechnung auswuchs; und welchen Einfluß Apollonios 
auf die Ausbildung der fog. projektiven Geometrie bei einem 
Desargues, Pascal, de la Hire und indirekt dann auch bei 
Poncelet und ſeinen Nachfolgern ausgeübt hat, hat niemand 
eindringlicher nachgewieſen als wieder M. Chaſles, der ſeine 
eigene geometriſche Produktion jo gerne mit der antiken Geo- 
metrie in Parallele ſetzte. Welche umfangreiche Literatur auch 
ſpezielle Probleme des Apollonios bei den Modernen auslöſten, 
zeigt vielleicht am beſten das ſog. „Taktionsproblem“ (apollo⸗ 
niſcher Kreis), wo ſchon Vieta den Reigen eröffnet. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein ſo reicher Stoff, wie er der 
antiken Mathematik, insbeſondere von Archimedes und 
Apollonios zugeführt worden war, zu weiteren Einzelleiſtun— 
gen anſpornen mußte. So finden wir denn auch die Namen vie— 
ler, nicht unbedeutender Mathematiker unter den Nachfolgern 
jener großen Geometer. Aber eine Nachblüte war es dennoch 
nur, aus der als hervorragendſte Leiſtungen die Schaffung der 
antiken Trigonometrie durch Hipparchos (180), die Vollen— 
dung der Sphärik durch Menelaos (100 n. Chr.) und aus viel 
ſpäterer Zeit die Zuſammenfaſſung griechiſcher Arithmetik durch 
Diophantos (250 n. Chr.) hier noch genannt ſeien. Denn ſo 
vielſeitig auch ein Heron von Alexandrien, über deſſen Lebens— 
zeit und Würdigung die Meinungen immer noch geteilt ſind, 
ſicher iſt, ein origineller Mathematiker iſt er jedenfalls nicht ge- 
weſen. Damit ſoll nicht ſeine Bedeutung für die Entwicklung der 
Wathematik überhaupt geleugnet werden, wie auch nicht diejenige 
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der dürftigen Erzerpte und gandbücher, die * 3. T. unter 
Zugrundelegung der Schriften eines Heron von Späteren als 
Einführungsſchriften in das Studium der Wathematik verfaßt 
worden ſind. Waren doch dieſe Bücher durch Vermittlung der 
römiſchen Autoren (3. B. eines-Caſſiodor und Boethius) 
die Quellen, aus denen auch die mittelalterliche Scholaſtik ihr 
Bedürfnis nach mathematiſcher Kenntnis und Erkenntnis befrie— 
digte. Wo alſo auch der Strom der Tradition antiker Mathe— 
matik nur träge und dürftig floß, iſt ſie es doch geweſen, die die 
Geiſter des Humanismus und der ſpäteren Zeit ſo bildete und 
formte, daß ſie ſofort — nach dem Wiederbekanntwerden mit 
den griechiſchen Originalen — den vollen Inhalt der griechiſchen 
Wathematik zu erfaſſen und ſelbſtändig zu erweitern vermochten. 
Wahrlich, eine ſchöne Wiſſion, die auch hier noch die Nachblüte 
griechiſcher Mathematik erfüllt hat. 


Literatur. Die umfaſſendſte Darſtellung der antiken Mathematik iſt 
enthalten in M. Cantors Vorleſungen über Geſchichte der Mathe— 
matik Bd. 1, 3. Aufl. Leipzig 1907, über die die moderne hiſtoriſche For— 
ſchung aber in manchen Punkten fortgeſchritten iſt. Wertvoll iſt noch 
immer H. Hankels nachgelaſſenes (unvollendete!) Werk: Zur Ge— 
ſchichte der Mathematik im Altertum und Wittelalter, Leipzig 1874. 
Anregend aber zum Teil unmethodiſch iſt M. Simons, Geſchichte 
der Mathematik im Altertum in Verbindung mit antiker Kultur— 
geſchichte, Berlin 1909. Knappere Darſtellungen geben S. Günther, 
Geſchichte der Mathematik, Teil 1: Von den älteſten Zeiten bis Car— 
teſius, Leipzig 1908 und E. Hoppe, Mathematik und Aſtronomie im 
klaſſiſchen Altertum, Heidelberg 1911. Erwähnt ſei auch G. Loria, 
Le scienze esatte nel antica Grecia, 2 ed. Milano 1914. Die Dar— 
ſtellung von H. G. Zeuthen, Geſchichte der Mathematik im Alter— 
tum und Wittelalter, Kopenhagen 1896 iſt in wichtigen Punkten in 
desſelben Verfaſſers Beitrag zur „Kultur der Gegenwart“, Die Ma— 
thematik im Altertum und Mittelalter, Leipzig und Berlin 1912 er- 
gänzt worden. Einen Abriß von kundiger Hand beſitzen wir in der 
Einl. in die Altertumswiſſ.' II? (Leipzig 1912) von J. L. Heiberg. 

Einzelne Monographien können hier nicht genannt werden, ebenſo— 
wenig einzelne hiſtoriſche Abhandlungen. Es ſei nur auf die wichtigen 
Arbeiten H. G. Zeuthens in der Bibliotheca mathematica und den 
Denkſchriften wie Sitzungsſchriften der däniſchen Akademie hingewie— 
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fen, da fie zum Teil ganz neue Frageſtellungen und Ergebniſſe 
enthalten. 

Zur Einführung in die Schriften der großen griechiſchen Mathe— 
matiker ganz beſonders geeignet ſind die in modernen Bezeichnungen 
gehaltenen Ausgaben (mit wertvollen Aufſchlüſſen über die Auswir— 
kung der griechiſchen Mathematik) von H. L. Heath: Euklid 3 Bände, 
Cambridge 1908, Apollonius, Cambridge 1896 (vgl. auch H. G. Zeu⸗ 
then, Die Lehre von den Kegelſchnitten im Altertum, Kopenhagen 
1896), Archimedes, Cambridge 1897 und 1912 (Deutſch von O. Kliem, 
Berlin 1914), Ariſtarch, Oxford 1913 und Diophantos 2. Aufl. Cam⸗ 
bridge 1910. 


Weltbild und Phyſit. 


Der oft und gern behauptete diametrale Gegenſatz zwiſchen 
Antike und Neuzeit ſcheint nirgends deutlicher und anſchau— 
licher herauszutreten als im Aufbau des äußeren Weltbildes. 

1. Ariſtoteles und mit ihm der antike und mittelalterliche 
WMenſch ſieht eine einzige, kugelförmige, alles umfaſſende Welt 
um ſich, außerhalb deren nichts, kein Stoff, kein Raum, keine 
Zeit beſtehen ſoll. Dieſe alleinige Weltkugel beſteht aus einer 
äußeren Schale und einem Innenraum. Die Schale umfaßt den 
Fixſternhimmel und unter ihm in kontinuierlichem Anſchluß 
weitere Schalen, die Sphären der Planeten. Alle dieſe Schalen, 
die ſo ineinander geſchachtelt liegen, drehen ſich in kreisförmiger 
Bewegung um den Weltenmittelpunkt im Innern. Ihr Stoff iſt 
ein göttlicher, ein dem Weſen nach von dem innen befindlichen, 
irdiſchen Stoff verſchiedener. Im Wittelpunkt dieſer Welten- 
kugel befindet ſich genau zentral gelagert die Erde. Aus dem 
ſchwerſten der Elemente, das ſeiner Neigung nach dem Weltmit- 
telpunkt zuſtrebt und ihn nun umlagert, wurde die Erde geballt. 
Aber ihr liegt das weniger ſchwere Element, das Waſſer, welches 
als Meer die Erdkugel umgibt. Wieder über dieſem befindet 
ſich ein leichtes Element, die Luft. Aber der Luft endlich dehnt 
ſich die Feuerzone, deren Streben, abgewendet vom Weltmittel— 
punkt, nach der entgegengeſetzten Seite hingeht, nach der Fix— 
ſternſphäre. Bewegen ſich die Himmelskörper auf ihren Sphä- 
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ren ihrer Natur nach i in Kreiſen en um den Weltmittelpunkt herum, 
ſo bewegen ſich die Elemente in geraden Linien entweder zum 
Weltmittelpunkte hin, nämlich die ſchweren, Erde und Waſſer, 
oder zum Fixſternhimmel hin, nämlich die leichten, Luft und 
Feuer. Und es unterliegt keinem Zweifel, dem Ariſtoteles ſteht 
die obere Sphäre, die himmliſche, dem Werte nach höher als 
der irdiſche Innenraum. In diefem Weltbild finden ſich ethiſche 
Werte ausgeprägt. Das iſt die Wurzel und das Ziel ſeiner 
Lehre. In ſeinen Hauptzügen angeſehen iſt dieſes Weltbild ver— 
ſtändlich und einleuchtend. 

Copernicus ſetzt die Sonne in den Wittelpunkt und läßt ſie 
mitſamt der Erde, dem Planeten, den wir bewohnen, von den an— 
deren Planeten umkreiſt werden. In langſamer Entwicklung über 
Galilei, Kepler, Huygens, Newton und die neuzeitliche Aſtro— 
nomie, Phyſik und Chemie zerfällt Stück für Stück von dem Bau, 
der bei Ariſtoteles die Welt geſtützt hatte, in Staub, um ſchließ— 
lich ganz anderen, oft entgegengeſetzten Auffaſſungen zu weichen. 
Selbſt die Grundlagen der philoſophiſchen Betrachtung ändern 
ſich in dieſem Prozeß, der noch nicht abgeſchloſſen iſt, derart, daß 
der Beginn der neuen Zeit gern mit dem Auftreten der helio— 
zentriſchen Lehre angeſetzt wird. 

Es ſcheint keinen ſchrofferen Gegenſatz zu geben. Wer heute 
die exakten Wiſſenſchaften der Außenwelt betreibt, bedarf des 
Ariſtoteles nicht mehr, dem er nur widerſprechen, der ihn nur 
verwirren könnte. 

2. So liegen die Dinge für den erſten oberflächlichen Anblick. 
Bei tieferem Eindringen kehrt ſich der Eindruck um. 

In der Vorrede ſeines Werkes, die an Papſt Paul III. gerich— 
tet iſt, erzählt Copernicus, daß ihm die damalige geozentriſche 
Aſtronomie unſicher und zweifelhaft geworden ſei. 

Er habe nach einem Grunde „für die Bewegungen der Welt— 
maſchine geſucht, die doch unſertwegen von dem beſten und ge— 
ſetzmäßigſten aller Meiſter gebaut iſt“, und fährt fort: 

„Daher gab ich mir die Mühe, die Bücher aller Philoſophen, deren 
ich habhaft werden konnte, von neuem zu leſen, um nachzuſuchen, ob 

Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 20 


296 Ernſt Goldbeck 


nicht irgendeiner einmal der Anſicht geweſen ſei, daß andere Bewe— 
gungen der Weltkörper exiſtierten, als diejenigen annehmen, welche in 
den Schulen mathematiſche Wiſſenſchaft gelehrt haben. Da fand ich 
denn zuerſt bei Cicero, daß Hiketas geglaubt habe, die Erde bewege ſich. 
Nachher fand ich aber auch bei Plutarch, daß einige andere ebenfalls 
dieſer Meinung geweſen ſeien; ſeine Worte ſetze ich, um ſie jedem vor— 
zulegen, hierher: Andere aber glauben, die Erde bewege ſich, ſo ſagt 
Philolaus der Pythagoreer, ſie bewege ſich um das Feuer in ſchiefem 
Kreiſe, ähnlich wie die Sonne und der Mond. Heraklides von Pontus 
und Ekphantus der Pythagoreer laſſen die Erde ſich zwar nicht fort— 
ſchreitend, aber nach Art eines Rades, eingegrenzt zwiſchen Niedergang 
und Aufgang um ihren eigenen Wittelpunkt bewegen.“ Von dieſen 
Anregungen aus habe er dann ſelbſt begonnen, über eine neue Hypo— 
theſe nachzudenken. 


Aus dieſen Stellen kann man aber nur wenig erſchließen. 
Noch andere Anregungen haben mitgewirkt und wahrſcheinlich 
tiefer als die Stellen, die Copernicus ſelbſt angibt. Es gab ſchon 
im Altertum eine Bewegung die ſchließlich zu einer klar formu— 
lierten heliozentriſchen Lehre führte. 

Es iſt bekannt, daß Plato im Alter mit der heliozentriſchen Lehre 
gerungen hat. Ob ſie im Timaeus wirklich ausgeſprochen iſt oder nicht, 
darüber gibt es einen langen Streit. Noch näher kommt er ihr in den 
„Geſetzen“. An beiden Stellen äußert ſich Plato in einer problematiſchen, 
aber düſter erregenden Weiſe, die das lebhafte Gemüt des jungen Coper— 
nicus — denn in ſeiner Jugend muß er den großen Gedanken gefaßt 
haben — mächtig aufſtacheln konnte. Den Timaeus aber hat Copernicus 
gekannt. Er bezieht ſich ausdrücklich auf ihn, wie auf die „Geſetze“. Hier 
erwähnt er das ſiebente Buch, und zwar eine Stelle, die nur wenige 
Seiten von der berühmten Auseinanderſetzung entfernt iſt, in der Plato 
von einer falſchen Auffaſſung der Bahnen von Sonne und Mond ge— 
heimnisvoll warnend ſpricht. 

Faßt man dies alles zuſammen, fo ſtellt ſich als wahrſchein— 
lichſte Annahme heraus, daß Copernicus die Anregungen der 
Antike als ein Samenkorn in ſich aufgenommen hat. Es gab aber 
in der Antike zwei entgegenlaufende Strömungen, die geozentri— 
ſche und die heliozentriſche. Die erſtere kam zum Siege. Die 
zweite blieb nur in Spuren erhalten. Aber die doppelſeitige Pro— 
blematik war da. Sie reichte in Spuren in die Neuzeit hinüber. 
Copernicus hat ſich nicht ſo ſehr an antike Vorbilder in ihrer 
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Vollendung gehalten, wie an die erregenden ungetößten Pro⸗ 
bleme, die ihm aus der Antike entgegentraten. An ihnen hat er 
ſich zu neuem Leben entzündet und neues Denken entfaltet. 
Es läßt ſich aber noch weit wahrſcheinlicher machen, daß Co— 
pernicus die Anregung zu ſeiner genialen Umſtellung der Welt— 
hypotheſe aus der Antike empfangen habe. Sein Werk atmet in 
einer ganz anderen und eigentümlichen Weiſe platoniſchen Geift, 
als aus unſeren bisherigen dürftigen Hinweiſen hervorleuchtet. 
Es ſcheint, als habe Copernicus tiefer mit Plato zuſammenge— 
hangen, als er ſelbſt verrät, ja vielleicht als ihm ſelbſt in der Zeit 


noch recht bewußt war, da er ſein Werk verfaßte. 


Platos Aſtronomie iſt in ein dichtes Gewebe metaphyſiſcher 
Spekulationen eingehüllt, die durchleuchtet werden müſſen, wenn 
man den Denker ernſtlich verſtehen will. Sie haben mit exakter 
Aſtronomie wenig zu ſchaffen. Wie aber, wenn gerade dieſe 
Spekulationen die Hauptanregung für den jugendlichen Co— 
pernicus hergegeben hätten! 


Wir wiſſen, daß in Platos Denken die Sonne eine eigentümliche 
Rolle ſpielte. Die Sonne iſt für Plato das Abbild des höchſten Guten 
in der Welt. Im „Staat“ kommt dieſe Anſchauung zum geſteigerten 
Ausdruck. Es wird dort dem Guten eine Höhe gegeben, die der Steige— 
rung nicht mehr fähig iſt, inſofern es über alles Sein erhoben, ja aus 
ihm herausgehoben wird. Wir ſind auf dem Wege zu Plotin. Wie das 
Gute erſt Sein und Weſenheit verleiht, aber ſich ſelbſt noch über dieſe 
erhebt, ſo wird nun auch die Sonne zum Quell alles Werdens und Ge— 
deihens, ohne felbſt dem Werdenden anzugehören. Als Körper muß 
doch aber die Sonne ſich dem Reich des Werdens fügen, nun wird ſie 
trotzdem dem Werdenden entrückt und außer und über die Welt geſtellt. 
Wit Recht ſpricht Natorp von der auffallenden Bezeichnung der Sonne 
als deſſen, was ohne ſelbſt Werden zu ſein, Grund des Werdens für 
alles Sichtbare ſei. „Die Sonne“, ſagt er, „ſcheint hier faſt eine ähn— 
liche Rolle zu ſpielen, wie im Timaeus und im Grunde ſchon im Phae— 
drus die Weltſeele. Es ſcheint ein unzerſtörlicher Grund des Werdens 
im ſichtbaren Reiche ſelbſt angenommen zu werden, weil ſonſt das Wer- 
den und die Veränderung zum Stillſtand kommen müßten, wobei man 
ſich freilich wundert, wie zu dieſer Rolle gerade die Sonne kommt, die 
doch nach Plato nicht etwa im Weltzentrum ruht, ſondern als Planet 
um die Erde oder ein anderes Zentrum kreiſt.“ 
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Wir müſſen ha 3 leider verſagen, das feine Geſpinſt, mit dem Plato 
feine Philoſophie der Sonne umgeben hat, darzuſtellen und darauf ver- 
zichten, den Gründen nachzugehen, die ihn bewogen, die Sonne nicht in 
die Witte zu ſtellen. Jene ſeine Sonnen- und Lichtphiloſophie aber iſt 
in den letzten Jahren zum Gegenſtande eingehender Unterſuchungen ge— 
worden. Sie wurde durch Antike und Wittelalter bis in die Renaiſſance 
verfolgt. Hier liegt nun die Anregung deutlich zutage, die Copernicus 
empfing. Es iſt leicht, dieſe Einflüſſe bis in die nächſte Nähe des Coper— 
nicus zu verfolgen, den das Studium der Schrift des Marſilius Ficinus 
(1433-1499) „de lumine et sole“ bis dicht an die heliozentriſche Lehre 
heranführt. Dieſes Buch aber enthält nichts anderes als in breiter ſcho— 
laſtiſcher Form Platos Lichtphiloſophie. 


Wie iſt der Vorgang, der ſich hier vor unſeren Augen abſpielt, 
aufzufaſſen? Von Plato geht eine Lehre aus, die wir den „meta— 
phyſiſchen Heliozentrismus“ nennen wollen. Der große Denker 
ſchreckt ſelbſt davor zurück, dieſen in einen „aſtronomiſchen“ zu 
verwandeln, und mit ihm die geſamte lichtphiloſophiſche Schule 
bis in den Anfang der Neuzeit hinein. Da fällt die große, faſt 
religiöſe, lichtphiloſophiſche Erregung in das jugendliche Gemüt 
eines echten Aſtronomen, und nun ſpringt die Wetaphyſik in 
Aſtronomie um: aus dem metaphyſiſchen Heliozentrismus wird 
der aſtronomiſche. Die Sonne, Bild des höchſten Guten und 
Königin in der Welt der Ideen, wird es nun in der Welt der 
Körper. 


Greifbar zeigt das nur eine, aber höchſt bezeichnende Stelle 
bei Copernicus. Gerade als die neue Lehre zum erſten Male im 
Zuſammenhang dargelegt wird, erhebt ſich der Denker plötzlich 
zu dithyrambiſchem Schwunge. Er ſagt: „In der Witte aber 
von allen (den Planeten) ſteht die Sonne. Denn wer möchte in 
dieſem ſchönſten Tempel dieſe Leuchte an einen anderen oder 
beſſeren Ort ſetzen, als von wo aus ſie das ganze zugleich erleuch— 
ten kann, wenn anders einige ſie nicht unpaſſend die Leuchte der 
Welt, andere die Seele, noch andere den Regierer nennen. Tris⸗ 
megiſtus nennt ſie den ſichtbaren Gott, Elektra des Sophokles 
den alles Sehenden. So lenkt in der Tat die Sonne, auf könig⸗ 
lichem Thron ſitzend, die fie umkreiſende Familie der Geſtirne.“ 
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Hier Foren wir r ble Sprache und Serhinplogie des Ficinus. 
Der ganze Apparat iſt ihm entnommen. Der Hinweis auf Tris⸗ 
megiſtus iſt noch auffallender. Mag das Buch unter dem Namen 
des griechiſch-ägyptiſchen Offenbarungsgottes Hermes Tris- 
megiſtus, der „Poimander“, zuſammengefloſſen ſein, aus welchen 
Elementen es will, es iſt durch und durch von Lichtphiloſophie 
durchſetzt, und es iſt leicht, in ihm Stellen zu finden, die in ihrer 
Denk⸗ und Ausdrucksweiſe der herangezogenen des Copernicus 
nahe verwandt ſind. An dieſer Stelle erkennen wir den tief— 
greifenden Einfluß antiker Lehren, freilich nicht der anerkannten 
ariſtoteliſchen, ſondern der platoniſchen Richtung, die über die 
Renaiffance in die Neuzeit hinüberleitete. 

3. Copernicus iſt durch antiken Einfluß in dasjenige Problem 
hineingeſtellt worden, deſſen klare Formulierung wir nach Sim- 
plicius dem Plato verdanken, nämlich diejenige Hypotheſe zu 
finden, welche die Himmelserſcheinungen verſtändlich macht. Er 
entſchied ſich, wie wir ſahen, wieder auf antike Anregungen hin, 
für die heliozentriſche. 

Damit war die geniale Grundidee gegeben, doch mußte nun 
der zweite Teil der Aufgabe gelöſt werden, die tatſächliche Er— 
klärung der Erſcheinungen ſelbſt. Die geniale Konzeption iſt 
dem Copernicus früh gekommen, der Ausbau der Lehre forderte 
ein Leben und wurde in feinem großen Werke „de revolutionibus“ 
niedergelegt. Aber ſelbſt dieſe Lebensarbeit löſte die Aufgabe 
nicht ganz. Nur die Bewegungen wurden erklärt, während das 
Kräfteſpiel weiteren Forſchern vorbehalten blieb, und zwar zu— 
nächſt Galilei. Copernicus trieb keine Polemik, Galilei be— 
kämpfte das Weltbild des Ariſtoteles auch vom Standpunkte 
des Phyſikers aus. Er iſt ein zweiter Begründer der helio— 
zentriſchen Lehre und zugleich einer der Schöpfer der neuen Phy— 
ſik. Wieder ſcheinen Antike und Neuzeit diametral auseinander- 
zulaufen. 

A. Ariſtoteles lehrte die Endlichkeit feiner kugelförmigen 
Welt; Copernicus lehrt noch nicht die Unendlichkeit der Welt. 
Erſt Giordano Bruno wird in feiner Gefolgſchaft zum Verkün— 
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der dieſer Lehre. Hier lafft der Gegenſatz zwiſchen der antik-mit⸗ 
telalterlichen und der neuzeitlichen Weltanſchauung wieder in 
höchſter Deutlichkeit auf. 

Und dennoch iſt auch hier die Antike der erſte Anreger. Ariſto— 
teles deckt in „de coelo“ die prinzipielle Wichtigkeit der Anſchau⸗ 
ung von der Welt auf, ob ſie endlich oder unendlich ſei. Der Ge— 
danke der Unendlichkeit der Welt, deſſen grundſätzliche Bedeu- 
tung alſo Ariſtoteles deutlich ſieht, gehört dem Ideenkreis der 
Atomiſten an. Die Atomiſten find es, deren Lehren von ihm 
ſiegreich bekämpft wurden, die nun aber in der Renaiſſance von 
neuem wieder erſtehen. Lukrez' Gedicht „de rerum natura“ übte 
einen Einfluß auf die neuen Denker aus, den wir noch gar nicht 
genau abzuſchätzen vermögen. Nicht als ob es ſich um ſklaviſche 
Nachahmungen handelte, wie ſie der Antike ſo oft zu widerfahren 
pflegten, ſondern um eine Neuentdeckung und eigenartige Bear⸗ 
beitung der Fragen, die fie aufgedeckt und unbeantwortet ge⸗ 
laſſen hatte. Antike Problematik in ihrer mope iſt es, die uns 
ans Altertum feſſelt. 

5. Die Endlichkeit und Kugelgeſtalt der Welt genügte Ariſto⸗ 
teles nicht. Er will auch die Schale aus göttlihem Stoff be- 
ſtehen laſſen und innen eine Welt irdiſcher Unvollkommenheit 
haben „hier unter dem wechſelndem Monde“. 

Dieſe Konſtruktion gelingt ihm, indem er zwei Bewegungs⸗ 
arten voneinander trennt, die kreisförmige, himmliſche, die er 
vergottet, und die geradlinige nach oben und unten, wie fie auf- 
ſteigende und fallende Körper beſchreiben, die er geringer ein- 
ſchätzt. 

Wir können hier den teils tiefgefühlten, teils fremdartigen 
Gedankengängen nicht folgen, die den großen Denker auf dem 
Wege zu ſeinem vorgeſteckten religiöfen Endziel leiten. Es han⸗ 
delt ſich um den Wert dieſer Konſtruktion für die Neuzeit. Ge⸗ 
rade da aber ergibt ſich aus den Fehlbildungen des Philoſophen 
ein unabſehbarer Anſtoß für die weitere Forſchung. Aus dem 
Gewirr der Bewegungserſcheinungen find gerade diejenigen her⸗ 
ausgehoben, deren Analyſe für die neu entſtehende Mechanik 
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entſcheidend war. Die Betrachtung der 9e eee, 
führt zum Studium der Fallbewegung bei Galilei und damit 
zum erſten Geſetz der Mechanik, den Fallgeſetzen. Die Methode 
der Forſchung wurde für die theoretiſche Phyſik grundlegend. 
Die Kreisbewegung der Himmelskörper, für die Galilei die 
Feſſeln des Ariſtoteles noch nicht überwand, wurde durch die 
Analyſe von Huygens einer der Anfangspunkte der heutigen 
Gravitationstheorie und damit der mechaniſchen Weltbetrachtung. 

Von dieſem Standpunkt aus iſt höchſt ſeltſam zu ſehen, wie 
die beiden in der Antike am meiſten divergierenden Richtungen 
ihren einfachſten Ausdruck in der Betonung dieſer beiden Be— 
wegungsarten finden. Während der durch Ariſtoteles bezeich— 
nete Zweig die höchſte Wertſchätzung der Kreisbewegung zuteil 
werden läßt, neigen die Anhänger der mechaniſchen Richtung da— 
zu, die gerade Linie zu bevorzugen. Die Atome des Demokrit be— 
wegen ſich weſentlich gradlinig, und erſt durch beſondere Kom- 
binationen entſteht aus dieſer Bewegungsart das Wirbeln der 
Atome, das dann ſchließlich zu den kreisförmigen Bewegungen 
der Geſtirne führt. Wir ſtehen alſo auch hier in der Fortſetzung 
der antiken mechaniſtiſchen Weltauffaſſung drin. Ganz allmäh— 
lich, im einzelnen ſchwer nachweisbar hat ſich der Umſchwung in 
der Neuzeit vollzogen. 

6. Nicht immer ſind es bedeutende, mit umfaſſenden Witteln 
ausgeführte Syſteme, von denen die neuen großen Anregungen 
ausgehen. Manchmal führt ein überraſchender Stoß ſchneller 
und ſicherer eine Abänderung der Bewegungsrichtung herbei. 
Ariſtoteles ſetzte die Erde in den Wittelpunkt und ließ ſie dort 
unbeweglich ruhen, und dann fügt er folgendes Argument bei, 
deſſen Wirkung gerade die entgegengeſetzte war, als er beabſich— 
tigt hatte, und von unabſehbarer Tragweite wurde. Er ſagt: 
„Augenfällig iſt demnach, daß notwendig die Erde im Wittel— 
punkte und unbeweglich ſein muß, ſowohl aus den angeführten 
Urſachen als auch darum, weil die mit Gewalt nach oben in 
ſenkrechter Richtung geſchleuderten ſchweren Körper wieder auf 
den nämlichen Punkt herabbewegt werden, wenn auch die Kraft 
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ſie unbegrenzt weit hinaufſchleudert.“ Dieſes Gegenargument, 
bei ihm nur kurz angedeutet, iſt von der größten Bedeutung für 
die Folgezeit geworden. Es zeigt uns, wie tief ſich der damalige 
Aſtronom bereits in die Hypotheſen hineingedacht hatte, die eine 
Bewegung der Erde behaupteten. Nimmt man nun an, es finde 
etwa in Platos Sinne eine Drehung der Erde um ihre Achſe 
ſtatt, ſo ſollte man meinen, daß ein ſenkrecht emporgeworfener 
Stein nicht wieder auf die Stelle zurückkehren dürfte, von der er 
ausging, indem nämlich während der Dauer ſeines Fluges die 
Erde ſich unter ihm fortdrehen müßte, ſo daß er erheblich weit 
von ſeinem Ausgangspunkte entfernt zur Erde zu fallen hätte. 
Wir wiſſen heute, daß infolge des von Galilei entdeckten Be— 
harrungsgeſetzes der Stein die urſprünglich ihm eingeprägte Be— 
wegung, als er die Hand verließ, auch während ſeines Fluges 
beibehalten muß, ſo daß, wenn er zurückkehrt, er genötigt iſt, an 
demſelben Punkte einzutreffen, von dem er ausging. Aber dieſe 
Lehre, ſo einfach und ſelbſtverſtändlich ſie uns heute erſcheint, 
war bis auf die Zeiten Galileis unbekannt, und es iſt eine ſeiner 
größten und für die Entwicklung der ferneren Mechanik und 
Phyſik, vielleicht auch für unſere Weltanſchauung überhaupt 
grundlegende Wahrheit, die im Beharrungsgeſetz ausgeſprochen 
iſt. Das von Ariſtoteles vorgebrachte Argument aber blieb ent— 
ſcheidend gegen alle Lehren von irgendeiner Erdbewegung, bis 
es ſeine endgültige Widerlegung durch Galilei in den Dialogen 
„über die beiden hauptſächlichſten Weltſyſteme“ fand. Auch 
Ptolemäus, der in ſeinem aſtronomiſchen Handbuch eine kurze 
Widerlegung der Hypotheſe einer Erdbewegung gibt, führt dieſes 
Argument als beſonders entſcheidend an. Dasſelbe iſt es auch 
geweſen, was Tycho Brahe hauptſächlich von der Annahme der 
copernicaniſchen Lehre zurückhielt, ein „argumentum herculeum“, 
und noch Kepler ringt vergeblich mit der Beſiegung dieſes miß— 
lichen Einwandes. Wie ſchon geſagt, erſt Galilei faßt ihn konſe— 
quent ins Auge und entdeckt von ihm ausgehend die phyſikali— 
ſchen Folgen des heliozentriſchen Standpunktes, die in den oben 
erwähnten Dialogen zuſammengefaßt ſind, und als deren we— 
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ſentlichſtes 2 Refultat ſich das VBeharrungsgeſeg hub Im weite⸗ 
ren Verlauf der Entwicklung ſollte ſich das Verhältnis um— 
kehren. Gerade dieſes Argument hat Newton die Möglichkeit 
gegeben, einen neuen phyſikaliſchen Beweis für die Rotation 
der Erde vorſchlagen zu können. 

7. Die Unterſuchung des ſenkrechten Falles und ein ſtarker 
Anſtoß zur Entdeckung des Beharrungsgeſetzes ging jo von 
Ariſtoteles aus, und zwar die erſte Anregung im Sinne des Phi— 
loſophen, die andere gegen ihn. Wir ſahen ferner, wie die Kreis— 
bewegung ebenfalls als himmliſches Phänomen beſondere 
Würde erhielt. 

Galilei gelangte nicht zu einer reinlichen Auffaſſung der 
Kreisbewegung im Sinne der heutigen Wechanik. Er ſchwankt 
zwiſchen der ſpiritualiſtiſchen Auffaſſung des Ariſtoteles und 
eigentümlichen Anſätzen zu einer mechaniſchen hin und her. Aus 
dieſen und anderen Gründen gelangt er auch nicht zu derjenigen 
Weltauffaſſung, die der des ariſtoteliſchen entgegengeſetzt war 
und fie ablöſen follte, zur Gravitationstheorie, und damit der 
mechaniſchen Weltbetrachtung. 

Aber der Boden hierfür wird bei ihm bereitet. 

Aus den beobachteten Erſcheinungen der Kreisbewegung am 
Himmel und den geradlinigen Bewegungen hinauf und hinunter 
der irdiſchen Körper las Ariſtoteles, auch durch andere Erwä— 


gungen geſtützt, die Göttlichkeit des Himmels heraus in ihrem 


Gegenſatz zur Erde. Hier auf der Erde irgend etwas zu finden, 
das ſich dem Prinzip der Veränderlichkeit entzöge, galt den 
Philoſophen ſeiner Denkrichtung längſt als unmöglich. Konnte 
nun irgendwo in der Welt ein Unveränderliches nachgewieſen 
werden, ſo ergab ſich von ſelbſt die Möglichkeit, dieſes als gött— 
lich anzuſprechen. Solch ein Unveränderliches glaubte Ariſtoteles 
nach den alten von Aſſyrien, Babylonien und Agypten auf die Grie- 
chen übertragenen aſtronomiſchen Lehren im Himmel zu entdecken, und 
damit war für ihn deſſen Göttlichkeit zum zweiten Wale bekräftigt. 

Hier ſetzten die neuen Forſcher ein, indem ſie die Unveränder— 
lichkeit des Himmels beſtritten. Am 11. November 1572 ſah Tycho 
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Brahe einen neuen Stern am Himmel, der ihm bis dahin unbe— 
kannt geweſen war. Dieſe Entdeckung erſchütterte ihn aufs tiefſte. 
Er ging ihr nach, bewies, daß der Stern dem Fixſternhimmel 
angehören müßte, und zerbrach ſo die gewaltige und erhebende 
Lehre des Ariſtoteles in ihren Grundfeſten. Galilei weiter wagte 
es, das Fernrohr auf den Himmel zu richten. Die Jupiters⸗ 
monde, die Sichelgeſtalt der Venus, die ſeltſame Henkelfigur 
des Saturn, die Sonnenflecke beſeitigten die alte Lehre vollends. 

An die Stelle tritt die entgegengeſetzte Anſchauung, die Him- 
melskörper beſtünden aus demſelben Stoffe wie die Erde. Dieſe 
Lehre hat eine lange und intereſſante Geſchichte, die in die frühe 
Antike zurückreicht. Der Wond iſt dabei der Lehrmeiſter ge— 
weſen. Schon im Altertum ſpricht ihn Anaxagoras als einen 
der Erde verwandten Körper an. Dieſe Vermutung wird beſon— 
ders durch Plutarchs merkwürdige und einflußreiche Schrift „de 
facie in orbe lunae“ auf die Neuzeit übertragen. Maeſtlin und 
Kepler nehmen ſie auf. In langſamer, wenig deutlicher Entwick— 
lung verbreitet ſich die Lehre von der terreſtriſchen Beſchaffenheit 
aller Weltkörper, um ihren endgültigen Abſchluß in unſerer Zeit 
durch die Spektralanalyſe zu finden. Damit iſt der Gegenpol 
gegen Ariſtoteles erreicht. Nunmehr wird gelehrt: Es gibt nur 
eine Art von Stoff in der Welt! 

8. Näher noch führt uns der Kampf um weitere Beſtimmun⸗ 
gen des geozentriſchen Weltbildes in die Vorbedingungen der 
Gravitation hinein. 

Die Himmelsſchale allein kann Ariſtoteles nicht genügen. Die 
Erde muß in ihrer Witte liegen. Auch dieſes deduziert er aus 
allgemeinen Prinzipien. Er ſtatuiert ein abſolut Schweres, die 
Erde, das zum Wittelpunkt hineilt und ihn umlagert, und ein 
abſolut Leichtes, das Feuer, das zur Fixſternſphäre aufſtrebt. 
Galilei gelingt es, die kniffligen Gedankengänge der Alten zu 
widerlegen, indem er zu der heute ſo allgemein bekannten Lehre 
vom ſpezifiſchen Gewicht der Körper vordringt. Hierin aber ſteht 
er auf den Schultern des Archimedes, den er höchlich ſchätzt. 

Auch das Streben nach dem Weltmittelpunkt als ſolchem wird 
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zerſtört, denn Bel. Ariſtoteles drängt dacht Körperliches durch 
Gravitation zu Körperlichem, ſondern hat vielmehr ein inneres 
Beſtreben, nach dem leeren Weltmittelpunkt hin zuſammenzu— 
fliegen. Einen ſolchen hält Galilei überhaupt für problematiſch, 
ohne ſich näher darüber auszulaſſen. In der weiteren Entwick— 
lung über William Gilbert mit ſeinen Unterſuchungen am Ma— 
gneten bis auf Kepler und Newton ſieht man die langſame Be— 
ſeitigung der Anziehungskraft eines leeren Punktes und den Er— 
ſatz durch eine Anziehungskraft der Waterie, alſo die erſten 
Schritte zur Gravitation. Aber auch hier waren die Alten die 


Anreger, freilich in einer anderen Entwicklungslinie als der 
ariſtoteliſchen. 


Schon Lukrez bekämpft die Lehre, daß der Weltmittelpunkt eine Wir— 
kung ausüben könne. Wirken und Leiden kann nach ihm kein Ding ohne 
Körper. Lukrez bekämpft ausdrücklich die Lehre, „als könne die Luſt 
nach der Mitte die ſchweren Körper dort zuſammentreiben“. In der 
ſchon erwähnten Schrift des Plutarch, der überhaupt ein bedeutender 
Einfluß auf die Entwicklung der modernen Phyſik und Aſtronomie zu— 
geſchrieben werden muß, wird völlig deutlich geſagt: „Wenn jeder ſchwere 
Körper auf ſich ſelbſt zuſtrebt, ſich mit allen ſeinen Teilen auf ſeinen 
Mittelpunkt drängt, ſo wird die Erde nicht als Wittelpunkt, ſondern 
als Ganzes ſich die ſchweren Körper als ihre Teile heranziehen. Ein 
Beweis dafür, daß die fallenden Körper nicht der Witte des Weltalls 
wegen, ſondern einer gewiſſen Gemeinſchaft und Verwandtſchaft wegen 
zur Erde, von der ſie mit Gewalt abgeriſſen ſind, zurückkehren.“ 

Dieſe Lehren wurden ſpäter wieder von Galilei aufgenommen. „Wir 
ſehen,“ ſagt er, „daß die Erde kugelförmig iſt, und ſind darum von der 
Exiſtenz ihres Mittelpunktes überzeugt. Nach ihm hin ſehen wir alle 
Teile eilen, wie daraus folgt, daß deren Bewegungen ſtets ſenkrecht auf 
der Erdoberfläche ſtehen. Wir begreifen, daß ſie bei der Bewegung nach 
dem Erdmittelpunkte ihrem Ganzen, ihrer gemeinſamen Mutter ent- 
gegeneilen. Nun ſollten wir uns jo gutwillig einreden laſſen, ihr nafür- 
liches Streben führe ſie nicht nach dem Wittelpunkt der Erde, ſondern 
nach dem des Weltalls, von dem wir nicht wiſſen, wo und ob er über— 
haupt exiſtiert! Und geſetzt auch, er exiſtiere, ſo iſt er nur ein gedachter 
Punkt, ein Nichts ohne irgendwelche Wirkungsfähigkeit.“ Hier wie in 
den Gedanken der Alten gehen immer zwei Einwürfe gegen Ariſtoteles 
Hand in Hand: der eine betrifft die Exiſtenz des Weltmittelpunktes über- 
haupt. Dieſe leugnet Lukrez ſchon ganz und gar, und es iſt damit der 
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Finger o an den wunden Punkt der ariſtoteliſchen e gelegt. Der 
andere beſtreitet einem leeren Punkt, irgendwelche Anziehungskraft aus- 
üben zu können, und ſchiebt eine ſolche immer nur vorhandener Ma— 
terie zu. 


9. Bei Galilei kommt es zu keiner rechten Gravitationshypo— 
theſe. Sein langes Nachdenken über das Weſen der Schwere war 
erfolglos geblieben, hatte aber gerade den für die neue Phyſik 
befreienden und Richtung gebenden Gedanken erweckt, auf die 
prinzipielle Ergründung des Rätſels zu verzichten, und ſtatt 
deſſen die Geſetze der Folgeerſcheinung, der Fallbewegung, auf— 
zudecken. Hier fand das Genie feine ihm eigentümlichen Schran= 
ken. Dem klaren Sinn des Italieners gefielen die dunklen An⸗ 
ziehungskräfte nicht, mit denen der myſtiſch veranlagte Deutſche 
Kepler zu arbeiten begann. Beider Geiſt iſt ein entgegengeſetzter. 
Die weniger verſtandesklare Betrachtungsweiſe aber war die 
fruchtbarere. 

Keplers Phantaſie fand zwei Linien zur Gravitation. Durch die 
eine verband er den Mond mit der Erde, durch die andere die Erde mit 
der Sonne. Die Gravitation der Erde findet bei Kepler ihre Haupt— 
ſtütze in der Beobachtung der Abhängigkeit der Flutbewegung von der— 
jenigen des Mondes. Dieſe Abhängigkeit war ſchon den Alten bekannt 
und, daß der Gedanke einer Anziehung von ihnen auf Kepler über⸗ 
gegangen ſei, iſt wahrſcheinlich. 

Anders liegt die Sache bei der Sonne. Bei ihm iſt die platoniſche 
Lichtphiloſophie, von der wir bei Copernicus ſchon ſprachen, aber nur 
Andeutungen fanden, zu üppigſtem, wunderlichſtem Flor entwickelt und 
von fremdartigen chriſtlichen Elementen durchſetzt. Keplers ganzes Werk 


durchziehen dieſe phantaſtiſchen Spekulationen. Für ihn iſt die Sonne 


Gott, ihre Strahlen find der heilige Geiſt, und der Firſternhimmel iſt 
der Sohn. In glühenden Hymnen werden dieſe Ideen ausgeführt. Sie 
ſollten ſich aber zu phyſikaliſchen Aufſtellungen verdichten. Ebenſo wie 
bei Copernicus der metaphyſiſche Heliozentrismus ſich zum körperlichen 
aſtronomiſchen vergröbert und verdichtet, ſo ziehen ſich die vagen Ideen 
der Lichtphiloſophie zur Sonnengravitation zuſammen. Wir können die- 
ſen ſchwierigen, ſeltſamen, aber reizvollen Gedankengängen nicht fol- 
gen, ſondern wollen nur ein bezeichnendes Merkmal der Lehre Keplers 
herausheben. Wie das Licht der Sonne ſelbſt, jo läßt er von ihr „Rraft- 
linien“ ausfließen, die wie an Stangen die Planeten im Kreiſe herum- 
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drehen, und zwar mit der Notation der Sonne ſelbſt, die er zu pro— 
phezeien wagte und bald auch beſtätigt ſah. 

Ein flüchtiger Blick auf dieſe Lehre zeigt, wie weit ſie von der 
Präziſion Newtons entfernt war. Der Eindruck würde ſich ver— 
mindern, wenn ſie hier weiter verfolgt werden könnte. Wie aber 
derſelbe Geiſt Platos, der auf die heliozentriſche Lehre ſo an— 
regend wirkte, auch hier bei den Anfängen der Gravitations— 
hypotheſe mitſpielt, das war anzudeuten. 

10. Etwa von Huygens an, dem es gelingt, die Kreisbewe— 
gung aus der Zuſammenſetzung geradliniger Bewegungen zu er— 
klären, verblaßt der Einfluß der Antike auf die Entwicklung des 
neuzeitlichen Weltbildes und der Phyſik. Das philoſophiſche 
Gewand, das im Altertum und Wittelalter die exakten Wiſſen— 
ſchaften umhüllt und in jener großartigen Einheit des geozentri— 
ſchen Weltbildes zuſammengehalten hat, zerfällt, und die Wiſſen— 
ſchaften ſondern ſich von der Spekulation ab. Die mathemati— 


ſchen und phyſikaliſch-aſtronomiſchen Methoden klären, berei— 


chern, verändern ſich. Der Urgrund, aus dem dies alles erwuchs, 
wird vergeſſen, und wer das Ende, die heutigen Auffaſſungen, 
mit dem Anfang, wie er einſt war, vergleicht, ohne die Zwiſchen— 
glieder zu kennen, wird nichts als den diametralen Gegenſatz 
bemerken, von deſſen Feſtſtellung wir ausgingen. Gewiß, die 
Phyſik und Aſtronomie des Altertums braucht niemand mehr 
zu ſtudieren, der heute Phyſiker und Aſtronom werden will. 
Wer vorwärts ſtrebt, braucht nicht zurückzuſchauen. 

Aber es gibt auch eine Bewegung in entgegengeſetzter Vich— 
tung im menſchlichen Erkennen. Wer die Prinzipien durchleuch— 
ten will, wende ſich zu ihren geſchichtlichen Urſprüngen. Er wird 
dort immer wieder auf die griechiſche Antike ſtoßen, auch in den 
exakten Wiſſenſchaften. 

Drei große geiſtesgeſchichtliche Strömungen taten ſich, freilich 
nur in den dürftigſten Zügen vor unſeren Augen auf: der Geiſt 
des ariſtoteliſchen Dualismus, der Geiſt der Vereinheitlichung, 
der zentral von der Idee des Guten angeſchauten Welt im Pla— 
tonismus und der Geiſt der mechaniſchen Weltbetrachtung im 
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Atomismus. Für das Weltbild iſt der Dualismus zerſtört, wäh⸗ 
rend die anderen beiden fortwirken. Aber den Bezirk des äuße— 
ren Weltbildes hinaus aber, im Bereich des Lebens ſind alle 
drei noch in Bewegung. Es mangelt an Löſungen. Wer ſie ſucht, 
wird im Rückgang zur Antike Richtung und neue Kraft finden, 
die ſeine eigene Kraft beſtimmen können, ſo wie die alten Phyſiker 
und Aſtronomen in ihnen Richtung und Kraft fanden. Vorbil- 
der aber zu gedankenarmem Nachbilden liefert die Antike nicht, 
die ſelbſt nur Leben und deſſen Entfaltung war, bis auch ſie 
verſiegte. 


11. Man ſprach früher gern von der Vorbildlichkeit der An— 
tike, man ahmte die Antike nach und nicht immer zum Vorteil 
ihrer Verehrer. Die vorſtehenden Ausführungen zeigen, daß in 
dem umſchriebenen Gebiet von ſolcher Vorbildlichkeit und Nach- 
ahmung nicht die Rede ſein kann. Gerade die monumentale 


Schöpfung des Ariſtoteles brach zuſammen, aber die großen prin- 


zipiellen Fragen, die ihren ſchwankenden Grund gebildet hatten, 
traten nun wieder zutage. Die Anſchauungen, die Ariſtoteles be— 
kämpft hatte, wurden teils aus ſeinen Anregungen, teils aus 
den Originalen wieder lebendig. Der Geiſt des Atomismus und 
der Geiſt des Platonismus ſtiegen hier auf und erſchütter— 
ten die Geiſter, ſo daß ſie ihr Eigenſtes und Beſtes hergaben. 


Literatur. Troels-Lund, Himmelsbild und Weltanſchauung im Wan⸗ 
del der Zeiten (anregend). Leipzig 1914. — S. Oppenheim, Das aſtro— 
nomiſche Weltbild im Wandel der Zeit. Teubner, Leipzig. (Aus Natur 
und Geiſteswelt.) Der Geſichtspunkt des Aberganges von der Antike 
zur Neuzeit tritt zugunſten einer allgemeineren Orientierung mehr 
zurück. 
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Aſtronomie. 


„Wer ſich mit einer Wiſſenſchaft bekannt machen will, darf 
nicht nur nach den reifen Früchten greifen — er muß ſich darum 
bekümmern, wie und wo ſie gewachſen ſind.“ Dieſes Wort des 
Phyſikers Poggendorff gilt für die Aſtronomie in einem beſon— 
deren Sinne. Sie iſt ihrem Weſen nach an eine ununterbrochene 
Tradition gebunden. Denn ſie ruht auf dem Grund einer über 
Jahrhunderte und Jahrtauſende reichenden Beobachtung, die 
niemand recht verwerten kann, ohne die hiſtoriſchen Bedingun— 
gen zu kennen, unter denen ſie zuſtande gekommen iſt. Darum 
ſind ſo viele bedeutende Aſtronomen auch nach der Zeit Keplers 
und Newtons, bis R. Wolf und Schiaparelli, um Lebende nicht 
zu nennen, von ſtarkem hiſtoriſchem Intereſſe erfüllt geweſen. 


Die Geſchichte der aſtronomiſchen Erkenntnis der europäi— 
ſchen Welt beginnt ſich namentlich durch die Funde und Arbei— 
ten des letzten Menſchenalters immer mehr als eine große Ein— 
heit zu enthüllen. Sie läßt ſich einem einzigen großen Strom 
vergleichen, der in Babylon ſeine zunächſt noch an Erdenreſten 
reiche Quelle hat und in Griechenland durch die verſchieden— 
artigſten Zuflüſſe zu gewaltiger Breite und Tiefe angewachſen 
iſt. Im lateiniſchen wie im byzantiniſchen Wittelalter ſcheint 
er zeitweiſe unterirdiſch zu rauſchen oder ganz zu verſchwinden, 
bis er mit friſcher Kraft in der Renaiſſance wieder hervorbricht 
und neuen fernen Zielen zuſtrebt. 


Noch iſt es nicht ſicher, wann die einzelnen grundlegenden 
Erkenntniſſe in Babylon zuerſt gewonnen worden ſind. So viel 
aber iſt gewiß, daß hier die Aſtronomie von religiöjfen Gedanken 
getragen und gefördert worden iſt: von dem Glauben an die 
Verkörperung der Götter in den Geſtirnen und an die darauf 
begründete Wöglichkeit, den Willen der Himmliſchen aus den 
Sternen zu leſen. Das erforderte eine genaue und regelmäßige 
Beobachtung, die freilich noch ſo naiv war, aſtronomiſche und 
atmoſphäriſche Bedeckungen der zwei großen Geſtirne des Tages 
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und der Nacht gleich zu werten, aber auch ſo moderne Pro— 
bleme wie die Beobachtung der Sternfarben mit merkwürdiger 
Sicherheit des Auges durchführte. Aus Babylon empfingen die 
Griechen die wichtigſten Grundlagen für die Pflege der Aſtrono— 
mie: die Kenntnis der Bahnen der Sonne und der Planeten, 
die grobe Vorausbeſtimmung von Finſterniſſen, die Tagesein⸗ 
teilung in zwölf Stunden und manches andere. Was die Welt 
des Wittelmeers und Europas bis vor der Verwertung der 
Keilinſchriften von babyloniſcher Aſtronomie wußte, verdankt ſie 
einzig den Berichten der Griechen. Aber bei dieſen erfährt die 
Himmelskunde und das von ihr abhängige Weltbild eine Er— 
weiterung und Vertiefung, von der ſich die orientaliſchen Vor— 
gänger in der religiöfen Befangenheit ihrer Himmelsſchau nichts 
träumen ließen. > 

Es ijt eine wunderſam raſche und großartige Entwicklung, 
die hier vor ſich geht; in ungefähr vier Jahrhunderten, von 
Thales bis Hipparch, wird die ganze Reihe der Erkenntniſſe 
durchlaufen, die vor der Erfindung des Fernrohres möglich wa— 
ren. Nur in flüchtig andeutenden Strichen kann dieſes große 
Schauſpiel hier vorgeführt werden. Die griechiſche Aſtronomie 
beginnt nicht im griechiſchen Mutterlande, ſondern jenſeits des 
Agäiſchen Meeres, in Jonien, das bis zu fernen Küſten befie- 
delnd vorgedrungen war und zugleich durch die Verbindung mit 
dem aſiatiſchen Hinterland die wichtigſten Ergebniſſe babyloni— 
ſcher Himmelsſchau empfing. Wenn Thales von Wilet noch 
der Empirie des Oſtens das meiſte verdankt haben mag, ſo tut 
ſchon fein nächſter Nachfolger Anaximander, die außerordent— 
lichſte Erſcheinung unter dieſen ioniſchen Naturphiloſophen, den 
entſcheidenden Schritt, die Erde, den heiligen Wohnſitz der Men— 
ſchen, den alle Geſchlechter vorher mit feſten Wurzeln im Un- 
ergründlichen verankert und vom Himmel nur wie von einem 
Gewölbe oder Zeltdach überſpannt glaubten, frei im Weltraum 
ſchweben zu laſſen und die Halbkugel des Himmels zur ganzen 
Kugel zu vervollſtändigen. 

Die weitere Entwicklung knüpft ſich vor allem an die Schule 
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der Pythagoreer und dann an die Platons. Das Weltſyſtem 
des Pythagoreers Philolaos entfernt die Erde aus dem Wittel— 
punkt des Weltalls; ſie bewegt ſich, ein Stern unter Sternen, 
um das poſtulierte Zentralfeuer. Die Pythagoreer Hiketas und 
Ekphantos fordern zuerſt die Bewegung der Erde um ihre eigene 
Achſe. Eudoxos, Platons Freund, gibt eine geiſtvoll erdachte 
und mathematiſch demonſtrierte Theorie der Planetenbewegun— 
gen. Im dritten Jahrhundert v. Chr. hat der genialſte der grie— 
chiſchen Aſtronomen, Ariſtarch von Samos, die Kühnheit, ſein 
heliozentriſches Syſtem, die von Kopernikus erneuerte Lehre von 
der Bewegung der Erde um die Sonne, der geozentriſchen Auf— 
faſſung des Eudoxos und Ariſtoteles gegenüberzuſtellen. Hip— 
parch von Vikaia gibt den heliozentriſchen Standpunkt, deſſen 
Berechtigung Seleukos von Seleufeia im zweiten Jahrhundert, 
wie wir hören, auch mathematiſch bewieſen hatte, in der Beſchei— 
dung auf nähere Ziele der Wiſſenſchaft wieder auf; aber in un— 
ermüdlicher Arbeit faßt dieſer „Gewiſſenhafteſte“ von allen die 
eigenen Beobachtungen und die ſeiner babyloniſchen und griechi— 
ſchen Vorgänger zu einem großen Fixſtern-Katalog, zur Erkennt- 
nis und annähernden Beſtimmung der Präzeſſion der Fixſterne, 
zu bedeutſamer Förderung der Sonnen- und Wondtheorie zu— 
ſammen. Den Abſchluß macht Claudius Ptolemäus in Uleran- 
dria, der in umfaſſenden Handbüchern und kleineren Schriften 
in mathematiſcher Beweisführung das ſpätantike Bild des Him— 
mels und der Erde für das ganze kommende Jahrtauſend und 
darüber hinaus feſtgelegt hat. 

Der Aſtronom, der heute den Almageſt lieſt, wird bei aller 
Einſicht, daß hier ein überwundenes Weltſyſtem dargelegt und 
begründet wird, doch nicht leicht die Empfindung verlieren, mit 
dieſem Alten ſich auf dem gleichen Boden methodiſcher wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit zu bewegen; und dieſe Empfindung würde 
ſich noch ſteigern, wenn er in die Lage käme, die Arbeiten der 
eigentlich ſchöpferiſchen griechiſchen Aſtronomen, des Eudoxos, 
Ariſtarch, Hipparch, ſtatt ſie aus Trümmern notdürftig wieder 
aufgebaut zu ſehen, im Original zu leſen. Es iſt der Geiſt der 
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echten Wiſſenſchaft ſelbſt, der den heutigen Forſcher aus den 
Leiſtungen ſeiner griechiſchen Vorgänger als etwas Verwandtes 
anſpricht und ihm die Gewißheit gibt, ihre Arbeit fortzuſetzen. 

In der Beobachtung ſind die Babylonier den Griechen 
vorausgegangen; doch hat eine Reihe von Beobachtungsorten 
und Sternwarten auf dem Boden der griechiſchen Weltkultur 
die älteren Erkenntniſſe ſtändig erweitert, bis zu Hipparchs 
großem Unternehmen eines alle Sterne bis zur ſechſten Größe 
umfaſſenden Kataloges und noch Jahrhunderte darüber hin— 
aus, vor allem in der Schule von Alexandria. Die griechiſchen 
Sternwarten waren mit ſinnreichen Inſtrumenten von mancher— 
lei Art ausgeſtattet. Die komplizierte Bewegung der Planeten 
hat der große Archimedes in einem geiſtvoll erdachten, durch 
Waſſerkraft getriebenen Mechanismus darzuſtellen vermocht. 
Himmels- und Erdgloben gehörten zum Apparat jeder höheren 
Schule im Altertum, und ein Sterngedicht wie das unendlich 
viel geleſene des Aratos oder Zufallsfunde gleich der vor zehn 
Jahren entdeckten Kalenderuhr des alten Juvavum (Salzburg) 
zeigen uns, wie aſtronomiſche Belehrung auch Laien zugäng— 
lich gemacht wurde. 

Aber das Weſentliche an dieſer griechiſchen Wiſſenſchaft iſt 
die ſiegreiche Kühnheit, die überall den täuſchenden Trug des 
Sinnenſcheines überwindet. Sie ſucht das unverbrüchlich wal— 
tende, mathematiſch nachweisbare Geſetz. Wenn den Orientalen 
die Tatſache der Präzeſſion ihren Kalender verwirrt, ſo ver— 
langt und findet Hipparch für ſie die geſetzmäßige Formel. Pla— 
ton ſtellt ſeiner Schule die Aufgabe, zu ermitteln, „welche glei— 
chen und geordneten Bewegungen vorausgeſetzt werden müſſen, 
um die beobachteten Bewegungen der Planeten feſthalten zu 
können“. Daß immer Kreis bewegungen poſtuliert wurden, hat 
die Forſchung ebenſo gefördert wie auch gehemmt; aber das Vor- 
urteil entſpringt zuletzt dem gleichen leidenſchaftlichen Drang, 
die vollkommenſte mathematiſche Figur und damit die reine 
Harmonie in den Bewegungen des Weltalls zu finden, der noch 
Kepler zur Entdeckung ſeiner Geſetze geführt hat. 
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Der Zauber des geſtirnten Himmels wirkt auch auf die Grie— 
chen mit religiöjer Gewalt und hat darum auch ſie zuletzt der 
Aſtrologie des Oſtens erliegen laſſen. Aber das ſpezifiſch Grie— 
chiſche in ihrer großen, klaſſiſchen Zeit von Homer bis nach Alex— 
ander dem Großen iſt gerade die unbefangene Freiheit ihres 
Denkens. Sie ſteht in ebenſo ſchroffem Gegenſatz zu der hierati— 
ſchen Gebundenheit des Orients wie die autonome Sittlichkeit, 
das Ideal der Freiheit des Weiſen, das ihre Philoſophen auf— 
ſtellen: in dieſer Freiheit des Gedankens grüßen wir den Ur— 
ſprung deſſen, was wir als den europäiſchen Geiſt im Gegenſatz 
zum aſiatiſchen Traditionsglauben empfinden. Aus den Verſen 
des Archilochos über eine Sonnenfinſternis ſpricht ſchon im 
ſiebenten Jahrhundert v. Chr. nur ein freies, faſt heiteres Er— 
ſtaunen darüber, daß Zeus ſolche regelwidrigen Dinge in der 
Welt geſchehen laſſe, und für Perikles iſt die Erklärung dieſes 
Phänomens, vor dem die Wenſchheit bis in die neue Zeit hinein 
zu zittern nicht aufhörte, längſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Die 
Babylonier hatten das Syſtem der fünf oder mit Zurechnung 
von Sonne und Wond ſieben Planeten geſchaffen, die ſich um 
die Erde drehen; ihre ganze Sterndeutung iſt auf dieſe heiligen 
Zahlen aufgebaut. Griechiſcher Geiſt fragt zeitig genug (vermut— 
lich ſchon bei Demokrit), ob es wirklich nur dieſe Planeten gebe 
oder nicht vielmehr nur ſie beobachtet ſeien. Die Kugelgeſtalt der 
vorher als flache Scheibe geltenden Erde, ihr freies Schweben 
im Raume, ihre Drehung um die eigene Achſe, ihre Bewegung 
um Zentralfeuer oder Sonne — alle dieſe Lehren ſind ebenſo— 
viel Zeugniſſe der griechiſchen Kraft der Abſtraktion und des 
griechiſchen Willens zur Erhebung über das, was die Wenſch— 
heit ſeit Jahrtauſenden gläubig als handgreifliche Wahrheit 
überliefert hatte. Die ungeheure Entfernung der Geſtirne und 
ihre Größe haben ſie durch ein ſinnreiches Verfahren bis zu 
einer faſt genau richtigen Schätzung der Entfernung des Mondes 
von der Erde und einer nicht mehr allzu verfehlten der Ent— 
fernung und Größe der Sonne gefördert. Im Atomismus des 
Demokrit aber wird auch die letzte Erkenntnis vorgebildet, mit 
21 * 
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2 Wiedergewinnung durch Giordano N pech eigent⸗ 
lich die neue Zeit einſetzt: der Gedanke der Unendlichkeit der 
Welt und des Neben- und Nacheinander unendlich vieler Wel- 
ten, den dann die Schule des Epikur aufnimmt und Lukrez in 
mächtigen Verſen verkündet. Discedunt moenia mundi. 

Die ganze Terminologie der Aſtronomie wie ſo vieler anderer 
Wiſſenſchaften, die Benennung der Planeten und der Sternbil— 
der des Himmels, die Einrichtung des Kalenders und die Na— 
men der Wochentage ſind noch heute bei allen Kulturvölkern 
ein Erbe des griechiſch-römiſchen Altertums. Aber wichtiger als 
dieſe Äußerlichkeiten iſt der Geiſt der griechiſchen Forſchung, an 
deſſen friſcher Kraft ſich der Gedanke der freien Wiſſenſchaft, des 
Suchens der Wahrheit um ihrer ſelbſt willen, immer neu ſeines 
Siegerrechtes bewußt und froh zu werden vermag, wie er an 
der Schwelle der neuen Zeit in der wiedererfaßten Welt des Grie— 
chentums die Erfüllung ſeines eigenen heißen Strebens jubelnd 
begrüßt hat. Kopernikus hat mit vollem Bewußtſein den Faden 
aufgenommen, den Philolaos, Hiketas, Ariſtarch von Samos 
geſponnen hatten. Tycho de Brahe wiederholt das Weltſyſtem 
von Platons Schüler Herakleides von Pontos; und Kepler kann 
nicht leicht jemand verſtehen, der ſich nicht im Umgang mit den 
Alten klar gemacht hat, daß er viele Jahre lang den ahnenden 
Träumen der Pythagoreer nachſinnen mußte, um die unſterbliche 
Erkenntnis ſeiner drei Geſetze gewinnen zu können. Es iſt kein 
Zufall, daß die Anklage, die ein antiker Zionswächter, freilich 
ohne Erfolg, gegen den Kopernikus des Altertums erhob, Wort 
für Wort das gleiche angriff, was 2000 Jahre ſpäter der ſiebzig⸗ 
jährige Galilei widerrufen mußte. Das Griechentum iſt auch 
in der Erkenntnis der Geſetze des Himmels der Prometheus 
geweſen, der den kommenden Geſchlechtern die Fackel der be— 
freienden Erkenntnis gereicht hat: Griechentum und Freiheit — 
jene Freiheit, die zum Geſetze ſtrebt — ſind auch hier korrelate 
Begriffe. 

Literatur. Aberblicke über die Entwicklung der Aſtronomie vom 
Altertum zur Neuzeit geben S. Oppenheim, Das aſtronomiſche Welt— 
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bild i im ee der Zeit, 1906 (Aus Natur und Geiſteswelt, Bd. 110), das 
die Tatſachen knapp umreißt; weniger ergiebig Spante Arrhenius, Die 
Vorſtellung vom Weltgebäude im Wandel der Zeiten, 1908; nach der reli— 
giöſen Seite vgl. das anregende Buch von Troels-Lund, Himmelsbild und 
Weltanſchauung im Wandel der Zeiten. 3. Aufl. 1909. Der Verfaſſer 
der vorſtehenden Skizze hat in einer ſeit 1912 im Druck vorliegenden 
Einleitung zu dem noch nicht erſchienenen Bande „Aſtronomie“ der 
Sammlung „Kultur der Gegenwart“ eine ausführlichere Darſtellung 
über „Die Entwicklung des aſtronomiſchen Weltbildes im Zuſammen— 
hang mit Religion und Philoſophie“ gegeben. — Für die Geſchichte des 
Planetenſyſtems vgl. das gute Buch von J. L. E. Dreyer, History of 
the Planetary System from Thales to Kepler, 1906; für die griechiſche Aſtro— 
nomie iſt beſonders wichtig Paul Tannery, Recherches sur l’histoire de 
l' astronomie ancienne. 1893. — Vgl. ferner die treffliche kurze Dar— 
ſtellung von Joh. L. Heiberg, Naturwiſſenſchaften und Mathematik im 
klaſſiſchen Altertum. 2. Aufl. 1920. (Aus Natur und Geiſteswelt, Bd. 370.) 
— Aber die Fortwirkung der antiken Aſtrologie vgl. die Darſtellung des 
Verfaſſers: „Sternglaube und Sterndeutung“, 2. Aufl., 1919 (unter 
Witwirkung von Carl Bezold, Aus Natur und Geiſteswelt, Bd. 638). 


Geographie. 


Die Geographie iſt eine Gegenwartswiſſenſchaft und Beob— 
achtung deſſen, was iſt, ihr Hauptlebenselement. Das kann man 
getroſt anerkennen und doch ernſte Zweifel hegen, ob damit eine 
volle Abkehr von jeder Beziehung zur Vergangenheit gegeben 
und ob ſolch eine Abkehr möglich iſt ohne Verluſt an wertvollem 
Inhalt und an Quellen fruchtbaren Denkens. Gerade der Fach— 
mann, der jene Leitſätze ausſprach, hat ſelbſt deren notwendige 
Begrenzung vollzogen mit ſeiner Darſtellung des Deutſchen 
Reiches und der darin bekundeten Auffaſſung der Geographie 
als Entwicklungsgeſchichte der Erdoberfläche und ihres Lebens. 
Die Bedeutung verſchiedener Epochen der Vergangenheit für die 
Erdkunde ſtuft ſich nun keineswegs ab nach der Entfernung 
von der Gegenwart; vielmehr iſt dafür entſcheidend der Inhalt 
ihres Weſens, einerſeits der größere oder geringere Einfluß, den 
Natur und Lage der Wohnplätze von Völkern auf ihre Kultur— 
entwicklung ausübten, andererſeits der Wert der Leiſtung der 
Völker für das Erkennen und die geiſtige Beherrſchung der Hei— 
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mat und der weiteren Umgebung bis zur Geſamtheit des Sterns, 
den wir bewohnen. Bedarf es eines Beweiſes, daß nach all die— 
ſen Richtungen dem klaſſiſchen Altertum eine wichtige Stellung 
zukommt? 

Der Name der Geographie und ihr Begriff, im engſten Wort- 


ſinn, wie in ausgereifter Erweiterung und Vertiefung, find Erb- 


ſtücke des griechiſchen Altertums. Die erſte Aufgabe dieſer 
Wiſſenſchaft war der Entwurf der Umriſſe des Landes. Deren 
antike Zeichnungen ſtehen an Treue zurück hinter den Seekarten 
des Wittelalters, denen nicht nur das Erbe einer langen Tra— 
dition, ſondern mit dem Kompaß eine Verſchärfung der Rich— 
tungsbeſtimmung zuſtatten kam. Aber in anderer Hinſicht blei— 
ben die ſchönen mittelalterlichen Seekarten hinter den beſten Kar— 
tenbildern des Altertums zurück: in dem Verzicht auf eine engere 
Beziehung zur Erdgeſtalt. Seit die Pythagoreer aus der beharr— 
lichen Kreisform des Erdſchattens bei Mondfinſterniſſen den 
Schluß gezogen hatten, die Erde ſei eine frei im Weltraum 
ſchwebende Kugel, war die Aufgabe des Kartenentwurfs zu dem 
Problem geſteigert, die Bilder der Länder zu erfaſſen in ihrem 
Verhältnis zum Erdganzen. Die Kenntnis ſeines Umfangs war 
die Vorbedingung zur Erfüllung dieſer Forderung. Wie man 
zu dem Gedanken kam, ein Stück eines Weridians zu meſſen 
und dann durch Beſtimmung des geographiſchen Breitenunter— 
ſchiedes der Endpunkte dieſer Strecke zu ermitteln, der wievielte 
Teil des Erdumfanges ſie ſei, — und wie Eratoſthenes allein 
unter allen, die ſich im Altertum darum bemühten, einen prak— 
tiſch vertrauenswerten Weg zur Löſung dieſer Aufgabe ein— 
ſchlug, iſt bekannt. Der Urheber des nächſten großen Fortſchrittes 
in der Gradmeſſungskunſt, Willebrord Snellius (1615), konnte 
dem Büchlein, das in fie das Triangulationsverfahren ein- 
führte, keinen ſtolzeren Titel geben als Eratoſthenes Batavus. 
Und fo unendlich ſeither Ziel und Technik der Erdmeſſung ſich 
verfeinert haben, denkt fie heute noch des Bahnbrechers, dem der 
erſte große Wurf gelang. 

Das große ideale Ziel, das fein ſcharfer Kritiker hipparch dem 


Geographie 317 


Entwurfe der Weltkarte ſteckte, die Mehrung vollkommener aſtro— 
nomiſcher Ortsbeſtimmungen, blieb dem Altertum bei der 
Schwäche ſeiner Zeitmeſſung unerreichbar. Die Forderung ward 
nicht ſachlich, ſondern nur formal erfüllt durch Claudius Ptole— 
mäus, der jedem der in ſeine Geographika aufgenommenen Orte 
auf Grund des vorliegenden Itinerar-Wateriales ſeinen Platz 
auf der Erdkugel nach Länge und Breite bis auf 5 Bogenminuten 
anzuweiſen verſuchte. Auch dieſe die Grenzen der Wöglichkeit 
überſpringende Arbeit war nicht vergebens geleiſtet. Sie hinter— 
ließ der Neuzeit, die nach langem methodiſchen Stillſtand die 
geographiſche Forſchung im Schnellſchritt wieder aufnahm, nicht 
nur das Inventar der antiken Wiſſenserbſchaft, ſondern das 
ſcharf gefaßte Problem, jede neue Entdeckung — lag ſie auch 
jenſeits ungeheurer Meeresweiten — ſelbſtändig auf dem Glo— 
bus zu verankern und treffend einzuzeichnen. Dafür hatte das 
Altertum ſchon mit den erſten Schritten der Kartenprojektions— 
lehre eine Vorbereitung geboten, aber auch die Ausdehnung der 
auf Ptolemäus' Karte überſchauten Räume war nicht gering. 
Waren auch die Weiten der Ozeane unbezwungen, ſo waren 
von den 144 000 000 qkm irdiſcher Landflächen doch etwa 
42000000, und zwar vorwiegend beſonders wertvolle Räume 
in den Horizont der antiken Erdkunde getreten. Früh waren die 
Folgen der Kugelwölbung der Erdoberfläche für deren Sonnen— 
beleuchtung und Klimaabſtufung erkannt worden. Schon Par— 
menides nahm wahr, daß die Nordgrenze des Wüſtengürtels 
nicht mit dem nördlichen Wendekreis zuſammenfalle, ſondern in 
höhere Breite. Die auf ihn zurückgehende Scheidung von fünf 
Klimazonen, zwei kalten, zwei gemäßigten und einer wegen über— 
mäßiger Hitze unbewohnbaren wurde als unzulänglich erkannt, 
ſowie der Alexanderzug und die Forſchungen der Ptolemäerzeit 
in die Tropen eindrangen. Poſidonius erſt unterſchied treffend 
ſieben Klimagürtel, da er nach den Erfahrungen der Nordhalb— 
kugel ſich den bewohnbaren äquatorialen Gürtel umrahmt vor— 
ſtellen mußte von zwei Wüſtenzonen unter den Wendekreiſen. 
Vor ſeinem Geiſte ſtanden ſie ſo, wie die Neuzeit ſie wirklich vorfand. 
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Dem Klimaſtudium fehlten Weg Iuſtrumen 
Dennoch trug der rege Beobachtungsſinn der viel im Freien le— 
benden Wittelmeervölker ihnen eine genaue Kenntnis des jähr— 
lichen Witterungsganges, der Verteilung von Winden und Nie— 
derſchlägen ein. Seit Heſiods Bauern- und Schiffahrtskalender 
ſammelte ſich in allen Zweigen der Literatur, beſonders in der 
meteorologiſchen und landwirtſchaftlichen von Griechen und Rö— 
mern ein Wiſſensſchatz über des Luftmeers Vorgänge an, der 
— wie ſich am Beiſpiel der Vogelwinde zeigen ließ — auch heute 
der Forſchung nicht nur hiſtoriſche, ſondern ſachliche Probleme 
ſtellt. Und dieſe Heimatkunde gab den feſten Hintergrund, von 
dem ſich die völlig abweichenden Erſcheinungen ferner Zonen 
abhoben, als Vorderaſien und Indien, das Rote Meer und die 
Nilländer ſich entſchleierten. Den ſommerlichen Nordoſtwinden 
der griechiſchen Meere trat unter dem gleichen Namen der Ete— 
ſien der Südweſtmonſun des Indiſchen Ozeans gegenüber als 
Glied desſelben Windſyſtems, das die Erwärmung Vorder— 
aſiens und Nordindiens im Umkreis dieſer Länder in Gang 
bringt. Entzogen ſich auch die einzelnen klimatiſchen Elemente 
noch meſſender Vergleichung, ſo waren doch ihre Wirkungen 
der Forſchung zugänglich: die von Ariſtoteles der Problem- 
natur entkleidete Hochflut des Nils ebenſo wie die Pflanzenwelt 
der neu entdeckten Gebiete, die der große Naturforſcher Theophraſt 
ſo klaſſiſch beſchrieb, daß dem 20. Jahrhundert die Freude be— 
ſchieden war, durch konzentrierte Wirkung der Lichtſtrahlen philo— 
logiſcher und botaniſcher Unterſuchung die Mangrovedickichte 
des Ozeans, die Wüſtenflora Belutſchiſtans, wie die Niejen- 
geſtalt des indiſchen Feigenbaumes und die Höhengürtel der 
Himalajawaldung den Schriftzeichen alter Manuſkripte entjtei= 
gen zu ſehen. 

Schon vor der Beherrſchung jo weiter Räume rückte inner- 
halb der Grenzen des Wittelmeergebietes den Griechen die 
Frage nach der Abhängigkeit des Menſchen von Klimaunter— 
ſchieden nahe. Ein Arzt des 5. Jahrhunderts v. Chr., deſſen 
Studie „über Luft, Gewäſſer und Ortslage“ früh in des Hippo— 


. * 
r 


8 


Geographie 319 
krates Schriften eingereiht wurde, ſpann nicht nur Gedanken 
über die Einwirkung der Jahreszeiten, der Auslage gegen die 
Hauptrichtungen der Windroſe, der Herkunft und Natur der 
Gewäſſer auf die Geſundheit von Städten, ſondern ſah in der 
Divergenz der Körpermerkmale der Ägypter und Libyer von 
denen der Skythen eine Folgeerſcheinung klimatiſcher Gegen— 
ſätze, die auch zur Erklärung unterwürfiger Schwäche und wehr— 
haften Freiheitsſinnes herangezogen wurden. Die gehaltvollen 
Schilderungen des Ausſehens und der Lebensweiſe der nord— 
pontiſchen Steppennomaden und der Pfahlbauer in der Sumpf— 
niederung des Phaſis (Xion) bleiben Kabinetſtücke der Völ— 
kerkunde. Die kühne Deutung der ſcharfen Beobachtungen wirkte 
nach. Noch Poſidonius hielt der Neger krauſes Haar, ihre 
wulſtigen Lippen und breiten Naſen ebenſo wie die Krümmung 
der Hörner der Wüſtentiere für Wirkungen extremer Hitze. Aber 
er lehnte doch den Gedanken ab, Völkertypen als Funktionen 
der geographiſchen Breite zu betrachten; ſah er doch bei jedem 
Beſuche Alexandriens, wie von demſelben Wendekreiſe jo ver— 
ſchiedene Geſtalten wie Inder und Mohren in das Völker— 
gemiſch der Weltſtadt zuſammenſtrömten. Wieviel mit dem 
Brande der großen alexandriniſchen Bibliothek an Erfahrun— 
gen über Völkerleben zugrunde ging, das können wir nur ahnen, 
wenn wir die Reſte durchblättern, welche Auszüge emſiger Leſer 
aus des Agatharchides Werk über das Rote Meer der Nach— 
welt gerettet haben. Alle Beobachtungen über niedrig ſtehende 
Naturvölker der Neuzeit ſtellt das Lebensbild ſeiner Ich— 
thyophagen in Schatten, der Koſtkinder des Meeres an den Ko— 
rallenriffen vor dem Wüſtenrande. Allerdings tritt in dieſer 
Zeit das anthropologiſche Intereſſe an fremden Völkern zurück 
hinter dem biologiſchen und kulturgeographiſchen, das der Ethik 
der Philoſophenſchulen anregende Wahrnehmungen zuführte. 
Zu dem, was griechiſcher Unternehmungsgeiſt auf großen Land— 
reiſen und weiter Seefahrt bis über Indien hinaus noch unter 
römiſcher Herrſchaft erſchloß, hatte dieſe noch die Völkerwelt des 
Weſtens hinzugefügt. Von ihr fand Poſidonius wenigſtens das 
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Keltenland noch in ſo ungebrochener Eigenart vor, daß das Bild 
ſeines Lebens durch die Friſche der Farben und den Glanz wir— 
kungsvoller Darſtellung eine unſchätzbare Ergänzung bietet zu 
dem Bericht des Bezwingers von Gallien. Wieder andere Reize 
hat, ſchon von der Vorahnung des Niederganges des Herren— 
volkes durchweht, die Skizze des freien Germaniens im Gewande 
der ſilbernen Latinität mit ihren funkelnden Spitzen. Alle ſolche 
hiſtoriſchen Urkunden des vormaligen Zuſtandes von Ländern 
geben ihrem Gegenwartsbilde erſt den rechten Hintergrund und 
begrenzen das Urteil über die wechſelnde Wirkung von Lage 
und Naturausſtattung der Länder auf das Geſchick ihrer Be— 
wohner. Monumente und ſchriftliche Aberlieferungen der Ver— 
gangenheit, namentlich einer geiſtig hochſtehenden würde auch die 
modernſte Länderkunde nimmer entbehren wollen. 

Mit geringeren Erwartungen wird nach der antiken Lite— 
ratur der Geograph greifen, welcher Bewegungen und Verände— 
rungen der anorganiſchen Natur zum Gegenſtand ſpezieller For- 
ſchung macht. Die Weereskunde iſt ein junger, erſt mit den Wit— 
teln fortgeſchrittener Technik zu großen Erfolgen gediehener 
Wiſſenſchaftszweig. Dem unheimlichen „Atlas, der jedes 
Meeres Tiefen kannte“, haben die Griechen feine Geheimniſſe 
nicht abgelauſcht. Hinter des Poſidonius Zeit, die dem Sarder— 
Weer eine Tiefe von mehr als 1000 Klaftern zuſchrieb, blieb 
noch beſcheidener der Seedichter Oppian zurück, wenn er geſtand: 

Noch hat keiner erreicht des Meeres unterſte Gründe. 

Nur dreihundert, nicht mehr, der Klaftern konnte durchmeſſen 

forſchender Männer Lot; ſo weit nur kennt man die Tiefe. 

Viel bleibt uns noch verborgen im unermeßlichen Abgrund, 

was kein Sterblicher je untrüglich möchte verkünden. 

Denn nur gering iſt der Witz der Irdiſchen und ihre Stärke. 
Immerhin hatten die Alten die Gliederung des Wittelmeeres, 
wiewohl lediglich die Umriſſe des Feſtlandes und die Vertei— 
lung der Inſeln ſie leiteten, ſo treffend vollzogen, daß dagegen 
die Tiefenkunde der letzten Jahrzehnte nichts Ernſtes einwenden 
möchte. Und die Einſicht in die Urſache der Gezeiten kam ihnen 
am Ozean in einer Gedankenfolge, die daran erinnert, daß der— 
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weilen auch Vorteile für den Unterricht ſpäterer Geſchlechter bie— 
tet. Meeresſtrömungen waren ihnen nicht fremd. Auch im offenen 
Ozean entging „der Stromzug“ ihrer Wahrnehmung nicht; aber 
namentlich in Weeresſtraßen achteten fie aufmerkſam auf feine 
Richtung; haben doch byzantinifche Fiſcher am Abtreiben ihrer 
Netze ſogar den entgegengeſetzten Unterſtrom des Bosporus er— 
kannt, den am Südende der Straße der Oberſtrom, wie wir nun 
wiſſen, nur mit geringſter Wächtigkeit eindeckt. 

In der Morphologie der feſten Erdoberfläche haben die Grie— 
chen einfachere Vorgänge (Dünenbildung, Alluvionen, nament— 
lich den Aufbau der Delten) klar aufgefaßt, auch ſchwerer ver— 
ſtändliche Erſcheinungen (ſo die Seeſchratten) treffend beſchrie— 
ben, mit geſpanntem Sinn die Kräfte des Erdenſchoßes in rich— 
tiger Trennung verſchiedener Dinge (Erdfeuer, Vulkane, Erd— 
beben) am Werke geſehen. Sogar die ſchwierigſten Probleme 
(Hebungen und Senkungen des WMeeresbodens, Austauſch in 
der Verteilung von Land und Weer) haben ihr Nachdenken be— 
ſchäftigt. War da eine naive Auffaſſung früher Zeit ſchnell mit 
Poſeidons Dreizack bei der Hand, ſo begegnen wir in Straton von 
Lampſakus einem Theoretiker, der — gewaltſame Hypotheſen 
meidend — die Sinkſtofführung einmündender Ströme für aus— 
reichend hielt, den Hohlraum des pontiſchen Beckens derartig 
zu beſchränken, daß ein Aberfließen gegen das Agäiſche Meer 
und die Eroſion einer ihm zuſtrebenden Abflußrinne eintreten 
mußte. Selbſt das Spiel der regen griechiſchen Phantaſie in 
kühnen Hypotheſen erweiſt ſich oft beherrſcht vom lebendigen 
Eindruck der Landesnatur. Den Karſt-Erſcheinungen Griechen— 
lands, namentlich des Peloponnes, entſprang die ſchnelle Be— 
reitwilligkeit, an unterirdiſche Flüſſe auch in viel größerer Aus— 
dehnung zu glauben, und die wunderlichen Stromgabelungen im 
Argonautenepos des Apollonius Rhodius werden leichter er— 
klärlich bei der Erinnerung daran, daß im Anſchauungshorizont 
des Alexandriners wohl oft Stromläufe ſich zerfaſerten, aber 
nirgends eine Vereinigung ſelbſtändiger Flüſſe ſich vollzog. 
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Ein beſonderer Unſtern hat in der Überlieferung der antiken 
Länderkunde gewaltet. Die originalen Hauptwerke von Beobach— 
tern, die an wichtigen Wendepunkten der Entwicklung ſtanden, 
ſind ganz oder großenteils verloren. Des Hekatäus Spuren, dem 
die Seegeltung Wilets und die Einigung Vorderaſiens unter 
der Perſerherrſchaft den Entwurf einer ſtoffreichen, von Erato— 
ſthenes bewunderten Darſtellung der bekannten Wohnwelt er— 
möglichten, laſſen ſich nur in unſicherer Begrenzung in Herodots 
geographiſchen Exkurſen verfolgen. Von den meiſten Gefährten 
des Alexanderzuges blieben uns nur in abgeleiteten Quellen, 
wie bei Arrian und namentlich bei Curtius, Nachbilder glänzen— 
der Schilderungen des vor ihnen ſich entrollenden Länderkreiſes, 
von den großen Reiſenden der Diadochenzeit vereinzelte Auszüge, 
aus des Pytheas Nordweſtfahrt nur entſtellte Brocken. Von Po— 
lybius, der die ganze Griechenheimat jo vollkommen überſah, 
wie den im Geleit römiſcher Heere geſchauten Weſten, iſt viel, 
von Poſidonius beinahe alles verloren. Nur der Scharfſinn neue⸗ 
rer Forſchung vermochte Refte dieſer verſchollenen Literatur aus 
der darauf aufgebauten Geographie Strabos abzudeſtillieren. 
Aber nicht nur dadurch iſt dieſes einzige große Geſamtwerk, das 
uns von den Schätzen des Altertums erhalten blieb, wertvoll, 
ſondern wegen der für die meiſten Gebiete glücklichen Auswahl 
und geſchickten Verwertung der Quellen zu einer wirkſamen Dar- 
ſtellung. Namentlich aber muß man Strabo nachrühmen, daß 
aus den beſten Teilen ſeines Werkes, ſo aus dem reichen, le— 
bensvollen Bilde Iberiens, Italiens, Ägyptens, aus der Cha- 
rakteriſtik der Vorzüge des „vielgeſtaltigen“ Europa der Geiſt 
zu uns redet, in dem die antike Welt Länderkunde trieb. Es iſt 
der Geiſt, der in Karl Ritter und feiner Schule wieder auflebte, 
— der Drang, den Erdenräumen Leben einzuhauchen durch den 
Nachweis der Einwirkung ihrer Lage und ihrer Natur auf Wohl 
und Wehe, auf Art und Kraft der Wenſchen, die in ihnen hei⸗ 
miſch wurden. Für Griechenland, deſſen Schilderung bei Strabo 
durch wunderliche Anlehnung an einen Homer-Kommentar miß⸗ 
riet, liegt uns wenigſtens eine erſtaunlich genaue Topographie 
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tums“, des Pauſanias antiquariſcher Periegeſe, dem unentbehr— 
lichen Vademekum jedes Altertumsfreundes auf klaſſiſchem Bo— 
den. Auch der römiſchen Literatur fehlt es nicht an anziehenden 
Länderbildern. Salluſt gab dem Jugurthiniſchen Krieg das rechte 
örtliche Kolorit des Grenzgebietes nomadiſchen Steppenlebens 
und ſeßhafter Kultur, und dem Livius hatten nicht umſonſt die 
Alpen in die Wiege zu Patavium hineingeſchaut. Noch die ſpä— 
tere Zeit zieren des Auſonius Woſella, die als anregendes 
Muſter nachwirkte in die Kunſtdichtung der Renaiſſance, und die 
entzückende Heimfahrt des Rutilius Namatianus. 

Der Reichtum und die Lebensfriſche des Natur- und Rultur- 
bildes wichtiger Länder — z. B. Agyptens, aus deſſen Papyrus— 
funden und bekritzelten Tonſcherben die Stimme längſt verſun— 
kener Generationen unmittelbar zu uns dringt — begründet das 
klare Bewußtſein, welch bedeutſamer Vorzug dem Wittelmeer— 
gebiete dadurch zufällt, daß man hier mit ſicherem Schritt die 
Entwicklung der Landoberfläche und ihres Lebens weiter als an— 
derwärts in ferne Vergangenheit rückwärts verfolgen kann. Wie 
ein Film eigenen Erlebens ziehen die Veränderungen des Land— 
ſchaftsbildes und der Kulturzuſtände eines Landes in verſtänd— 
licher Folge an unſeres Geiſtes Auge vorüber und geben dem 
Eindruck der Gegenwart eine ungewöhnliche hiſtoriſche Tiefe. 
Welche Probleme ſteigen aus ihr empor? Veränderungen des 
Pflanzenkleides der Länder oder der Auswahl ihrer Kultur— 
pflanzen regen die Frage an, ob ihr Klima im Laufe der ge— 
ſchichtlichen Zeit ſich umgeſtaltete. Darüber können nicht verein— 
zelte Nachrichten über abnorme Witterungserſcheinungen Ge— 
wißheit ſchaffen, eher der Nachweis einer merkwürdigen Be— 
harrlichkeit des Zuges wichtiger Vegetationsgrenzen, wie der des 
Olbaumes oder der Dattelpalme. Für die Feuchtigkeitsſpende 
des Luftmeeres einſt und jetzt gibt einen Anhalt die Aberein— 
ſtimmung des Niveaus und der Uferlinie abflußloſer, als na— 
türliche Niederſchlagsmeſſer fungierender Seebecken (Schotts, 
Totes Meer). Sprachen ſolche Kriterien dafür, daß wohl zeit— 
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weilige Schwankungen der wichtigſten klimatiſchen Elemente, 
aber keine dauernde einſeitige Veränderung angenommen wer— 
den könnte, jo wollten manche Forſcher, namentlich Ellesworth 
Huntington (The pulse of Asia 1912) als Endergebnis periodi— 
ſcher Schwankungen eine entſchiedene hydrographiſche Verar— 
mung der Landoberfläche ſeit dem Altertum aus einer Verenge— 
rung des Siedlungsraumes in Trockengebieten erkennen. So 
großen Eindruck die Weite des Horizontes dieſer Unterſuchun— 
gen macht, die von Inneraſien bis Griechenland ſich erſtrecken, 
führt doch die Ungleichheit der Bedingungen der Arbeit zu der 
Aberzeugung, daß — wenn irgendwo in der Welt — im Wittel— 
meergebiete dieſe Kontroverſe zur Entſcheidung gebracht werden 
kann mit ſtrenger Prüfung beſonders geeigneter Gebiete (Leiter, 
Nordafrika). Nur an noch aufzudeckenden Fehlgriffen der Me— 
thode kann es liegen, wenn die Ergebniſſe noch immer ausein- 
andergehen. In der reichen Aberlieferung der altklaſſiſchen Kul— 
tur liegt ein gewiß noch nicht erſchöpftes Arſenal von Beweis— 
mitteln, die eine bündige Entſcheidung verſprechen. 

Ein ähnliches Feld wiſſenſchaftlicher Arbeit, das ein Zuſam— 
menwirken von Naturwiſſenſchaft und Altertumsforſchung for— 
dert, liegt in der Verſchiebung der Grenzen von Land und Weer, 
in der Frage nach Hebungen und Senkungen des Landes. Wohl 
winkte auch da nicht dem erſten zuverſichtlich danach Greifenden 
der volle Siegespreis. Nur geduldige, vorſichtig alle Wöglich— 
keiten abwägende Durchdenkung kritiſch geprüfter Tatſachen kann 
von örtlichen Ergebniſſen zu allgemeineren Anſchauungen lang— 
ſam fortſchreiten. Für den Weſten Griechenlands würde ich 
heute aus der Zurückhaltung, die mir im Beitrag zum Olympia- 
Werk geboten ſchien, zur Anerkennung einer Senkung der Küſte 
heraustreten, wie ſie (nach Doerpfeld und Negris) neuere Arbei— 
ten in der Lagune von Leukas feſtſtellten. Auch für die Uferlän- 
der des Agäiſchen Weeres dürfte dieſe Studienrichtung den 
Quellen noch Neues abgewinnen. 

Schreitet man vom Weeresrand in das Innere der Länder 
hinein, ſo ſind am Antlitz der Erde auch dort die Jahrhunderte 
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nicht ſpurlos vorübergegangen. Schon Plato fand eine weh- 
mütige Freude daran, dem Attika ſeiner Tage ein Phantaſiebild 
„vor 9000 Jahren“ gegenüberzuſtellen aus Zeiten, in denen die 
felſigen Hügel um Athen noch Teile einer einheitlichen Hochfläche 
geweſen ſeien und die hohen Berge noch nicht, vom ſchweifenden 
Regen ſkelettiert, kahle Felslehnen mit duftenden Stauden für 
der Bienen Arbeit boten, ſondern von mächtigerem Erdreich ge— 
polſtert aus dem Schatten kräftiger Waldung friſche Quellen 
entſandten. Theophraſt muſterte ſchon als rühmenswerte Aus— 
nahmen die Bergländer, die noch Beſtände von Schiffsbauholz 
trugen. Wit der Waldverwüſtung ſchritten die Verheerungen 
der Wildwaffer fort. Den Felsſchluchten entblößter Berge ent— 
ſprachen im Niederland ſtockende Gewäſſer junger Schwemm— 
landſäume, Brutſtätten der Malaria. Unvorſichtige moderne 
Fachgelehrſamkeit hat wohl in ihr die Urſache des Niederganges 
der griechiſchen Kultur erkennen wollen (Jones 1909). Aber der 
Beweis für ihr Fehlen in homeriſcher Zeit und ihre Einſchleppung 
im 6. Jahrhundert v. Chr. ift nicht zu erbringen. Schon das Al— 
tertum hat ſchwer unter ihr gelitten und um die Aufklärung ihrer 
Urſachen in eindringendem Nachdenken gerungen. Woher mag 
wohl Varros zuverſichtliche Aberzeugung ſtammen, daß kleine, 
für das Auge unerfaßbare Organismen, in ſumpfigen Gegenden 
entwickelt, durch Mund und Naſe in den Körper dringend die 
Erreger der Krankheit ſeien? Es fehlte nur noch die naturgemäß 
nur dem bewaffneten Auge mögliche Kombination mit der den 
Alten geläufigen Erfahrung, daß die Wückenplage Städte un— 
bewohnbar machen könne, um durch Entdeckung des Wirtes der 
mikroſkopiſchen Organismen das Rätſel der Walariainfektion 
völlig zu löſen. Mit Bewunderung neigt ſich unſere Zeit vor 
ſolch einer dem techniſchen Können zwei Jahrtauſende voraus— 
eilenden Annäherung an eine ſchwer zu entſchleiernde Wahrheit. 
Und doch! wie weit bleibt dieſer treffende Einfall und alles, 
was ſonſt die klaſſiſche Zeit im Verſtändnis irdiſcher Erſchei— 
nungen vollbrachte, zurück hinter der tiefen, das kopernikaniſche 
Weltſyſtem vorausnehmenden Einſicht Ariſtarchs von Samos, 
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daß die Erde nicht nur um ihre Achſe ſich drehe, fender al 
einen Umlauf um die Sonne beſchreibe, — hinter der nur einer 
feſten Aberzeugung entkeimenden Kühnheit, der von den Gegnern 
ihm entgegengehaltenen Forderung einer Jahresparallaxe der 
Fixſterne mit dem Gedanken zu begegnen: im Vergleich mit den 
Dimenſionen des Weltraumes ſei die Runde der Erdbahn nur 
ein Punkt. 


Den Gedankenwegen eines Volkes nachzugehen, das ſolche 
Früchte der Erkenntnis pflückte, wird lohnend ſein für alle Zukunft. 

Citeratur. Für die Kenntnis des Schauplatzes der antiken Kultur war 
erſte Vorbedingung topographiſche Orientierung. Was Philipp Clüver 
(1616, 1619) mit Beherrſchung der Quellen und erwanderter Anſchauung 
für Germanien und Italien unternahm, ward allmählich für andere Ge— 
biete geleiſtet. Kritiſche Köpfe wie Bourguignon d' Anville bereiteten den 
Erfolg vor, der für den weiten Umkreis des Wittelmeers nun erreicht iſt 
in Atlanten des Altertums. Unter ihnen ſteht voran der gewaltige Torſo 
der Formae Orbis antiqui von Heinr. und Rich. Kiepert (1893-191), 
durch klare, knappe Begründung der Entſcheidungen ein Muſter deſſen, 
was für den ferneren Orient noch zu vollbringen bleibt. Füllten ſich ſo 
weite Räume mit dem wiedererweckten Bilde einer fernen Vergangenheit, 
ſo entſtieg tiefgründigem Erforſchen der alten Literatur die Einſicht in das 
Ringen führender Geiſter nach Erkenntnis, Darſtellung und Wertung der 
ihren Zeiten zugefallenen Teile der Erdoberfläche und der Weite des ſpä— 
teren Geſchlechtern noch vorbehaltenen Erdenraumes. Hugo Bergers Ge— 
ſchichte der wiſſenſchaftlichen Erdkunde der Griechen (2. A. 1903) verfolgte 
die großen Probleme des Erdganzen Gonengliederung, Verteilung von 
Erdteilen und Ozeanen, Vorgänge in Erdfeſte, Meer und Luft, Welt- 
karten). In den Zuſammenhang der antiken völkerkundlichen Arbeit er— 
öffnet Eduard Norden, von des Tacitus Germania ausgehend, neuerdings 
tiefere Einblicke. Ein dritter erntereicher Weg führte in die ſpezielle Län— 
derkunde hinein. Ernſt Curtius' Peloponneſos (1851/52) war ein bedeu⸗ 
tender Vorläufer einer bald breiter ziehenden Strömung. Was Karl Neu- 
mann in feinen der weiteren Öffentlichkeit würdigen Vorleſungen über das 
alte Griechenland (1885) am lockendſten Beiſpiel durchführte, die von Karl 
Ritter betonte, aber nirgends jo tiefgehend erwieſene Einwirkung der Lan— 
desnatur auf Handeln und Fühlen, Denken und Dichten der Bewohner, 
das hat dann im volleren Rahmen einer allgemeinen und ſpeziellen Lan 
deskunde für Italien Heinr. Niſſen (1883, 1902) der Gelehrtenwelt geboten. 
So ſprudeln aus dem Boden der Vergangenheit unerſchöpfliche Anregungen 
für ihre Verwertung im Dienſt der Vertiefung des Länderbildes der Gegenwart. 
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Auf uralten Beobachtungen der Orientalen aufbauend, vor— 
zugsweiſe aber von ihrem eigenen Forſchungsgeiſte geleitet, 
forſchten die ioniſchen Naturphiloſophen nach den Wurzeln der 
Dinge, der Entſtehung der Erde und ihrer Bewohner. Schon 
Anaximandros von Wilet (um 610 —547 v. Chr.) ſoll den Anſatz 
zu einer Entwicklungslehre gemacht haben. Die Erde habe ſich 
anfangs in flüſſigem Zuſtande befunden, bei der allmählichen 
Austrocknung durch die Sonnenwärme ſeien die lebenden Weſen 
entſtanden; die Menſchen zuerſt in fiſchartiger Geſtalt mit ſtache— 
ligen Hüllen umkleidet im Waſſer, das ſie erſt dann verließen, 
als ſie für das Landleben reif geworden waren. Verwandte 
Anſchauungen finden ſich auch bei dem Anaxagorasſchüler Ar— 
chelaos (5. Jahrhundert) und ſpäter wieder bei Epikuros, von 
dem ſie in das vielgeleſene Lehrgedicht des Lucretius Carus 
de rerum natura und von da wieder zu den Gelehrten der Re— 
naiſſancezeit und der Aufklärung gelangten. An den Kampf ums 
Daſein gemahnt Herakleitos' Lehre vom Kriege als dem Vater 
aller Dinge. Dagegen iſt in den Bruchſtücken des Empedokles 
nichts von einer natürlichen Zuchtwahl zu finden, wie öfter be— 
hauptet wird. Wohl läßt er zuerſt einzelne Körperteile ſich aus 
der Erde entwickeln und ſich wahllos verbinden, aber von einer 
Ausleſe des Zweckmäßigen ſteht nichts darin, da heißt es nur: 
Tiere und Wenſchen ſeien anfangs unförmliche Klumpen ge— 
weſen, die erſt mit der Zeit ihre Gliederung erhielten. Näher 
kommt der darwiniſtiſchen Anſchauung Ariſtoteles, wenn er im 
zweiten Buche der Phyſikfragt, „ob nicht die Schärfe der Schneide— 
zähne und die Stumpfheit der Backzähne etwas Zufälliges, der 
Dienſt, den uns beide beim Eſſen und Kauen leiſten, eine nicht 
beabſichtigte Folge dieſes zufälligen Zuſammentreffens ſein 
könnte. Ebenſo, könnte man annehmen, verhalte es ſich überall, 
wo eine Zweckmäßigkeit vorzuliegen ſcheint; diejenigen Weſen 
nun, bei denen ſich alles ſo fügte, wie wenn es um eines Zweckes 
willen gemacht worden wäre, haben ſich erhalten, da ſie der Zu— 
Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 2 22 
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fall zweckmäßig gebildet hatte; diejenigen dagegen, bei denen 
dies nicht der Fall war, ſeien zugrunde gegangen und gehen 
fortwährend zugrunde, wie nach Empedokles die Stiere mit 
Menfchengefichtern“. Aber das jagt er nur zur Widerlegung 
des Empedokles und kann es auch mit ſeinen teleologiſchen 
Anſchauungen nicht vereinen. 

Der Eleate Xenophanes ließ die Erde aus dem Meere ent⸗ 
ſtehen und zeitweiſe wieder darin verſinken; das ergebe ſich 
daraus, daß man mitten im Land und in den Bergen Wuſcheln 
fand, in Syrakus in den Steinbrüchen Abdrücke eines Fiſches 
und von Tangen, in Paros von einer Sardelle und in Malta 
von allen möglichen Seetieren. 

Nebenbei ſchilderten Herodotos und ſpäter Kteſias eine An— 
zahl von Tieren des Oſtens nach ihrem Vorkommen und ihrer 
Lebensweiſe. Wanche ihrer Nachrichten hat ja die Neuzeit auf- 
fallend beſtätigt. Die Sophiſtik und Sokratik ließ das öffent- 
liche Intereſſe für die Naturwiſſenſchaften etwas erkalten, doch 
blühten fie weiter bei den Arzten. Die hippokratiſche Schule, 
deren Werke aus ſehr verſchiedenen Zeiten ſtammend unter des 
Weiſters Namen zuſammengefaßt wurden, bietet in der Schrift 
über Luft, Waſſer und Grtlichkeit bemerkenswerte hygieniſche 
und anthropologiſche Betrachtungen. Selbſt die Erblichkeit er— 
worbener Eigenſchaften wird dort ſchon gelehrt. Gewiſſe Sky— 
thenſtämme pflegten nämlich durch Einſchnüren die Säuglinge 
langköpfig zu machen. Als aber dieſer Brauch ſpäter abkam, 
wurden trotzdem langköpfige Kinder geboren. „Denn wenn von 
Kahlköpfigen Kahlköpfige, von Blauäugigen Blauäugige, von 
Schielenden Schielende in der Regel gezeugt werden und bei 
anderen körperlichen Gebrechen dasſelbe Geſetz obwaltet, was 
hindert da, daß von Langköpfigen Langköpfige gezeugt werden?“ 

Das zweite Buch der Diät aber bringt eine Aufzählung von 
52 genießbaren Tieren in abſteigender Reihenfolge, die man 
das Koiſche Tierſyſtem benannt hat (um 410). „Deſſen Bedeu- 
tung beruht vor allem in der Abtrennung der Fiſche von den 
übrigen Wirbeltieren und der Wirbelloſen von ihnen. Weit 


nn 


Biologie 


329 
wichtiger noch ſind die Verdienſte der Hippokratiker um Ana— 
tomie und Phyſiologie. Die Lehre von den vier Säften hat ſich 
ja wenigſtens im Sprachgebrauche bis heute behauptet, aber 
auch Vergleiche zwiſchen körperlichen Einrichtungen und Pro— 
dukten der Technik, zwiſchen anatomiſchen Zuſtänden verſchie— 
dener Art bei verwandten Tieren, Verſuche an lebenden Tieren, 
planmäßige Bebrütung von Hühnereiern, Parallelen zwiſchen 
der Entwicklung von Pflanzen, menſchlichen und tieriſchen Em— 
bryonen, Zeugungstheorien u. a. deuten auf ein umfangreiches 
Wiſſen und eine fruchtbare Verwertung im Dienſte der Biologie.“ 

Einen Rückſchritt von der Forſchung zur Poeſie bedeutet das 
Weltbild, wie es Plato im Timgeus zeichnete; doch gehört ihm 
anſcheinend das Verdienſt, Naturerſcheinungen nach Gattung 
und Art zu gliedern und damit auf dem Wege der Induktion 
Allgemeinbegriffe zu ſchaffen, auch haben wir Nachrichten von 
einem lebhaften Betriebe naturwiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
in der Akademie. 

„Aufgenommen aber und folgerichtig durchgeführt hat die 
hippokratiſchen Anſätze Ariſtoteles. Er nennt etwa 250 verſchie— 
dene Formen, für uns teils Arten, teils Gattungen oder mehr, 
meiſt Angehörige der Fauna des Agäiſchen Meeres; eingeteilt 
werden ſie erſtens in Bluttiere (Wirbeltiere), d. h. Säugetiere 
(mit Ausſchluß der Wale), Vögel und eierlegende Vierfüßler 
(Reptilien und Amphibien), Waltiere, Fiſche; zweitens blut— 


loſe Tiere (Wirbelloſe), die in Kephalopoden, höhere Kruſtazeen, 


Inſekten und Weichtiere geſchieden werden; zu letzteren gehört 
die große Maſſe der niederen Tiere. Er war auch der erſte ver— 
gleichende Anatom, verlegte aber das Weſen des Tieres neben 
der Struktur auch in deſſen Lebensweiſe und in deſſen geiſtige 
Eigenſchaften, iſt alſo ſozuſagen modernſter Biologe. Wohl be— 
kannt iſt ihm, daß nicht nur die Wale, ſondern auch gewiſſe 
Haie lebendige Junge zur Welt bringen. Ja er zeigt ſich mit 
Verhältniſſen in der Entwicklung der Haie vertraut, welche erſt 
im 19. Jahrhundert ihre Beſtätigung gefunden haben, ſo daß es 
unter den Haien eierlegende und lebendig gebärende gebe und 
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unter den letzteren auch ſolche, bei denen der Fötus mit dem 
Uterus wie bei den Säugetieren durch einen Mutterkuchen ver— 
bunden ſei (Mustela laevis). Auch ſeine Beobachtungen am Ei 
des Katzenhaies, die Anatomien der Oktopoden und Seeigel wur— 
den viel bewundert. Von Viviſektion und Experiment macht 
er beſcheidenen Gebrauch, nach Wöglichkeit leitet er durch In— 
duktion aus den Tatſachen allgemeine Sätze ab, die zu Gat— 
tungsbegriffen führen; daher finden ſich bei ihm z. B. viele Sätze 
über Korrelation der Organe und der Funktionen. Erſt wo die 
Beobachtung verſagt, greift er, manchmal freilich zu viel, zur 
Deduktion. | 
„Zur Erläuterung des Textes dienten Illuſtrationen (dveronel), 
auf welche oft verwieſen wird. In ſeiner Phyſiologie ſind am 
wichtigſten ſeine Ausführungen über die Entwicklungsgeſchichte. N 
| 


Von der Zeugung find vier Arten zu unterſcheiden, die Urzeu— 
gung, wodurch niedere Lebeweſen (Läufe u.a.) aus faulenden 
Stoffen entſtehen ſollten, die Sproſſung (der Coelenteraten), die 
hermaphroditiſche und die geſchlechtliche Zeugung. Die Ernäh- 
rung des Embryo iſt die Fortſetzung der Zeugung. Die Frucht⸗ 
barkeit ſteht in Korrelation mit der Form der Ernährung, der 
Größe der Eier. Die Reihenfolge, in der die Organe auftreten, 
richtet ſich nach ihrer phyſiologiſchen Bedeutung. Daher ent⸗ 
ſteht zuerſt das wichtigſte Organ, das Herz, wie ſich am Hühner— 
embryo ſehen läßt, wo es als ‚der ſpringende Punkt' imponiert; 
Dann entſtehen die großen Gefäße und der Kopf mit den ſchon 
früh großen Augen. Sind die Grundſtoffe nicht genügend, jo . 
geht die Entwicklung in Wißbildung aus.“ 

Wollten wir die Zoologie des Ariſtoteles, deren Gehalt in 
dieſen dürftigen Zeilen ſich kaum andeuten läßt, mit einem mo— 
dernen Werke vergleichen, jo wüßte ich nur Heſſe-Dofleins Tier⸗ 
bau und Tierleben in ihrem Zuſammenhange betrachtet (Leip— 
zig, Teubner 1910ff.) zu nennen, aber auch dieſes kommt ihr 
nicht gleich in Hinſicht auf philoſophiſche Begründung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prinzipien für die Biologie und deren Eingliede— 
rung in die Allgemeinwiſſenſchaft. 
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DOileſe Babe wiſſenſchaftliche Stellung b Dertnodite die Folgezeit 
nicht zu behaupten, ja nicht einmal zu verſtehen. Wohl finden 
wir noch Angaben über den Farbenwechſel und den Wallbau des 
Polypen, die Schutzfärbung des Tarandus u. a., aber ſchon darin 
wird immer weniger die Tierwelt als wiſſenſchaftliches Objekt 
aufgefaßt, ſondern nur noch auf den Wenſchen bezogen, auf ſeine 
praktiſchen, dekorativen, magiſchen Bedürfniſſe. Helleniſtiſche 
Gelehrte wie Antigonos von Karyſtos, Ariſtophanes von Byzanz 
und Alexander von Myndos machen ja noch Auszüge aus 
Ariſtoteles, aber nur mehr als Grundlage zu Wundergeſchichten, 
und dieſe Art von Tiergeſchichten beherrſcht dann die ganze 
Folgezeit, wir finden ſie bei Plutarch und Aelian, bei den Spät— 
griechen, Römern und Byzantinern bis zum Beginn der Neuzeit. 

Dieſe Art von Zoologie war auch nach dem Geſchmacke des 
Plinius G 79 n. Chr.), der in feiner Naturgeſchichte nach eige— 
ner Angabe 20000 „Tatſachen“ zuſammengetragen hat aus 2000 
Bänden anderer Schriftſteller, von denen er die wenigſten ſelber 
geleſen hat, denn er benützte hauptſächlich fertige Exzerpten— 
ſammlungen. Einige Tiere hat er ja mehr als Ariſtoteles, wie 
die Alpenkrähe u. a., aber dafür um ſo weniger Ordnung und 
wiſſenſchaftlichen Geiſt. Ihn ſchrieb wieder aus Solinus, ein 
Lieblingsſchriftſteller des Wittelalters, das aus der ſpätrömi— 
ſchen Literatur große Aufzählungen heimiſcher und fremdländi— 
ſcher Tiere entnahm, worin die Fabelweſen wie Wantichoras, 
Greif, Phönix, Cinnamolgus Chimaera, Sirenen, Einhorn u. a. 
eine große Rolle ſpielen. Sie waren beſonders in dem aus Agyp— 
ten ſtammenden Phyſiologus zu finden und grüßen uns noch 
heute in den Verzierungen romaniſcher und gotiſcher Kirchen und 
Kirchengeräte. Auf die „Naturwiſſenſchaft“ dieſer Zeit wirkten 
auch ein die Kirchenväter Auguſtinus (F 430) mit ſeinem Ver- 
ſuche, zwiſchen Platonismus und moſaiſcher Schöpfungsgeſchichte 
einen Ausgleich herbeizuführen, und Ambroſius (1397), der in 
ſeiner Schöpfungsgeſchichte, einer Bearbeitung des gleichnami— 
gen Werkes des hl. Baſilios, viele Tiergeſchichten teleologiſch 
behandelte. 
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Eine weitere Quelle floß in den Origines des Biſchofs Iſidorus 
von Sevilla (um 600), den wieder unſer Rhabanus Maurus 
von Fulda ausſchrieb (F 856), während die hl. Hildegard (1179) 
aus dem Wiſſen und Glauben des deutſchen Volkes ſchöpfte. 

Später machen ſich auch arabiſche Einflüſſe geltend, ſo in 
dem Werke des Arnoldus Saxo (um 1220), dem erſten der 
Enzyklopädiſten des 13. Jahrhunderts. Ihm folgen Bernhardus 
Anglicus und Thomas von Cantimpré — einen Auszug aus 
feinem liber rerum ſtellt Konrads von Megenbergs puoch von 
der natur dar, die erſte Naturgeſchichte in deutſcher Sprache — 
und Vinzenz von Beauvais im speculum naturale, alle Nach— 
ahmer der Art des Plinius, in bunter Reihenfolge (vielfach in 
alphabetiſcher Anordnung) alles Wiſſenswerte von einem Tiere 
mehr oder weniger kritiklos zuſammenzutragen, ein Verfahren, 
das ſelbſt Gesner (f 1565) und Aldrovandi noch nicht überwun⸗ 
den haben und das ſchließlich noch in Okens Allgemeiner Na— 
turgeſchichte und in Brehms Tierleben nachwirkt. f 

Ariſtoteles ſelbſt war in der ſpäteren Zeit des Altertums und 
im frühen Wittelalter dem Weſten entrückt geweſen, ihn brachten 
erſt die Araber wieder in den Geſichtskreis. Ibn Sinz (Avicenna) 
gab einen Auszug aus den Tierbüchern, den Michael Scottus 
in ein barbariſches Latein übertrug und dem Hohenſtaufen Fried— 
rich II. widmete. Dieſer Fürſt ſchrieb ſelbſt ein weit ſeiner Zeit 
vorauseilendes Werk über die Falkenjagd und veranlaßte Scot- 
tus, auch die zoologiſchen Werke des Stagiriten aus dem Arabi— 
ſchen ins Latein zu überſetzen. Dieſe Aberſetzung legte dann 
Albertus Magnus (T 1280) feiner Ariſtotelesparaphraſe in den 
neunzehn Büchern de animalibus zugrunde, fügte die Anatomie 
aus dem auf Galenos beruhenden Dänun des Ibn Sins hinzu und 
reihte hieran eine große Menge eigener Erfahrungen und Beob— 
achtungen der mitteleuropäiſchen Tierwelt. Dieſe harren jetzt 
ihrer Verarbeitung, nachdem Text und Herkunft durch meine 
Ausgabe ſichergeſtellt iſt. Gar manche aber von ſeinen Geſchich— 
ten, wie die im Mulm hohler Bäume überwinternden Schwalben 
oder der von den Mehlſchwalben zu Köln als Neſträuber mit 
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Einmauerung beſtrafte Spatz ſind bis auf die letzten Jahrzehnte 
von Tierbuch zu Tierbuch gewandert, ja ſelbſt die 4. Auflage von 
Brehms Tierleben ſchildert die Bildung des Brülltones der 
Rohrdommel noch nach Albertus. 

In der Syſtematik knüpften an Ariſtoteles an die Tierkundi— 
gen des 16. Jahrhunderts, ſo der Engländer E. Wotton, deſſen 
Buch de differentiis animalium ein mit Geiſt angefertigter Aus— 
zug aus den Schriften des großen Griechen iſt, bereichert durch 


gelegentliche Berückſichtigung der Anſichten ſpäterer Schrift— 


ſteller. Auf der gleichen Stufe ſtehen Belon, Rondelet und Sal— 
viani, die Darſteller der marinen Fauna, alle reichlich benützt 
von Gesner, deſſen großes Sammelwerk für alle ſpäteren Be— 
ſchreiber bis auf Buffon maßgebend war. Aldrovandi ſchloß 
ſein Werk ſozuſagen ab und entnahm dem Hippokrates die An— 
regung zu methodiſch geordneter Embryologie, während Jonſton 
bereits den Ballaſt der Zitate zu verringern ſucht. Dagegen 


lehnte ſich Ray (F 1705) wiederum in noch höherem Grade 


als ſeine Vorgänger an Ariſtoteles an ſowohl in den allgemeinen 
Ausführungen über das Tier als auch in der Gliederung der 
Tierwelt, worin er bereits als ein Bahnbrecher Linnés erſcheint. 

Noch ein weiterer Faden führt von Ariſtoteles zu den Neue— 
ren in der Teleologie. „Ariſtoteles begnügt ſich nämlich nicht 
mit der Darſtellung deſſen, was geſchieht, ſondern ſuchte auch 
nach dem Warum? (wozu?) des Geſchehens. Deshalb unter— 
ſchied er neben der Materie und dem Grund der Erſcheinungen 
noch die Bewegungs(Veränderungs)urſache und den natürlichen 
Zweck. Dieſen Grundgedanken baut Galenos von Pergamon 
(7 200) dahin aus, daß er zu erklären ſucht, wie zweckmäßig alle 
Körper und Körperteile gebaut ſind.“ So ſagt er z. B. (de usu 
partium III): Hände hat von allen Lebeweſen allein der Menſch 
als Werkzeuge, wie ſie einem Vernunftweſen gebühren. Zwei— 
füßig aber iſt er allein unter den Landbewohnern und aufrecht, 
weil er Hände bekam. Denn da die Erfüllung der vegetativen 
Aufgaben den Organen der Bruſt und des Unterleibe3 obliegt 
und man Glieder für den Gang braucht, ſo haben die Hirſche 
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und Hunde und Pferde und ſonſtigen Säugetiere die Vorder— 
gliedmaßen den hinteren ähnlich gebaut bekommen, und dieſer 
Bau gewährt ihnen Schnelligkeit, dem Menſchen aber — er 
brauchte ja nicht eigene Schnelligkeit, da er durch ſeine Geiſtes— 
kraft und feine Hände das Roß bändigen ſollte und es ihm weit 
zuträglicher war ſtatt der Schnelligkeit zu jeglicher Verrichtung 
taugliche Werkzeuge zu erhalten — wurden die Vorderglieder 
zu Händen. 

„Dieſes Verfahren iſt verführeriſch, es ſtützt ſich auf Erfah— 
rung (erklärt es doch Tatſachen), verleiht der Theorie den Schein 
des Geiſtreichen und iſt leicht zu handhaben: daher iſt es denn 
auch neuerdings wieder ſehr zu Ehren gekommen“ und blüht in 
manchen vielverbreiteten Schulbüchern üppig unter dem Namen 
„Biologie“. 


In der Botanik war bei den Griechen, zum Teil vom Orient 
übernommen, ein reicher Schatz von Erfahrungen und Kennt- 
niſſen vorhanden. Das zeigen Homer und die ſpäteren Dichter, 
beſonders die der Komödie, Herodot und die hippokratiſchen 
Schriften: es gab aber auch, wie wir aus gelegentlichen Anfüh— 
rungen erſehen, ſchon vor dem A. Jahrhundert eine botaniſche 
Fachliteratur. Auch hatten bereits die ioniſchen Seefahrer in 
beſtimmten Charakterpflanzen den treuen Abdruck des wechſeln— 
den Klimas und der Bodenverhältniſſe entdeckt. Aber wiſſen— 
ſchaftlich behandelt haben den vorhandenen Stoff doch erſt die 
Ariſtoteliker. Des Weiſters eigene botaniſche Schriften gingen 
ja freilich ſchon früh bis auf unbedeutende Bruchſtücke verloren, 
aber von ſeinem Schüler und Nachfolger Theophraſtos von 
Ereſos haben ſich zwei bedeutende Werke erhalten. Die „Ur- 
ſachen der Pflanzen“ ſtellen den Verſuch einer Pflanzenphyſio— 
logie dar, der trotz vielverſprechender Anſätze von vornherein 
ſcheitern mußte, denn auf den vier Qualitäten: trocken und feucht, 
warm und kalt — letztere in Ermangelung eines Thermometers 
ohnehin nur ſubjektiv faßbar — war kein jo wuchtiger Bau zu er⸗ 
richten. Dafür haben wir in der „Pflanzengeſchichte“ zunächſt ein 
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Handbuch der allgemeinen Botanik — keine Flora des öſtlichen 
Mittelmeeres — mit ſtarkem Einſchlag der Technologie, dann 
aber eine Pflanzengeographie von ſolcher wiſſenſchaftlicher Höhe, 
daß erſt die allerneueſte Zeit ihre Bedeutung erkannt hat. Er 
hat ſich ſelbſt für Beſchreibungszwecke eine eigenartige auf Ver— 
gleich mit allbekannten Formen beruhende Terminologie ge— 
ſchaffen und eine Anzahl von Vegetationsformen aufgeſtellt und 
weiß mit dieſen Hilfsmitteln nicht nur vortreffliche Einzelbe— 
ſchreibungen einheimiſcher Gewächſe zu geben (3. B. Trapa 
natans, Nymphaea alba, Corylus avellana, Smilax aspera u. a.), 
ſondern ganze Vegetationsbilder von den Tangmaſſen vor der 
Straße von Gibraltar und den Lorbeer- und Myrtenhainen am 
Kirkaion in Italien bis zu den Mangrovebeſtänden des Roten 
Weeres, der Bahreininſel und des Indusdeltas, den Banyan— 
hainen des Pendſchab und den Bambusdickichten am Akeſines, 
von den Nordiſchen Wäldern Makedoniens und Thrakiens zu 
den Kaſtanienwäldern am Tmolos und den Tannenbeſtänden 
des Himalaja, den Dattelhainen in Babylon und den Citrus— 
pflanzungen Wediens. (Bretzl.) Auch auf die Sexualität der 
Pflanzen kam man ſchon damals, indem bei der Befruchtung 
der Dattelpalme die Bedeutung des Blütenſtaubes und an der 
Blüte der Zedratzitrone (Citrus medica Riss o) die des Grif— 
fels erkannt wurde. Nur die Allgemeinheit dieſer Einrichtung 
vermißt der Grieche; fie hat erſt Camerarius (1694) nachge— 
wieſen. 

Seine gute Kenntnis des fernen Oſtens verdankte der Philo— 
ſoph dem Weitblicke Alexanders, „der ſich immer von den ge— 
wiſſenhafteſten Beobachtern über die neueſten ethnographiſchen, 
geographiſchen, zoologiſchen und botaniſchen Tatſachen berichten 
ließ“. Dieſe Generalſtabsberichte waren im Reichsarchiv zu Ba— 
bylon verwahrt und wenigſtens in Auszügen dem Schüler des 
Ariſtoteles zugänglich. 

Das war den folgenden Zeiten zu hoch: die wollten fürs Le— 
ben Brauchbares haben; darum ward Theophraſtos bald ver— 
geſſen und blieb faſt unbeachtet bis auf die Gegenwart, denn 
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daß ihn Plinius ſtellenwelſe ausgeſchrieben Bd deſchah nur a 
praktiſchen Abſichten, das Wiſſenſchaftliche wußte er meiſt zu 
beſeitigen. 

Um ſo mehr Anklang fand die pharmazeutiſch-botaniſche 
Richtung, die auf Diokles von Karyſtos (1. Drittel des A. Jahr⸗ 
hunderts) zurückzuführen iſt. Deſſen Wurzelbuch iſt ſchon im 
(unechten) IX. Buche des Theophraſtos benützt und wurde von 
den ſpäteren Pharmakologen ausgeſchrieben, beſonders von Kra— 
teuas, dem Leibarzt des Königs Withradates von Pontos und 
dem Römer Sextius Niger. Dieſe ſind aber wieder Haupt— 
quellen des Plinius und zugleich des römiſchen Wilitärarztes 
Dioskurides, eines Landsmannes und Zeitgenoſſen des Apoſtels 
Paulus. Diefer Arzt gab in feiner 6 Lr Ü. zum Teil 
vorzügliche Pflanzenbeſchreibungen und beherrſcht die ganze 
Folgezeit bis ins 17. Jahrhundert hinein. Galenos geſteht ihm 
ohne weiteres die Weiſterſchaft auf ſeinem Gebiete zu, Gargi— 
lius Wartialis (3. Jahrhundert n. Chr.) und Oreibaſios (A. Jahr⸗ 
hundert n. Chr.) ſchreiben ihn aus, in der Gotenzeit wird er ins 
Latein überſetzt (cod. Monac. 337), und die Salernitaner machten 
daraus mit allerlei Zutaten ihr alphabetiſch geordnetes phar— 
makologiſches Handbuch (den Dyaskorides), aus dem wieder 
Odo Magdunenfi3 um 1180 ein mediziniſches Lehrgedicht, den 
Macer de virtutibus herbarum gewann. Auch die Araber über- 
ſetzten den Dioskurides in ihre Sprache und ſchrieben ihn aus, 
und als man zur Renaifjancezeit auch auf die Naturwiſſenſchaft 
der Alten zurückgriff, da übertrugen ihn nacheinander Hermo— 
laus Barbarus, Marcellu3 Vergilius und Ruellius in das 
Latein ihrer Zeit. Die Väter der Pflanzenkunde ſuchten ſeine 
Pflanzen zu beſtimmen, und als ſie langſam einſahen, daß das 
unmöglich ſei, weil er ja ganz andere meinte, als ſie kannten, 
wandten ſie ſich allmählich den heimiſchen Gewächſen zu, und ſo 
entſtand aus der Beſchäftigung mit ihm die moderne Botanik. 
Zunächſt gab es freilich einen harten Kampf gegen ſeine Autori⸗ 
tät, aber das war eigentlich nur der Kampf des jungen Vögel⸗ 
chens gegen die Eiſchale, die ihm bisher Schutz gewährte, ſchließ⸗ 
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lich aber doch zerbrochen werden muß. Geblieben aber ift von 
ihm der Botanik bis heute die Mehrzahl der wiſſenſchaftlichen 
Namen, deren wohl drei Vierteile aus Dioskurides und Pli- 
nius geſchöpft ſind. Ein beſonders deutlicher Weg führt übri— 
gens vom Altertum zur Neuzeit auf dem Gebiete der Pflanzen— 
abbildungen. Plinius berichtet in der Einleitung des 25. Buches 
ſeiner Naturgeſchichte, der obengenannte Krateuas und einige 


andere hätten illuſtrierte Kräuterbücher herausgegeben, die nur 


Bild und Anwendung der Pflanzen enthalten hätten, ein Ver— 
fahren, das Dioskurides in der Vorrede ſeines Werkes be— 
mängelt. Nun wurden dieſe Bilder des Krateuas, wie M. Well— 
mann unzweifelhaft nachgewieſen hat, für die Vorlage des codex 
Constantinopolitanus verwertet, jener für die Julia Anicia, die 
Tochter des vorletzten weſtrömiſchen Kaiſers Flavius Anicius 
Olybrius (472) geſchriebenen Prachthandſchrift der Wiener 
Hofbibliothek, welche jetzt vollſtändig im Lichtdruck vorliegt, und 
einer Anzahl weiterer Dioskurideshandſchriften. Aus der glei- 
chen Quelle ſtammen aber letzten Endes die Pflanzenbilder des 
ſogenannten Apuleius de herbarum medicaminibus, und da die 
römiſche Ausgabe des Lignamine in ihren Holzſchnitten die Ab— 
bildungen der Handſchrift von Monte Caſſino wiedergab, übten 
ſie noch einen großen Einfluß auf die Entwicklung der Holz— 
ſchnittechnik der Folgezeit aus. 1583 nahm Rembert Dodoens 
(Dodonageus), der als Leibarzt Maximilians II. die Wiener 


Handſchrift hatte kennen lernen, aus dieſer 10 Bilder in ſeine 


stirpium historiae pemptades sex auf (Antverpiae ex off. Chr. 
Plantini), und noch im 18. Jahrhundert wurden auf Gerhard van 
Swietens Betreiben unter Waria Thereſia 409 Tafeln einer 
zweiten Wiener Handſchrift gleicher Aberlieferung (des Nea— 
politanus — 1919 von den Italienern entführt —) in Kupfer 
geſtochen, aber ſchließlich nicht veröffentlicht. Ein Teil der 
Platten und einige Abzüge liegen noch zu Wien: einen nahm 
Sibthorp mit auf ſeine botaniſche Reiſe in Griechenland, und 
1857 beſtimmte darnach C. Daubeny in feinen Lectures of 
Roman husbandry die Pflanzen des Dioskurides. 


338 Edmund v. Lippmann 


werteſten die Geſchichte der Zoologie von R. Burckhardt (Samml. 
Göſchen 357), welche den Stoff jo knapp und klar gibt, daß ich ihr viel— 
fach wortwörtlich folgte. Eine gute Ergänzung beſonders in phyſikaliſch— 
mathematiſcher Richtung bietet Siegmund Günther, Geſchichten der Na— 
turwiſſenſchaften. Reclam, Leipzig (1909). Ausführlicher iſt das vortreff— 
liche Buch von F. Dannemann, Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Ent⸗ 
wicklung und in ihrem Zuſammenhange. Leipzig (1910). Auch Edg. Dacqué, 
Der Deſzendenzgedanke und ſeine Geſchichte, München (1903), und Em. 
Rädl, Geſchichte der biologiſchen Theorien, Leipzig 1905—13, leiſteten mir 
gute Dienſte. Alter ſind J. B. Carus, Geſchichte der Zoologie, München 
(1872), und J. B. Meyer, Ariſtoteles Tierkunde. Berlin (1855). Die 
Stellen der alten Philoſophen bringt mit guter ÜAberſetzung H. Diels, 
Die Fragmente der Vorſokratiker. Berlin (1912). In der Botanik fehlen 
kurze Abriſſe; von älteren Werken ergänzen ſich die Geſchichten der 
Botanik von Ernſt Meyer, Königsberg (1854/56), bis 1600, und J. Sachs, 
München (1855), von 1530 an. Ein ganz hervorragendes Werk, das 
weite Gebiete der alten Botanik erſt aufgehellt hat, iſt H. Bretzl, Bota— 
niſche Forſchungen des Alexanderzuges. Leipzig (1903). Das übrige be— 
ruht auf Einzelabhandlungen verſchiedener Forſcher, die meiſt in ge— 
lehrten Zeitſchriften zerſtreut, weiteren Kreiſen ſchwer zugänglich ſind. 


Chemie. 

Das Altertum beſaß Anfänge einer chemiſchen Technik, nament- 
lich Verfahren zur Gewinnung und Verwendung von Metallen 
und Legierungen, Metallabkömmlingen, Glas- und Tonwaren, 
Farbſtoffen, Hilfsmaterialien verſchiedener Art uſw.; ſie alle ent— 
ſprangen ſo gut wie ausſchließlich fremder, meiſt orientaliſcher Aber— 
lieferung (aſiatiſcher oder ägyptiſcher) und hatten 3. T. ſchon vor 
und zu Beginn unſerer Zeitrechnung einen erſtaunlich hohen Grad 
von Vollkommenheit erreicht, beſonders ſoweit kunſtgewerbliche Er— 
zeugniſſe oder Luxuswaren in Betracht kommen. Daß fie durchaus 
empiriſch waren und blieben, kann nicht wundernehmen, denn 
allein die Wiſſenſchaft vermag die Technik durch neue leitende 
Ideen zu fördern, Chemie als Wiſſenſchaft aber kannte die 
Antike nicht. Zwar tauchten gewiſſe, die Grundfragen betreffende 
Lehren auf, unter ihnen auch von atomiſtiſchen Vorausſetzungen 
ausgehende, welche letzteren zunächſt freilich nicht Boden zu faſſen 
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vermochten; tiefgreifender Erfolg blieb jedoch auch jenen Vor— 
ſtellungen verſagt, die der Kreis der Vorſokratiker über die vier 
Elemente und den angeblichen Urſtoff ausſann, Platon über die 
Urmaterie, die Elemente und ihre gegenſeitigen Übergänge, end— 
lich Ariſtoteles über Weſen und Wandlung, Wiſchung und 
Verbindung der Elemente, über ihren aktiven und paſſiven Cha— 
rakter, über den Gegenſatz von Stoff und Form uſw. Der Wiſſen— 
ſchaft und ihren Anwendungen gegenüber erwieſen ſie ſich ſämt— 
lich als bedeutungslos und unfruchtbar, denn nicht Erfahrungen 
lagen ihnen zugrunde (die in ausreichendem Maße überhaupt 
noch fehlten!), ſondern vorgefaßte Meinungen; fo merkwürdig daher 
auch zahlreiche Einzelheiten und ſo bewunderungswert mancher— 
lei Vorahnungen erſcheinen mögen, — den Pfad zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Chemie haben ſie nicht gebahnt. Auch den Bemühun— 
gen der Nachfolger obengenannter Schulhäupter, alſo jenen der 
Peripatetiker, Stoiker, Neupythagoreer, Neuplatoniker uſw., war in 
dieſer Hinſicht kein beſſerer Erfolg beſchieden. 

Dennoch hat die Antike bedeutſamen Einfluß auf die Entwick— 
lung der Chemie geübt, jedoch nur auf mittelbarem Wege, der 
über das Gebiet der Alchimie führt. Die Lehre von der Wög— 
lichkeit einer künſtlichen Darſtellung des Goldes und Silbers iſt 
eine Frucht des helleniſtiſchen und ſynkretiſtiſchen Zeitalters; ihre 
Entwicklung, die ſich hauptſächlich in Alexandria abſpielte, umfaßte 
die erſten Jahrhunderte n. Chr., und ihre völlige Ausgeſtaltung 
in myſtiſch-magiſchem Sinne fällt etwa in die Periode zwiſchen 
150 und 400. Ihr Urſprung lag in der ſakralen Technik der ägyy— 
tiſchen Tempelwerkſtätten, die ſchon in alter Zeit die Nachahmung 
und Fälſchung jener koſtbaren Edelmetalle, Edelſteine und Farb— 
ſtoffe betrieb, deren ſie zur Herſtellung der Götterbilder ſowie der 
gottesdienſtlichen Geräte und Gewänder bedurfte; bei aller Ge— 
heimtuerei geſchah dies ungezählte Jahrhunderte lang in ganz auf— 
richtiger Weiſe, und hierin erfolgte erſt eine Anderung, als das 
Eindringen und Aberwuchern orientaliſcher Kulte, hermetiſcher und 
gnoſtiſcher Vorſtellungen, abergläubiſcher Anſchauungen, mißver— 
ſtandener Philoſopheme uſw. den gänzlichen Verfall der alten 
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ägyptiſchen Landesreligion und ihrer geſamten Organiſation herbei— 
führte. Die Prieſter, die, um ihr Daſein zu friſten, der großen 
Menge bieten mußten, was ſie verlangte, ſanken allmählich zu Bes 
ſchwörern und Geiſterbannern, zu Zauberern und Gauklern, ſchließ— 
lich zu bewußt täuſchenden Betrügern und Schwindlern herab, 
und ſo behaupteten ſie nunmehr auch, vermöge magiſcher Wittel 
und unter Withilfe der Geiſter nicht etwa gleichwertigen Erſatz 
für Gold, Silber und andere Koſtbarkeiten herſtellen zu können, 
ſondern dieſe ſelbſt. Wie es aber der ſynkretiſtiſchen Richtung 
überhaupt eigen war, ſich nicht mit der bloßen Verſchmelzung ver— 
ſchiedenartiger Beſtandteile zu einem oft höchſt abſonderlichen Gan- 
zen zu begnügen, vielmehr auch eine den ſog. gebildeten Kreiſen des 
Zeitalters einleuchtende „philoſophiſche Begründung“ anzuſtreben, 
ſo durfte es auch im vorliegenden Falle nicht an der Stütze einer 
zureichenden Theorie fehlen. In welcher Art eine derartige For— 
derung zu erfüllen ſei, darüber waren ſich die ſeit vielen Geſchlech— 
tern unter helleniſtiſchen Einflüſſen großgezogenen Prieſter ohne 
weiteres klar: Beweiſe für die Möglichkeit und Lösbarkeit der Auf⸗ 
gabe hatte die griechiſche Philoſophie zu erbringen, und zwar auf 
Grund der oben angeführten Meinungen über Weſen und Um- 
wandlung der Elemente und der Urmaterie. Auf die Einzelheiten 
der ſo entſtandenen, in vielen Teilen verworrenen und aberwitzigen, 
in anderen geradezu unſinnigen und vernunftwidrigen Lehren kann 
an dieſer Stelle nicht des Näheren eingegangen werden, aber — 
das erſah ſchon der treffliche Medizinhiſtoriker Haeſer — „Io 
dunkel die Abwege waren, auf die die Geiſter für Jahrhunderte 
hinaus verlockt wurden, . .. dieſer Mutter der mittelalterlichen 
Alchimie . „v entfprangen die Keime ... der neuzeitlichen Chemie.“ 
Da uns die alchimiſtiſche Literatur der erſten Jahrhunderte nur 
in ſpärlichen, durch mannigfaltige Um- und Aberarbeitungen arg 
verballhornten Bruchſtücken erhalten iſt, von denen wir bisher nicht 
einmal eine durchaus zuverläſſige Ausgabe beſitzen, ſo laſſen ſich 
Rückſchlüſſe hinſichtlich Geſtalt und Inhalt der urſprünglichen Werke 
nur mit größter Vorſicht ziehen; aber auch ſoweit ſie ſtatthaft er⸗ 
ſcheinen, können doch die Ergebniſſe an dieſer Stelle unmöglich in 
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Verſicherung genügen, daß zu den maßgebendſten Quellen der al— 
chimiſtiſchen Theorien jene gehören, die der griechiſchen Philoſophie 
entfließen; wurden ſie auch nicht den klaſſiſchen Hauptwerken ſelbſt 
entnommen, ſondern nur ſpäten, von Wißverſtändniſſen und Ent— 
ſtellungen aller Art erfüllten Kompendien und Auszügen ſeitens 
dritter oder vierter Hand, ſo ſpiegeln ſie, trotz aller Brechungen und 
Zerſtreuungen, das alte Licht doch noch wider, wenn auch nur in 
ſchwachem und trübem Abglanze. Dieſen Sachverhalt erkannten 
daher gleich die erſten Gelehrten, die ſich mit den um 1500 wieder 
auftauchenden Aberreſten der griechiſchen alchimiſtiſchen Literatur 
beſchäftigten; der Zuſammenhang blieb ihnen aber begreiflicher— 
weiſe rätſelhaft und unerklärlich. 

Von Agypten aus, wo die Alchimie, ungeachtet aller Verfol— 
gungen der Magier und Zauberer durch Staat und Kirche, an— 
dauernd lebendig blieb, begann ſie ſich im frühen Wittelalter auch 
nach dem Weſten hin auszubreiten. Den einen Hauptpfad erſchloß 
Byzanz und das mit dem griechiſchem Kaiſerreiche viele Jahr— 
hunderte lang in engſtem Verbande ſtehende Unteritalien; den 
anderen eröffnete die Eroberung Agyptens durch die Araber (um 
640) und die Aufrichtung arabiſcher Reiche in Nordafrika, Sizilien, 
Spanien und Südfrankreich. Vielfach hat man die Bedeutung des 
erſteren unter-, die des letzteren überſchätzt, um ſo mehr, als man 
glaubte, die allein ausſchlaggebende Rolle für das arabiſche Spa— 
nien in Anſpruch nehmen zu ſollen. Nach beiden Richtungen 
ſind noch eingehende weitere Forſchungen vonnöten, doch dürften 
die Anſprüche Spaniens zugunſten jener Italiens und vielleicht 
auch Frankreichs weſentlich einzuſchränken ſein. Sicher iſt jeden— 
falls, daß die wichtigen, in ihren Einzelheiten bisher immer noch 
nicht genügend aufgeklärten Entdeckungen des Alkohols im 12. 
und der Wineralſäuren im 13. Jahrhundert nicht arabiſchen oder 
orientaliſchen Urſprungs ſind, ſondern okzidentaliſchen, daß aber 
der Abergang von der Alchimie zur Chemie, der in ihnen ſchon 
deutlich zutage tritt, nur als Ergebnis anhaltender und eifriger 
Beſchäftigung mit alchimiſtiſchen Problemen denkbar iſt. 
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7 Dieſe letzteren nahmen noch über ein halbes Jahrtauſend lang un⸗ 
gezählte Geiſter in Anſpruch, wobei allerdings neue Ideen nirgends 


zutage traten, die altüberlieferten hingegen auch nicht das geringſte 


an ihrer erſtaunlichen Wirkungskraft einbüßten; dafür, daß dieſes 
fortdauernde Treiben noch in ſpäterer Zeit zu überraſchenden Ergeb— 
niſſen führte, liefert u. a. die Entdeckung des Phosphors (um 1670) 
ein glänzendes Beiſpiel. Erſt nach 1800 kann von eigentlicher Bedeu— 
tung der Alchimie nicht mehr die Rede ſein; ſie hatte, teleologiſch 
geſprochen, ihre Aufgabe erfüllt und bot ſeither nur mehr geſchicht— 
liches Intereſſe. Den verkümmernden Reſten des abgeſtorbenen 
Baumes und feiner verrotteten Wurzeln war aber inzwiſchen allmäh⸗ 
lich ein neuer Stamm entſproſſen, der heute ſtolz und herrlich gen 
Himmel aufragt; zur vollen Krone blicken viele bewundernd empor, 
wo jedoch in letzter Linie der Urſprung des Keimes zu ſuchen iſt, 
und wie deſſen Entwicklung möglich wurde, ahnen nur wenige.“) 
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Die Umwälzungen der Gegenwart lenken unſern Blick auf 
ein kommendes Zeitalter, von dem wir einen Wiederaufbau 
unter den veränderten Verhältniſſen und nach harter Arbeit er— 
neuten Fortſchritt erwarten; nur mit ſolcher Ausſicht läßt ſich 
unſer Schickſal ertragen. Wer ſo der Zukunft entgegenſchaut, 
wird ſich ſagen müſſen, daß ſorgſame Wahrung des geiſtigen 
Beſitzſtandes auf jedem Wiſſenſchaftsgebiete niemals nötiger 
war als heute. „Stirb und werde!“ tönt uns aus dem Chaos 
entgegen, das über uns hereingebrochen iſt, drohend und tröſtend 
zugleich; es iſt der ewige Grundton des Weltengeſchickes. Aber 
das Werdende bedarf des einſtmals Gewordenen, um ein höhe— 
res Daſeinsrecht zu gewinnen; wo die Entwicklung rückſichtslos 
unterbrochen wird, lauert die Gefahr des Rückſchrittes. Wie 
Staatengebilde, ſo werden auch die Wiſſenſchaften durch dieſel⸗ 


1) Aber alles Nähere ſei verwieſen auf meine „Abhandlungen und VBor- 
träge zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften (Bd. 1 u. 2., Leipzig 1906 u. 1913) 
ſowie auf meine „Entſtehung und Ausbreitung der Alchimie“ (Berlin 1919). 
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ben Kräfte erhalten und gefördert, die ſie groß gemacht haben; 
das lehrt ihre Geſchichte, und daraus ſollten wir lernen. 

Dieſe Aberzeugung widerſpricht der neueſten Morphologie der 
Weltgeſchichte, wonach jede einzelne Kultur als in ſich abge— 
ſchloſſenes Phänomen wachſe, blühe und abſterbe, ohne daß ein 
lebendiger Zuſammenhang mit früheren Perioden möglich ſei. 
Gewiß, das Bewußtſein des Zuſammenhanges war häufig und 
lange Zeit hindurch zurückgetreten; aber wie es dennoch wiederum 
emporkam und maßgebend gewirkt hat, vermag der Blick auf ein 
wichtiges Sondergebiet zu bekräftigen, das in dem vielſeitigen 
Buche vom „Untergang des Abendlandes“ bisher völlig un— 
berückſichtigt geblieben iſt. 

Einen verheißungsvollen Aufſchwung nahm in den letzten 
Jahrzehnten die Medizingeſchichte, nicht zum wenigſten die 

des Altertums; war man ja gerade vor Kriegsausbruch nach den 
umfaſſendſten Vorarbeiten damit beſchäftigt, die geſamte medi— 
ziniſche Literatur der Griechen und Römer in vielen Bänden 
muſtergültig herauszugeben. Das große Unternehmen, an dem 
außer deutſchen Gelehrten auch ſolche in Dänemark, Schweden 
und Italien beteiligt ſind, ſoll energiſch fortgeſetzt werden, wenn 
auch die äußeren Bedingungen dafür ungemein ſchwierig gewor— 
den ſind, ſo daß es ſich nur durch immer neue Opferwilligkeit 
aufrecht erhalten läßt; erſt nach ſeiner Vollendung wird es mög— 
lich ſein, im wahren Sinn eine Geſchichte der griechiſchen Heil— 
kunde zu ſchreiben. 

Iſt dieſes Ziel auch für die kargen Jahre, die kommen werden, 
erſtrebenswert? Dürfen wir uns, in Deutſchland wenigſtens, den 
Luxus der hiſtoriſchen Behandlung einer Wiſſenſchaft gönnen, 
deren praktiſche Hilfe uns gerade jetzt ſo unentbehrlich iſt? Ich 
möchte darauf hinweiſen, daß die Entwicklung der antiken Heil- 
kunde nicht nur für jene verfloſſene Kulturperiode von Wert ge— 
weſen iſt, ſondern auch dem heutigen Forſcher und Betrachter 
ein anregendes und maßgebendes Schauſpiel von höchſter Wich— 
tigkeit bietet; beobachten wir doch dabei Werden und Wachſen 
der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften überhaupt. Die damals 
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ten unerſchüttert; es hat ſich im Laufe der Jahrhunderte ſchwer 
gerächt, wenn man ſie vergeſſen hatte, und ihre Wiederaufnahme 
lohnten ſtets neue Erfolge. Das Griechentum hat auch hier 
eine zeugende Kraft an den Tag gelegt, die über Zeit und Raum 
erhaben iſt und ſich auch bei denen erweiſt, die unbewußt von 
ihm befruchtet waren. Denn auch hier iſt es nicht äußere Nach— 
ahmung, die das Heil und den Fortſchritt bringt, nicht Aneig— 
nung von Einzelergebniſſen, mögen ſie noch ſo bedeutſam ſein, 
ſondern die Weiterarbeit in jenem Geiſte vorausſetzungsloſen 
Denkens und unermüdlichen Beobachtens, wie er einſt an den 
Küſten Kleinaſiens, Unteritaliens und Siziliens, dann auch in 
Athen und endlich in Alexandreia und Rom betätigt und von 
Lehrer auf Schüler fortgepflanzt wurde. 

Die Zeit von den Anfängen der griechiſchen Wiſſenſchaft bis 
tief in die Renaiſſance hinein erweiſt ſich im Aberblick der Medi— 
zingeſchichte als eine große, mehr als zwei Jahrtauſende um- 
faſſende Periode. Schnelles, energiſches Emporſtreben kennzeich— 
net ſie bis ins A. Jahrhundert v. Chr., ſodann gewaltige Aus— 
breitung nach Wirkungskreis und Inhalt im Hellenismus, ge— 
lehrte, umſichtige Sammeltätigkeit in Weſt- und Oſtrom, Vege— 
tieren durch lange Strecken des Wittelalters, Wiederaufleuchten 
der echten Forſchungsmethode gegen deſſen Ende bis zum Ein— 
ſetzen einer neuen, ſelbſtändigen Forſchung, womit ſich dem alten 
Ring ein weiterer anſchließt. Den Höhepunkt ſtellt ohne Zweifel, 
wie auch bei anderen Fachwiſſenſchaften, die ältere helleniſtiſche 
Epoche dar; der Verluſt ihrer unerſetzlichen Hauptwerke, deren 
Ergebniſſe nur in ſpäterer Aberlieferung zum kleinen Teile vor— 
liegen, hat in die ganze Entwicklung der Medizin bis in unſere 
Zeit einen empfindlichen Riß gebracht, denn vieles damals Feſt— 
geſtellte mußte neu entdeckt werden, da die Tradition geſchwun— 
den oder unzugänglich geworden war. 

Nicht auf geradem Wege iſt die Medizin zu jenem Höhe— 
punkte gelangt und nicht durch dieſelben Methoden; die wun- 
derbare Vielſeitigkeit griechiſchen Lebens und Denkens zeigt ſich 
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auch auf dieſem Gebiete. Nebeneinander finden wir ſchon frühe 
die auch anderwärts weit verbreiteten Elemente myſtiſchen Volks— 
glaubens, die Wundertaten der Heilgottheiten, und dagegen 
feine Beobachtungen echt wiſſenſchaftlicher Natur, aus denen 
mit beſonnenem Urteil praktiſche Folgerungen gezogen werden. 
Die wiſſenſchaftliche Heilkunde iſt nicht aus der Tempelmedizin 
herausgewachſen, wie man lange Zeit geglaubt hat, obwohl fie 
ſich deren Erfahrungen zunutze gemacht haben wird; ſie lehnt 
in ihrem Aufſtieg alles Myſtiſche ab und erwartet die Hilfe 
nur auf natürlichem Wege, denn eine jede Krankheit iſt nach den 
Worten eines ihrer älteſten Hauptvertreter göttlich, inſofern die 
Natur Gottes iſt, und eine jede menſchlich. Aber gerade die 
Aberzeugung, daß jedes Leiden ſeine natürliche Urſache habe, 
die ohne Kenntnis allgemeiner Naturgeſetze nicht aufzuklären 
ſei, führte bald zur Aufſtellung phyſiologiſcher Theorien von ver— 
hängnisvoller Lebensdauer, wie der fälſchlich dem Hippokrates 
zugeſchriebenen Vierſäftelehre, die, als Verſuch vernunftgemäßer 
Syſtematiſierung aufgeſtellt, in unfruchtbaren Jahrhunderten 
dem Schickſal eines ſtarren Dogmas verfiel und dem Fortſchritte 
hemmend im Wege ſtand. Daß jedoch phantaſtiſche Spekulation 
keineswegs nach dem Sinne der ſcharfblickenden Vorkämpfer 
exakter Heilkunde war, die uns in der umfangreichen Sammlung 
der ſog. hippokratiſchen Schriften des fünften und vierten Jahr— 
hunderts mit ſo vielen trefflichen Krankheitsbildern, mit dia— 
gnoſtiſchen, prognoſtiſchen, therapeutiſchen und diätetiſchen, vor 
allem auch chirurgiſchen Beobachtungen und Lehren entgegen— 


treten, beweiſt ihre Methode und die Vorzüglichkeit eines großen 


Teiles ihrer Ergebniſſe. Die griechiſche Medizin zeigt in ihrem 
ganzen Verlaufe bald mehr, bald weniger engen Zuſammenhang 
mit der Philoſophie, deren Fortſchritten ſie in gemeſſenem Zwi— 
ſchenraume zu folgen pflegt. Sie fühlt ſich als Naturwiſſenſchaft, 
wie denn unter „Phyſik“ bis in die ſokratiſche Zeit hinein die 
Wiſſenſchaft überhaupt verſtanden wird. In kühnem Drange, 
die Heilkunſt in ein feſtes Syſtem zu bringen, habe mancher 
ihrer Vertreter, wie ein zielbewußter Arzt von damals erklärt, 
23% 
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fein Lehrgebäude vorſchnell auf unſicherer „Hypotheſe“ gegrün= 
det (der Ausdruck wird von dem Verfaſſer in ſeiner bildlichen 
Bedeutung noch unmittelbar empfunden), während die wahre 
ärztliche Wiſſenſchaft von poſitiven Erfahrungen ausgehen müſſe, 
vor allem über die Wirkung der einzelnen Nahrungsmittel auf 
geſunde und kranke Individuen. 

Der Fülle des Lebens verdankt die griechiſche Medizin trotz 
der Unvollkommenheit mancher theoretiſchen Grundlagen ihren 
dauernden Wert. Eine Beobachtungsgabe von einzigartiger 
Schärfe befähigte jene Forſcher, das Weſentliche zu erkennen 
und zu kombinieren; die leidenſchaftlich von den Hellenen geübte 
Gymnaſtik und Athletik bot ſtete Gelegenheit zum Studium des 
lebenden Körpers, das ihnen am toten meiſt verſagt blieb; end— 
lich dürfen wir nicht vergeſſen, daß ihnen in ihrer unvergleichlich 
für wiſſenſchaftliche Darlegung und Terminologie geeigneten 
Sprache das denkbar beſte Werkzeug zu Gebote ſtand. Es ſind 
nicht allein Aphorismen, ſchlagende Einzelſätze und geflügelte 
Worte, die ſich dem Gedächtnis aller Zeiten eingeprägt haben: 
unſere geſamte mediziniſche Terminologie iſt bekanntlich bis auf 
den heutigen Tag das durch Humaniſtenlatein oder bereits frü— 
her leicht umſtiliſierte Griechiſch; nahezu alle Namen beiſpiels— 
weiſe der Anatomie des Auges gehen auf Galenos zurück. 

Bereits im älteſten anatomiſchen Buche, das wir in griechi— 


ſcher Sprache beſitzen, taucht das Experiment auf, ein Tier- 


verſuch zu anatomiſchem und phyſiologiſchem Zweck. Zwar führt 
es in dieſem Falle zu falſchem Ergebnis (es ſoll nachgewieſen 
werden, daß ein kleiner Teil des Getränkes durch die Luftröhre 
in die Lunge fließe); doch gewann man auf ſolchem Wege, durch 


unermüdliche Befragung der Natur, im Laufe der Zeit das wich- 


tigſte Tatſachenmaterial. Während Platon dieſer Seite der For— 
ſchung ferngeblieben war, hatte ſich ihr Ariſtoteles, der Sohn 
eines makedoniſchen Hofarztes, mit größtem Nachdruck gewid- 
met, iſt er ja auch der Schöpfer der vergleichenden Anatomie 
geweſen. Seine großartigen Anregungen wirkten zunächſt unter 
den günſtigſten äußeren Umſtänden auf die Entwicklung der 
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Fachwiſſenſchaft im 3. Jahrhundert, deren Wittelpunkt Alex⸗ 
andreia geworden war. Agypten war ohnehin ſeit Urzeiten das 
Land der Arzte geweſen; nun empfing es, was ihm dabei gefehlt 
hatte, den göttlichen Funken des griechiſchen Genius, der dort 
ſeinen erſt hell aufleuchtenden und dann allmählich verblaſſen— 
den Glanz bis in die erſten Jahrhunderte des Wittelalters ver- 
breiten ſollte. Was in dieſer helleniſtiſchen Metropole des Oſtens 
faſt ein Jahrtauſend hindurch für die Medizin durch Forſchung 
und Lehre geleiſtet worden iſt, muß unermeßlich geweſen ſein; 
nur ein Bruchteil davon überdauerte die Völkerſtürme und hat 
bis zur Renaiſſance, manches bis heute noch, brach gelegen. 
Denn nicht allein das von den Meiſtern in Alexandreia ſelbſt 
Gefundene rechnen wir, ſondern alles, was von den zahlreichen 
unmittelbaren und mittelbaren Schülern ihres Kreiſes im Oſten 
und Weſten niedergeſchrieben und nach ihrem Vorbild entdeckt 
wurde. 

Im Dienſte der ſtrengen Wiſſenſchaft ſtanden dieſe Bahn— 
brecher, die helleniſtiſchen ebenſo wie die zu Klaſſikern geworde— 
nen der älteren Blütezeit, auf denen man fußte, wenn man ſie 
gleich durch Aufſtellung neuer Schulgrundſätze zu überbieten 
ſuchte und mit den feineren Unterſuchungsmethoden eines fort- 
geſchrittenen Zeitalters auch wirklich vielfach übertroffen hat. 
Das Schauſpiel iſt für den tiefer Eindringenden imponierend 
in ſeiner Großzügigkeit, zugleich aber bedrückend bei dem Ge— 
danken, daß es der Vergänglichkeit anheimfallen ſollte. Wir ſind 
heute in der Lage, vieles damals Erreichte wenigſtens in Um— 
riſſen wieder heraufzubeſchwören, und deuten einiges davon, All— 
gemeines und Beſonderes, in kurzen Worten an. 

Obgleich die Anatomie bereits ſeit den Anfängen der me— 
diziniſchen Wiſſenſchaft beachtenswerte Entdeckungen aufzuwei— 
fen hat und Sektionen von Tierkörpern, auch Viviſektionen, vor— 
genommen wurden, kam es doch erſt in Alexandreia zu ſyſtemati⸗ 
ſcher Ausübung der Autopſie in größerem Maßſtabe, dabei auch 
zu lebhaften Streitigkeiten über ihre Zuläſſigkeit und ihren 

Wert. Daß Herophilos, der Begründer der alexandriniſchen Ana— 
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tomie, und nach ihm der große Eraſiſtratos durch königliche 


Erlaubnis in den Stand geſetzt worden waren, ſogar lebendige 
Verbrecher zu ſezieren, erregte Entrüſtung in den Reihen der 
Gegner; die Viviſektion von Tieren betrieb noch Galenos, der 
das in Alexandreia gelernt hatte, mit ſeinen Schülern in wiſſen— 
ſchaftlichen Lehrgängen und ſelbſt in voller Offentlichkeit, um 
einem intereſſierten Laienpublikum Roms gewiſſe phyſiologiſche 
Tatſachen darzulegen. Die bei dem Römer Celſus in ſeinem 
enzyklopädiſchen Werk überlieferte Anatomie der Eingeweide, 
auch der weiblichen, wird faſt durchweg als ausgezeichnet aner— 


kannt; fie ſtammt ebenfalls aus den alexandriniſchen Präpa- 


rierſälen. 

Ohne die ſubtilſten anatomiſchen Arbeiten wären die außer— 
ordentlichen Fortſchritte der Phyſiologie in der helleniſtiſchen 
Periode undenkbar. Das Gehirn hatte für das Zentralorgan 
der Wahrnehmungs- und Verſtandestätigkeit ſchon Alkmaion 
von Kroton erklärt, ein Schüler des Pythagoras. Die hippo— 
kratiſche Schule von Kos war anderen Auffaſſungen gegenüber, 
die den Sitz des Verſtandes im Zwerchfell oder im Herzen er— 
blickten, jener Lehre treu geblieben, ebenſo wie Demokritos und 
Platon, aber es gelang weiterhin erſt dem Herophilos, dank ver— 
vollkommneter Unterſuchungsmethode die aus Gehirn und 
Rückenmark entſpringenden Nerven zu entdecken und ihre Funk— 
tionen nachzuweiſen. Daß er dafür den alten, für Bänder und 
Sehnen gebrauchten Namen beibehielt, iſt noch heute daraus er— 
kennbar, daß wir im urſprünglichen Sinne vom „nervus rerum“ 


oder von „nervigen Armen“ ſprechen, im andern dagegen auch 


von „nervöſer Konſtitution“. Empfindungs- und Bewegungs- 
nerven zu unterſcheiden lehrte dann Eraſiſtratos, und aus Ga— 


lens umfangreichen anatomiſchen und phyſiologiſchen Schriften 


erſehen wir, wie eingehend und erfolgreich dieſe Simdien weiter 
betrieben wurden. 

Pathologie als Wiſſenſchaft kann nur auf genauer Kennt- 
nis des Körpers und ſeiner Funktionen aufgebaut werden; es 


iſt alſo begreiflich, wenn ſie ſich im Altertum erſt in zweiter 


. 
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Linie entwickeln konnte und deshalb vielfach rückſtändig blieb. 

Freilich nicht in jedem Sinne. Die ſcharfe Beobachtungsgabe 
der griechiſchen Arzte und ihre Berückſichtigung aller natürlichen 
Umſtände und Einflüſſe hat erſtaunlich Zutreffendes über Ein— 
teilung, Urſachen und Symptome der Krankheiten ermittelt und 
dadurch die Kunſt ſicherer Diagnoſe und Prognoſe auf einen 
hohen Stand erhoben. In den unter dem Titel „Epidemien“ 

überlieferten Krankheitsgeſchichten der Hippokratiker vermögen 
wir Tag für Tag bis ins einzelne zu verfolgen, was dem Arzte 
charakteriſtiſch erſchien, und bewundern die ſachlich genauen 
Schilderungen an Hunderten von Fällen. Berühmt iſt bei Celſus 
das Kapitel über die Schwindſucht; der moderne Arzt findet 
darin die weſentlichen Symptome der Lungentuberkuloſe ver— 
zeichnet ſowie eine mit der heutigen großenteils übereinſtimmende 
Therapie. Die Fieberlehre war aufs eingehendſte ausgebildet, 
der Verlauf zahlreicher Gattungen wird vollkommen richtig be— 
ſchrieben; allerdings erblickte man darin noch nicht Symptome, 
ſondern eigene Krankheiten, bei den meiſten Arten handelt es 
ſich um Walariafieber. Waren auch die Temperaturſchwankun— 
gen ohne Thermometer nur mangelhaft anzugeben, ſo hatte man 
es doch ſeit der helleniſtiſchen Zeit zu einer uns übertrieben fein 
erſcheinenden Syſtematiſierung der Pulslehre gebracht; bereits 
Herophilos pflegte die Pulsfrequenz feiner Patienten mit Hilfe 
einer Taſchenwaſſeruhr feſtzuſtellen. Beſondere Anerkennung 
zollt die neuere Medizin den Krankheitsbeſchreibungen bei 
Aretaios, der z. B. ein treues Bild der Diphtherie überliefert 
und eine Schilderung der Lungenſchwindſucht, die heute ge— 
ſchrieben ſein könnte. 

In den „Epidemien“ heißt es, daß die Naturkraft der rechte 
Arzt ſei, der berühmte Asklepiades (ſeit etwa 91 v. Chr. in 
Rom) war der Begründer des Naturheilverfahrens, und Ga— 
lenos nennt den Arzt Diener der Natur, der ihr zu ſeiner Zeit 
zur Wirkſamkeit verhelfen müſſe. Das iſt ein goldener Grund— 
ſatz für die Therapie aller Zeiten, der Arzt ein Phyſikus; nicht 
Buchgelehrſamkeit, nicht Begriffsſpalten und graue Theorie 
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laſſen, ſondern nur die Kunſt, die ihre Kraft aus tiefer Einſicht 
in die Wirklichkeit ſchöpft. Mit wenigen Wedikamenten ſuchte 
die Koiſche Schule auszukommen; der einfachſten Hilfsmittel 
bediente ſich die ältere Chirurgie, die doch ſo muſterhaft ar— 
beitete, daß der moderne Fachmann bei ihr manches Praktiſche 
und ſeitdem Neuentdeckte oder Wiederaufgenommene bereits 
vorfinden kann. Wer etwa die Verbandmethoden der Hippo— 
kratiker muſtert, wird das Vertrauen auf die Natur als beſte 
Arztin deutlich herauserkennen, der eine behutſame Technik ver- 
ſtändnisvoll zu Hilfe kommen will. Bei Operationen kannte 
man, wie aus der Kaiſerzeit bezeugt iſt, die Narkoſe durch Man⸗ 
dragoras, allerdings ein gefährliches Betäubungsmittel; die 
vielfach gefundenen chirurgiſchen Beſtecke weiſen vortreffliche Ar— 
beit auf und zeigen auch, wie ſorgſam und zweckmäßig etwa 
Augenkranke oder die römiſchen Legionsſoldaten von ihren Trup— 
penärzten behandelt wurden, weit beſſer als noch die Verwunde— 
ten des 16. und 17. Jahrhunderts; für das Unterbinden der Blut⸗ 
gefäße mit Fadenſchlingen bediente man ſich nach Galens An— 
gabe eines aus Gallien bezogenen Stoffes, der an das in neue= 
rer Zeit gebrauchte Catgut erinnert, und Anfänge des aſeptiſchen 
Verfahrens find ſchon in den Zeiten des Hippokrates nachweis- 
bar. Selbſt im Kompendium des Paulos von Agina (7. Jahr- 
hundert n. Chr.), der uns darin die einzige ſyſtematiſche Dar— 
ſtellung der Chirurgie aus dem Altertum bietet, erſcheint die da— 
mals erreichte Höhe ſehr achtungswert. Die gründliche Erfor— 
ſchung der antiken Augenheilkunde hat eine beſonders über— 
raſchende Entwicklung dieſes Zweiges ans Licht gebracht, die 
in der Hauptſache im 1. Jahrhundert n. Chr. abgeſchloſſen war; 
wir beſitzen in dem Sammelwerke des Aätios (6. Jahrhundert) 
nach dem Urteil des kompetenteſten Fachmannes (F. Hirſchberg) 
das beſte, geiſtreichſte und vollſtändigſte Lehrbuch, das auf uns 
gekommen iſt, und man müſſe bis zum 18., in mehreren Fällen 
bis ins 19. Jahrhundert herabſteigen, ehe man Beſſeres und 
Lehrreicheres finde (1850 Erfindung des Augenſpiegels durch 
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auch die antike Geburtshilfe ausgeübt, obwohl die griechi— 
ſchen Originalwerke früh in den Hintergrund traten und durch 
mangelhafte Surrogate erſetzt wurden, die zum Teil für den Ge— 
brauch von Hebammen beſtimmt waren. Noch im 17. Jahrhun— 
dert finden ſich in geburtshilflichen Werken Abbildungen, die 
auf Soranos von Epheſos aus der Zeit Trajans zurückgehen. 
Es hat ſich hier in der Syſtematik und im einzelnen ſehr vieles 
zähe erhalten bis auf die Neuzeit, wo beſonders ſeit Entdeckung 
der Urſache des Kindbettfiebers durch Semmelweis (1847) ein 
bedeutender Aufſchwung eintrat. Was wir bei Soranos über 
die erſten Mutterpflichten und über Kinderpflege leſen, berührt 
durchaus vertrauenerweckend; es hat lange gedauert, bis man 
zu ſeiner Wiſſenſchaftlichkeit zurückgekehrt iſt. Ahnliche Eindrücke 
gewährt die antike Pſychiatrie, der bereits Hippokrates eine 
rein mediziniſche Grundlage zu geben verſuchte. Daß jede Geiſtes— 
krankheit Gehirnkrankheit ſei, erkannte Asklepiades und ſuchte 
es im einzelnen zu erklären; ſyſtematiſche Darſtellungen geben 
Celſus und ſpäter namentlich Aretaios (nach Archigenes) und 
Caelius Aurelianus (nach Soranos). Gar manchen der emp— 
fohlenen Maßnahmen für Heilung und Pflege wurde erſt durch 
die große Reform der Irrenbehandlung ſeit Beginn des 19. Jahr— 
hunderts wiederum Bahn gebrochen, deren Träger Philippe 
Pinel geweſen iſt. 

Nach welchen Grundſätzen die griechiſchen Arzte ihre Praxis 
ausübten, kann hier nur geſtreift werden. Das erſtrebte Ideal 
des Asklepiosjüngers, wie er ſein ſoll, iſt ſehr hoch. Unbeſtech— 
licher Wahrheitsſinn in der Forſchung, auch bei Wißlingen, 
Würde, Wenſchenliebe und Uneigennützigkeit den Patienten ge— 
genüber, auch möglichſte Erhaltung des Ungeborenen wird ver— 
langt und betätigt; „rein und fromm will ich mein Leben und 
meine Kunſt bewahren“, ſchwört der Neuling. Daß der Ürzte- 
ſtand ein Kulturelement erſten Ranges bildete, beweiſen nicht 
zum wenigſten ſeine Verdienſte um die Geſundheitspflege im 
allgemeinen, die durch ein weitgehendes Verſtändnis des großen 
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Publikums dafür weſentlich gefördert wurde. Der bedeutende 
Anteil der praktiſchen Wiſſenſchaften am Bildungsideal des Hel- 
lenismus darf ja überhaupt nicht vergeſſen werden; in der Me— 
dizin insbeſondere zeigt er ſich früh durch populäre Schriften, 
namentlich diätetiſchen Inhalts, und die eifrig betriebene Gym— 
naſtik veranlaßte den einzelnen immer aufs neue dazu, die Vor— 
ſchriften erfahrener Fachmänner zu beachten. Die Notwendig— 
keit des Gleichgewichts zwiſchen Arbeit und Ernährung wird 
ſchon von den älteſten unter ihnen eingehend dargelegt und ſeine 
Störung als Krankheitsurſache feſtgeſtellt. Lehrbücher über „hy— 
gieniſche“ Lebensweiſe hat es in großer Mannigfaltigkeit gegeben, 
und daß die öffentliche Geſundheitspflege auf erſtaunliche Höhe 
gelangt war, haben wir mehr und mehr kennen gelernt: nach dem 
wohlbegründeten Ausſpruch eines Sachverſtändigen (F. Hueppe 
1897) „war die ganze modernſte Technik der letzten Dezennien 
dazu nötig, um die Antike darin wirklich zu übertreffen“. 

Wir glauben im allgemeinen nicht mehr an das „Dunkel“ 
des Wittelalters und müſſen auch in der Wedizingeſchichte 
unſer Arteil differenzieren. Im byzantiniſchen Oſten haben 
wiſſenſchaftliche Sammelarbeit und praktiſche Krankenpflege 
manche Verdienſte aufzuweiſen. Weiterhin im Orient entwickelte 
ſich, durch Aberſetzungen griechiſcher Werke ins Syriſche und 
Perſiſche angeregt, hauptſächlich aber auf Grund der Original— 
ſchriften, die ungemein einflußreiche Medizin der Araber, denen 
der Ruhm zukommt, am meiſten auf dieſem Gebiet im Wittel— 
alter für die Erhaltung griechiſcher Geiſtesarbeit beigetragen zu 
haben, ſoweit ſie von ihnen aufgenommen werden konnte. In 
Unteritalien, wo ſich antikes Wiſſen lange erhalten hatte, blühte 
die Civitas Hippocratica von Salerno, auch von lateiniſchen 
Aberſetzungen arabiſcher Griechenweisheit befruchtet; und von 
den Arabern Spaniens führte ſeit dem 11. Jahrhundert ein rei= 
cher, wenn auch durch denſelben doppelten Prozeß ſtark getrübter 
Waſſerlauf aus griechiſcher Quelle nach den Pflegſtätten der 
Wiſſenſchaft im Weſten. Im ganzen jedoch muß der Verfall 
als außerordentlich bezeichnet werden, namentlich auf den grund- 
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legenden Gebieten der Anatomie und Phyſiologie. Mit dem 
Vertrocknen feiner Lebensſäfte war der ſtolze Baum morſch ge— 
worden, und Paraſitengewächs hatte ſich auf ihm angeſiedelt: 
Autorität, Dogma, ſcholaſtiſcher Formalismus, Aberglaube. Das 
alles war ja auch im Altertum vorhanden geweſen, aber nicht 
hoch gekommen. Wer ſchärfer zuſieht, kann verfolgen, wie es 
ſich an einzelnen Stellen der abſterbenden antiken Lehre all— 
mählich einniſtet und ausbreitet, ja wie ſogar grundſätzlich Oppo— 
ſition gemacht wird, mag er etwa das Doktorbuch des Galliers 
Warcellus Empiricus (4./5. Jahrhundert) zur Hand nehmen, 
das dem Kulturhiſtoriker vieles Volkstümliche bietet, oder bei 
Aétios eine ganze Kollektion von Amuletten empfohlen finden, 
wo deſſen helleniſtiſcher Gewährsmann derartiges entſchieden ab— 
gelehnt hatte, oder das kürzlich bekannt gewordene Gedicht 
„Antipocras“ des Dominikanermönchs Nikolaus von Polen ge— 
nießen, der am Anfang des 14. Jahrhunderts in MWontpellier 
heftig gegen die Hippokratiker kämpft und durch die Gnade des 
Himmels mit ſeiner „Dreckapotheke“ alle Krankheiten zu heilen 
verſpricht. | 

Doch die echte Wiſſenſchaft hatte nur geſchlummert, die alten 
Weiſter erſtanden aufs neue und wirkten in urſprünglicher Ge— 
ſtalt. Und ſie fanden Geſchlechter, die ihrer würdig waren. Die 
vielſeitigen Humaniſten, denen wir jene Ausgaben verdanken, 
waren ſich bewußt für die geiſtige Emanzipation zu arbeiten 
gegen Scholaſtik und Arabismus. Allerdings lag in der Wieder— 
erweckung die Gefahr neuen Autoritätsglaubens; wenn man 
3. B. im 16. Jahrhundert zu Florenz eine „Neue Galeniſche 
Akademie“ begründete, ſo konnte dadurch zwar gewiß die Kennt— 
nis erweitert, aber ſelbſtändiger Fortſchritt gehindert werden. 
Die Gefahr iſt nicht immer vermieden worden, aber ſie wurde 
überwunden. Wie unverpflichtet ſich erleuchtete Geiſter fühlten, 
in jener Zeit des „Iuvat vivere“, zeigt die Anſchauung des 
Paracelſus: „Natur und Leben ſind das Ziel, nicht tote Bücher— 
gelehrſamkeit. Was in Galenus' Schriften zu finden iſt, das 
gleicht dem Schwamme, der auf dem Baume wächſt. Ein Tor, 
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wer Nerurit den Baum ſelbſt zu kennen glaubt.“ Gerade ſolch 

befreiende Wahrheit verkündete ja das Griechentum; es erwies 
ſich nicht nur als Norm, ſondern als Samen, ein Charisma, 
das überall von ihm ausging, wo es verſtanden wurde. Auch 
die moderne Medizin als autonome, allein auf Erfahrung be⸗ 
gründete Wiſſenſchaft iſt in der Renaiſſance geboren, alſo im 
letzten Grunde griechiſcher Herkunft. 

Dabei ſoll keineswegs der Geſamtaufſchwung des Geiſtes— 
lebens unterſchätzt werden, der nach tauſendjähriger Gebunden— 
heit zur Natur zurückgeführt und eingewurzelte Dogmen über- 
all erſchüttert hatte. Es war eine innige Verbindung dieſes er- 
neuten Erkenntnisdranges mit den Einflüſſen einer wiederge— 
wonnenen großen Vergangenheit, wodurch der mächtig ein— 
ſetzende Fortſchritt hervorgerufen wurde. Mit Aberſpringung 
der unfruchtbaren Jahrhunderte bemüht man ſich, unmittelbar 
an die Antike anzuknüpfen, in Praxis und Wiſſenſchaft. Guido 
Guidi, der Leibarzt Franz des I. von Frankreich, überſetzt die be— 
rühmteſte Sammlung griechiſcher Chirurgie ins Lateiniſche, und 
Francesco Primaticcio fertigt die Zeichnungen an, indem er 
die verblaßten Vorlagen der Handſchrift ergänzt und berichtigt. 
Andreas Veſalius, der große Erneuerer der Anatomie, lernt von 
Galenos, was Wiſſenſchaft iſt, um den Lehrer dann weit zu 
übertreffen und ſeine Autorität zu ſtürzen; im nächſten Jahrhun⸗ 
dert, das William Harveys Entdeckung des Blutkreislaufs er- 
lebt, ſetzt ſich dieſelbe Entwicklung fort. Aber wenn auch dieſe Zeit 
aufſtrebender Selbſtändigkeit namentlich der Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie auf die humaniſtiſche Vermittlung mehr und mehr ver— 
zichtet (weniger allerdings in der Pathologie und Therapie, wie 
Thomas Sydenham beweiſt, der „engliſche Hippokrates“), ſo 
treten doch in bedeutſamen Epochen antike Einflüſſe immer wie— 
der hervor: es ſei nur des genialen Franzoſen Bichat gedacht, 
der in Hochſchätzung des Hippokratismus um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts der naturwiſſenſchaftlichen Methode 
zum Siege verhalf und dadurch Richtlinien gab für das mäch— 
tige Vorwärtsſchreiten bis heute. 
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und Praxis vieles wieder aufgenommen worden, was die Grie— 
chen kannten, manches entdeckt, was ſie geahnt hatten, mehr, was 
ſich ihrer Beobachtung und Technik entziehen mußte. Das eine 
iſt unbeſtreitbar, daß der heutige Stand ohne ihren Vorgang nicht 
erreicht worden wäre. Das Studium des Griechiſchen iſt es ge— 
weſen, das der Wedizin einſtmals die Emanzipation gebracht 
hat; möge ſie des Humanismus nicht uneingedenk ſein! 

Literatur. J. L. Pagel, Einführung in die Geſchichte der Medizin 
in 25 akademiſchen Vorleſungen. 2. Aufl. von K. Sudhoff (Berlin 1915). 
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bietet das Handbuch der Geſchichte der Medizin, begründet von Th. 
Puſchmann, hrsg. von M. Neuburger und J. Pagel (3 Bde. Jena 1902, 
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W. v. Brunn, Die Bedeutung Salernos für die Medizin (Neue Jahrb. 
1920); J. F. Payne, Harvey and Galen (London 1897). 


BE Albert Rehm 


Technik. 


In der Technik, ähnlich wie in Geometrie und Aſtronomie, 
haben die Griechen zunächſt viel vom Orient und von Agypten 
zu lernen gehabt, ehe ſie zur Selbſtändigkeit gelangten. Die 
Zikkurrati des alten Babylon, die Pyramiden Agyptens ſind 


techniſche Meiſterwerke hohen Ranges. Aus dem härteſten 


Steinmaterial hat man im Niltal die geſchmeidigſten Formen 
herauszuarbeiten verſtanden, ehe griechiſcher Marmor griechi— 
ſchem Weißel dienſtbar wurde. Wir verſtehen zumal nach den 
archäologiſchen Entdeckungen der letzten zwei Generationen die 
Stimmung, aus der heraus noch in der zweiten Hälfte des 
5. Jahrhunderts Herodot mit wahrer Ehrfurcht die Kulturſchöp— 
fungen der Ägypter beſtaunt und beiſpielsweiſe bekennt, daß 
die ihm vertrauten Tempel von Epheſos und Samos wahrlich 
der Rede wert ſeien, aber an Größe der Arbeitsleiſtung und 
materiellem Wert doch hinter den Pyramiden und namentlich 
dem Labyrinth zurückſtehen müßten (II 148). 

Aber damit iſt nicht mehr geſagt, als daß es eine ganz tö— 
richte, nur mit Unwiſſenheit zu entſchuldigende Argumentations— 
weiſe iſt, wenn gegen moderne Griechenverehrung eingewen— 
det wird, die Griechen ſelbſt hätten von Fremdvölkern nicht ler— 
nen mögen, alſo brauchten auch wir nicht von den Griechen 
zu lernen. O nein, ſie haben ſtets gern und ausgiebig gelernt; 
aber darnach freilich haben ſie ſich aus Kraft ihres eigenen 
Geiſtes über ihre Lehrmeiſter erhoben. Der charakteriſtiſche Zug, 
der im helleniſchen Weſen allenthalben wahrnehmbar iſt, daß 
die Griechen durch ihren Drang nach geiſtiger Beherrſchung, durch 
Erkennen der vereinheitlichenden Geſetze erſt Erfahrung in 
Wiſſenſchaft umgewandelt haben, gilt auch von dem Gefumt- 
gebiet des Techniſchen. Dazu kommt in der Technik noch eines, 
was gleichfalls bezeichnend für das Griechentum iſt, und was 
3. B. Furtwängler in der Einleitung zu ſeinen „Meiſterwerken“ 
im Hinblick auf die Kunſtentwicklung ſcharf hervorgehoben hat: 
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der Grieche ſchätzt die Tradition aufs höchſte. So vervollkomm— 
net ſich alle handwerkerliche Technik in beharrlichem Fortſchreiten 
unaufhörlich, ſolange überhaupt die Kultur im Aufſtieg iſt. Hie— 
durch iſt jener letzte Grad techniſcher Vollendung erreicht worden, 
den wir an der Steinſchneidekunſt, an der Stempelſchneidekunſt 
etwa der ſiziliſchen Münzen, aber auch im großen z. B. an der 
Warmortechnik bewundern, mit der ein Praxiteles den Meißel 
führt, ja mit der einfache Handwerker die Quadern der atheni— 
ſchen Propyläen ſo aufeinandergeſetzt haben, daß der darüber 
gleitende Finger kaum die Fuge ſpürt. 

So ſehr man indes veranlaßt iſt, die Stetigkeit der Entwick— 
lung zu betonen, ſo heben ſich doch zwei Perioden heraus, in 
denen die griechiſche Technik in beſonderem Waße ſchöpferiſch 
geweſen iſt: die erſte Epoche iſt das 6. Jahrhundert, die Zeit, 
in der die griechiſche Wiſſenſchaft überhaupt geboren wurde, in 
der zum erſten Male der Verſuch gemacht wurde, die Welt ra— 
tional zu erfaſſen, die Zeit der ioniſchen Naturphiloſophie; und 
eben Jonien iſt auch das Geburtsland dieſer Technik, Wilet mit 
Thales und ſeiner Schule ihre Heimat im beſonderen. Aus Sa— 
mos, der Nachbarinſel, ſtammt Wandrokles, der dem Dareios 
für ſeinen Skythenzug die Brücke über den Bosporos ſchlug; 
an ihn mag Harpalos, deſſen Heimat wir nicht kennen, ange— 
knüpft haben, als er um eine Generation ſpäter für Xerxes 
die noch ſchwierigere Leiſtung der Aberbrückung des Hel- 
lesponts zuſtande brachte. Im 6. Jahrhundert unternimmt 
es der Megarer Eupalinos mit Erfolg, der Stadt des 
Polykrates Samos, die auch durch einen etwa 400 WMe— 
ter langen Molo ausgezeichnet war (Herod. III 60), aus einer 
im Gebirge nördlich der Stadt entſpringenden Quelle Waſſer 
in einem 1000 Meter langen, mannshohen Tunnel zuzuführen. 
Von Norden und Süden iſt die Bohrung gleichzeitig in Angriff 
genommen worden, und mit mäßigem Fehler (in der Horizon— 
talen 5—6 Weter, in der Vertikalen 2—3 Meter) trafen die bei— 
den Stollen zuſammen, ſo daß man dann in den Tunnelboden 
einen Graben einarbeiten konnte, der eine Leitung von gleich— 
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mäßigem Gefälle aufzunehmen vermochte. Ohne Zweifel hatte 
die Vermeſſungskunde ausgiebig vorgearbeitet. So tritt uns 
hier der Zuſammenhang von Geometrie und Technik greifbar 
vor Augen. Athen erhielt unter Peiſiſtratos eine ähnliche in 
Stollen geführte Leitung, in Megara hatte Theagenes eine 
ſolche herſtellen laſſen, auch Akragas und Syrakus im griechi— 


ſchen Weſten erfreuten ſich kunſtvoller Waſſerleitungen. Ob die 


Aquädukte der Römer im Prinzip den unterirdiſchen Leitun— 
gen der Griechen überlegen ſind, iſt ſehr die Frage. 

Wir kennen das Viſierinſtrument der Griechen, die Dioptra, 
in der hohen Vollendung. die es in alexandriniſcher Zeit erhal— 
ten hat, durch die leider nur verſtümmelt überlieferte Beſchrei— 
bung des ſpäter noch zu beſprechenden Heron von Alexandreia. 
In einfacheren Formen muß aber ſchon vor Eupalinos' Zeit 
Thales ein derartiges Hilfsmittel zur Verfügung gehabt haben, 
wenn er durch Anviſieren die Entfernung eines Schiffes vom 


Lande beſtimmte. Viſier- und Nivellierinſtrumente haben wir 


uns ſchon ſehr früh auch in den Händen der Architekten zu den— 
ken. 100 und mehr Weter lange Tempelflanken, ja die Verſetzung 
jeder einzelnen Säulentrommel erfordern ſolche Hilfsmittel. Auch 
für die aſtronomiſchen Unterſuchungen dieſer Frühzeit iſt ein, 
wenn ſchon verblüffend einfaches, Inſtrumentarium die Vor— 
ausſetzung. Ein ſenkrechter Stab auf genau horizontal liegender 
Platte, der Gnomon, ermöglicht die Beſtimmung der Wittags— 
linie als Halbierungslinie des durch zwei gleichlange Schatten 
vom Vor- und Nachmittag gegebenen Winkels; und indem man 
in einer Steinquader eine Halbkugel aushöhlt und vom Rande 
bis genau zum Zentrum der Höhlung einen Stift hineinragen 
läßt, gewinnt man an dem Schatten der Spitze dieſes Stiftes 
ein Mittel, die tägliche und dann die jährliche Sonnenbahn in 
der Halbkugel abzuzeichnen, und beſtimmt ſo die Wenden und 
Gleichen und damit die Länge des Sonnenjahres genau genug, 
um eine Regulierung des Kalenders zu wagen, die fortſchrei— 
tender Verbeſſerung fähig ift, in ununterbrochener Kontinuität 
bis herab zum julianiſchen, dem Alexandriner Soſigenes ver— 
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dankten Kalender. Gnomon und „Skaphe“ — dies der übliche 
Name für die hohle Halbkugel — hatten nach Herodots Zeug— 
nis die Griechen von den Babyloniern übernommen; aber wie 
ſie die Skaphe zur vielſeitig verwendeten, ſpäterhin auf jede 
beliebige gegebene Fläche projizierten Sonnenuhr ausbildeten, 
das iſt ihre eigene Leiſtung. 

Das zweite griechiſche „Zeitalter der Erfindungen“ iſt durch 
reichlich 200 Jahre von der Blüte Joniens getrennt. Was da— 
zwiſchen liegt, kann als die attiſche Periode der helleniſchen Kul— 
tur bezeichnet werden. Da feiert die Skulptur, auch nach der tech— 
niſchen Seite hin, Triumphe, und attiſche Keramik iſt, auch was 
die Behandlung des Waterials, Ton wie Firnis, angeht, heute 
noch Gegenſtand unſerer höchſten Bewunderung, — aber an 
„Erfindungen“ iſt dieſe Zeit nicht reich. Die Trieren, mit denen 
Athen ſein Inſelreich beherrſchte, waren techniſch den Wittel— 
meerſchiffen anderer Staaten augenſcheinlich nicht überlegen; 
Athens Stärke zur See beruhte auf der Schulung ſeiner See— 
leute, während z. B. in den Kämpfen um Syrakus die Verteidi— 
ger durch ſehr einfache techniſche Verbeſſerungen ausſchlag— 
gebende Vorteile für den Nahkampf gewannen (Thuk. VII 36). 
Auch der größte techniſche Fortſchritt, den dieſe Epoche 
brachte, hat ſich nicht in Attika, ſondern im griechiſchen 
Weſten vollzogen, hervorgelockt durch die Verteidigungs— 
kriege der Griechen gegen die Karthager auf Sizilien. Um 
400 hören wir erſtmals von der Verwendung ſchwerer Ge— 
ſchütze in dieſen Kämpfen. Wathematiker aus der Schule der 
Pythagoreer ſind nach einer Vermutung von Diels die Erfin— 
der geweſen. Von da an haben ſich die Kriegsmaſchinen zu An— 
griff und Verteidigung gewaltig entwickelt. Techniſch am inter— 
eſſanteſten und uns am beſten bekannt ſind die Schußwaffen; 
für ſie haben wir eingehende, auch die mathematiſche Grund— 
lage nach Gebühr berückſichtigende Beſchreibungen aus hel— 
leniſtiſcher Zeit und aus der römiſchen Kaiſerzeit (Philon, 
Vitruv im 10. Buch ſeines Handbuchs der Architektur, Heron), 


welche nach verſchiedenen Anläufen in neueſter Zeit eine in der 
Altertum und Gegenwart. 2. Aufl. 94 
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balliſtiſchen Leiſtung voll befriedigende Refonftruftion der i 
tigſten Typen erlaubt haben. Schramm hat, unterſtützt vom preußi— 
ſchen Staat, bekanntlich für das Saalburgmuſeum dieſe Auf— 
gabe mit ſo gutem Erfolge durchgeführt, daß, als im Jahre 1912 
in Ampurias in Spanien ein wichtiges Stück eines ſolchen Ge— 
ſchützes aufgefunden wurde, dieſes lediglich eine Beſtätigung des 
bisher Ermittelten brachte. Der erſte Schritt, der über die ur— 
alte Fernwaffe, den Bogen, hinausführte, war die Trennung 
von Spannvorrichtung und Abzug, die es ermöglichte, viel ſtär— 
kere Spannungen herzuſtellen, als die Kraft des die Sehne zu— 
rückziehenden Armes vermag; man erreichte das, indem man 
das Geſchoß auf eine Art Schlitten oder Schieber legte, der 
mit einer Winde zurückgezogen und durch eine Sperrvor— 
richtung fixiert wurde, während eine Klammer oder Klaue die 
Sehne feſthielt. Der zweite Schritt war der Erſatz der Schnell— 
kraft des Holzes der Bogenarme durch die viel größere von Bün— 
deln aus Tierſehnen oder aus Seilen von Haar, in welche die 
nun nicht mehr federnden Bogenarme hineingeſteckt wurden. Die 
Nachbildungen haben Schußweiten bis gegen 400 Meter erzielt. 
Bemerkenswert iſt, daß man bei dieſen Kraftquellen nicht ſtehen 
blieb, ſondern es auch mit federnden Wetallſtreifen, ja mit Luft- 
druckgeſchützen verſuchte. Die Rekonſtruktion eines ſolches Luft— 
geſchützes „bot“, wie Schramm bemerkt, „ein klares Bild von 
der hohen Vollkommenheit der techniſchen Hilfsmittel des Alter- 
tums, die wir Neueren leider immer noch allzu ſehr von oben 
herab anſehen“. Sogar Wehrladegeſchütze, bei denen aus einer 
Kammer jedesmal nach dem Abſchuß ein neuer Pfeil auf DER 
Schlitten herabrollte, kannte das Altertum. 

Die beſprochene Entwicklung des Geſchützweſens führt uns 
ſchon weit in die zweite Blüteperiode antiker Technik hinein, in 
die mit Unrecht als unfruchtbar verſchrieene alexandriniſche Epoche. 
Das iſt ja nicht nur die Zeit der großen Arzte (die, wie hier zu 
bemerken nicht überflüſſig iſt, durch ausgezeichnet gearbeitete In— 
ſtrumente in der Ausübung ihrer Kunſt unterſtützt wurden, wo— 
von uns pompejanifche Funde einen Begriff geben), nicht nur 
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die Zeit der großen Mathematiker (von denen Eratoſthenes 
mit Hilfe der erwähnten aſtronomiſchen Inſtrumente die Beſtim— 
mung des Erdumfanges mit überraſchendem Erfolg in Angriff 
genommen hat), nicht nur die Zeit des größten Aſtronomen der 
Antike, des Hipparch, — es iſt auch die Zeit der großen Mecha— 
niker. Nach dem, was über die erſte Periode der griechiſchen 
Technik geſagt iſt, verſteht es ſich faſt von ſelbſt, daß Mathemati— 
ker, Aſtronom und Techniker vielfach identiſch ſind. In einem 
Kopfe entſtehen die wiſſenſchaftlichen Frageſtellungen und die 
techniſchen Erfindungen, welche die Antwort ermöglichen, und 
wiederum wird von ein und demſelben Manne die Technik be— 
nützt, um aſtronomiſche Theorien zu veranſchaulichen; endlich 
ſtellt ein und derſelbe Mann ſeinen Erfindergeiſt zur Verfü— 
gung, um Kriegsmaſchinen zum Schutz der bedrohten Vaterſtadt 
zu erfinden oder um durch krafterſparende Inſtrumente wirt— 
ſchaftlichen Nutzen zu ſtiften. Das glänzende Beiſpiel, in dem 
ſich dies alles vereinigt, iſt Archimedes. Er erfindet, um den 
Goldgehalt der Krone des Hieron zu ermitteln, die Methode, 
durch die das ſpezifiſche Gewicht feſtgeſtellt werden kann, er ſtellt 
eine im Altertum berühmte, durch Waſſerantrieb bewegliche 
„Sphäre“ her, ein Planetarium, das die Bewegungen der Him— 
melskörper veranſchaulicht), er erfindet (oder zum wenigſten 
entwickelt) Flaſchenzugvorrichtungen, mit denen ſchwerſte Laſten 
bewegt werden können, erfindet die noch heute nach ihm be— 
nannte Schraube als Waſſerhebemaſchine und iſt unerſchöpflich 
im Erſinnen von Abwehrmitteln gegen die Römer, wie dieſe 
ſeine Vaterſtadt belagern. Dort, in Syrakus, iſt auch, nicht 
ohne des Archimedes tätige Beihilfe, der gewaltigſte Schiffsbau 
des Altertums ausgeführt worden, König Hierons „Syrakoſia“, 
die mit ihren Spielplätzen, Gartenanlagen, Bibliothek und Bad 


1) Eine ſolche Sphära in kleinem Maßſtabe, beſtimmt, die verſchiedenen 
Umlaufszeiten der Planeten an konzentriſchen Ringen, dazu vielleicht auch 
die Bewegung eines Planeten auf einem „Epizykel“ zu demonſtrieren, 
iſt nach meiner Deutung das ſog. Aſtrolab von Antikythera im Athener 
Nationalmuſeum. 
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an die gigantiſchen Ozeandampfer unſerer Zeit erinnert (Athe- 


naios V 206 dss.). 

Im Dienſte der Aſtronomie und der wiſſenſchaftlichen Geo— 
graphie ſteht die Technik bei dem ſchon erwähnten großen 
Aftronomen Hipparch aus Nifomedeia in Bithynien. Wir 
kennen das Inſtrumentarium der antiken Aſtronomen vor— 
nehmlich aus Ptolemaios (aus dem 2. Jahrhundert n. Chr.), 
der im 1. und 5. Buch feiner „Syntaxis“ dieſe Hilfsmittel 
beſchreibt. Es iſt für die Folgezeit im weſentlichen unver— 
ändert geblieben, bis die Erfindung des Fernrohres die funda— 
mentale Umwälzung der Aſtronomie herbeiführte. Die Hilfs— 
mittel aber, die wir bei Ptolemaios finden, decken ſich mit denen, 
welche wir bei Hipparch vorauszuſetzen haben. Zur Beſtimmung 
der ſcheinbaren Größe von Sonne und Wond dient eine techniſch 
vervollkommnete Dioptra, ein Lineal mit einer ſenkrecht darauf 
angebrachten feſten und einer ebenſolchen verſchiebbaren Scheibe 
mit kleinen Abſehöffnungen; ihr Prinzip, die Fixierung der Seh— 
linie wie etwa an der Zielvorrichtung eines modernen Zimmer— 
ſtutzens, kehrt auch bei den kunſtvolleren Inſtrumenten wieder, 
beim „parallaktiſchen Inſtrument“, das zur Weſſung des Zenit- 
abſtandes der Geſtirne dient, wie bei dem „Weridianinſtrument“ 
und dem „Aſtrolab“. Beide ſind ſtattliche, auf feſtem Stativ 
ruhende Inſtrumente, beſtehend aus Syſtemen ineinandergefüg— 
ter konzentriſcher Metallringe, durch deren Verſchiebung mit 
Hilfe der angebrachten Abſehvorrichtung Poſitionsbeſtimmun— 
gen, beim Weridianinſtrument nur in der Ebene des Wittags— 
kreiſes, beim Aſtrolab, das auch Achſendrehung erlaubt, in be— 
liebiger Richtung angeſtellt werden konnten. Aber auch das 
planiſphäriſche Aſtrolab, das kleine, tragbare, durch die ganze 
arabiſche Epoche hindurch bis in die Neuzeit hinein von Aſtro— 
nomen und Aſtrologen viel benutzte Inſtrument, von dem jede 
Sammlung mehr oder minder kunſtvoll gearbeitete Exemplare 
beſitzt, ſcheint eine Erfindung des Hipparch zu ſein, wenn es nicht 
ſogar noch älteren Datums iſt. Es dient hauptſächlich der Be— 
ſtimmung von Sternpoſitionen. Bekannt iſt, was die antike 
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Aſtronomie mit jenen uns fo übereinfach ſcheinenden Hilfsmit— 
teln geleiſtet hat: die Entdeckung der Präzeſſion der Tag- und 
Nachtgleichen iſt eben unſeres Hipparch ſtolzeſter Ruhmestitel. 

So enge wie bei Archimedes und Hipparch iſt nun freilich 
die Verbindung von wiſſenſchaftlicher Forſchung und Technik 
nicht bei allen Erfindern alexandriniſcher Zeit. Weit überwie— 
gend diente, wie das in der Ordnung iſt, die Technik auch da— 
mals den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens. Wie die Schnell— 
kraft der Sehnen zum Schuſſe, wie, gewiß ſchon in ſehr früher 
Zeit, der Keil, namentlich der angefeuchtete Holzkeil, im Stein— 
bruch zum Abſprengen der Blöcke benutzt wird, ſo wird noch 
ſonſt eine beſcheidene Zahl von Naturgeſetzen in unendlicher 
Variation techniſch verwertet. Philons und mit größter Reich— 
haltigkeit Herons Mechanik, feine Pneumatik, d. i. Lehre von den 
Druckwerken, dazu in kürzerer, nicht immer verſtändnisvoller 
Faſſung Vitruvs 9. und 10. Buch von der Architektur bieten 
uns eine Fülle von Einzelheiten. Wit muſterhafter Klarheit 
wird das Weſen und die vielfache Verwendung des Flaſchen— 
zuges wie des Zahnrades zum Bewegen ſchwerer Laſten bei 
Heron entwickelt, Hebel und Schraube (auch die Schraube ohne 
Ende) lernen wir in ihrer antiken Verwendung kennen. Ol- 
preſſen, wie ſie uns die antiken Autoren ſchildern, habe ich vor 
wenig Jahren noch auf der Inſel Kos im Gebrauch geſehen, 
und knarrende Zahnradtriebwerke aus Holz arbeiten noch jetzt 
in unzähligen griechiſchen Windmühlen. Im großen bedient ſich 
das Altertum freilich nur der bewegenden Kraft von Wenſch 
und Tier; Windmühlen kennt man nicht: nur zum Antrieb einer 
Orgel findet ſich einmal ein Windrad verwendet, und Waſſer— 
mühlen, deren Konſtruktion allerdings Vitruv beſchreibt, und 
die Plinius einmal (XVIII 97) in der „Naturgeſchichte“ er— 
wähnt, waren bis gegen das Ende des Altertums augenſchein— 
lich eine Seltenheit. Wenigſtens erwähnt Strabon in ſeiner 
Geographie (XII 556) eine Waſſermühle beim Palaſt des Kö— 
nigs Withradates als Merkwürdigkeit. An dieſem Punkt iſt mit 
Händen zu greifen, daß das Altertum auf kraftſparende tech— 
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niſche Hilfsmittel freiwillig d c bete, weil die TEN Kraft 
billig war. 

Wan verwendet aber das Waſſer zum Antrieb, wo man in 
kleinem Maßſtab gleichmäßig wirkende Kraft nötig hat, ſo bei 
der Uhr; gelegentlich benutzt man aber auch den Dampf, freilich 
nur zu dem unnützen Spielzeug der Aeolipile, einer um die 
eigene Achſe rotierenden Kugel, endlich in nicht ganz wenigen 
und recht wichtigen Fällen den Luftdruck. Auch in der großen 
Maſſe von künſtlichen Luftdruckwerken, die uns Heron be— 
ſchreibt, überwiegt das bloß Spieleriſche ungeheuer. In un= 
endlichen Variationen wird der Heber (der gebogene wie der 
Kapſelheber) verwendet, um überraſchend Flüſſigkeit bald er— 
ſcheinen, bald verſchwinden zu laſſen, ja in kühnerer Rombina- 
tion mit allerhand Räderwerk wird etwa ein Rind vorgeführt, 
dem man den Kopf abſchneiden kann, ohne daß er herunterfällt, 
und das gleich nach dieſem Eingriff aus einem Waſſerbecken 
trinkt. Der Luftdruck läßt den Heronsball Waſſer ſpritzen oder 
läßt Vögel pfeifen oder zwitſchern, erwärmte Luft läßt Figürchen 
zu einem Brandopfer eine Spende ausgießen oder ſich im Tanze 
drehen.!) Man fühlt ſich unter all dieſem Spielwerk in der 
heiter behaglichen Welt, wie ſie uns etwa die bunten Zimmer— 
wände von Pompei mit ihrer Fülle leicht bewegten Lebens 
vortäuſchen. 

Aber an ernſtlicherem Tun fehlt es doch auch hier nicht. Der 
Luftdruck läßt auch ein Warnungsſignal ertönen, wenn ſich eine 
Türe öffnet?), eine einfache Hebelvorrichtung ſetzt einen „Weih— 
waſſerautomaten“ zur Abgabe eines beſtimmten Wafjerquan- 
tums in Gang, eine Kombination von Zahnrädern und Schrau- 
ben ohne Ende, die wir aus Vitruv und Heron kennen, liefert 


1) Im „Automatentheater“ leiſtet Ahnliches und noch vieles andere ein 
langſam ſinkendes Gewicht. 

2) Ein ſolches automatiſches Signal, ausgelöſt durch Entleerung eines 
Gefäßes mittels des Kapſelhebers, hat, wie Diels vor kurzem (Sitzungs- 
Ber. der Berl. Akad. 1915) einleuchtend entwickelt hat, Platon in der 
Akademie als Wecker verwendet. 
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tung ſchiebt mechaniſch den Lampendocht in die Höhe in dem 
Maße, wie das Ol in der Lampe ſinkt, und Luft- oder Waſſer— 
druck ſorgt für Nachfüllung. Endlich hat beſonders die Aus— 
nützung des Luftdruckes auch zu Erfindungen geführt, die wir 
noch heute ſchätzen: die Feuerſpritze und die Orgel, zunächſt die 
Waſſerorgel, ſind Erfindungen dieſer Zeit. Beide werden glaub— 
haft dem alexandriniſchen Klaſſiker der Technik aus der erſten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts zugeſchrieben, dem Kteſibios aus 
Alexandreia; ſein Hauptprinzip iſt, wie es ſcheint, die Ver— 
wendung des Luftdruckes: auch das Luftgeſchütz (wie das mit 
Metallfehnen) ſtammt von ihm. Er iſt offenbar typiſch für 
das Erfindertum der Zeit; denn auch Spielwerk im Stile 
Herons (ein Trinkhorn [Rhyton], das Muſik ertönen läßt, wenn 
ſich Flüſſigkeit daraus ergießt) iſt von ihm erfunden worden 
(Athenaeus 497 d), und mehr oder minder ſpieleriſch find doch 
auch die von Vitruv erwähnten Zutaten, die er zur reicheren 
Ausſtattung der Waſſeruhr erfunden hat. 

Von der ſchon früher berührten Waſſeruhr zum Schluſſe noch 
ein Wort. Nicht nur als kunſtreiche und nützliche Erfindung, welche 
die Zeitbeſtimmung vom Sonnenlicht unabhängig macht, inter— 
eſſiert ſie uns, ſondern auch deshalb, weil hier der kulturelle 
Zuſammenhang zwiſchen der Antike und der Neuzeit zutage 
liegt. Haben die Scherze Herons, mit denen man die Gäſte beim 
Gelage erfreuen konnte, in arabiſcher Zeit weitergelebt, ſo 
ſchätzen wir es doch viel höher, daß uns arabiſche Quellen den 
Bau kunſtvoll ausgeſtatteter Uhren nach antikem Prinzip beſſer 
veranſchaulichen, als es die erhaltenen antiken Schriftſteller ſelbſt 
tun; denn Herons vier Bücher über Waſſeruhren ſind leider 
verloren. Die Uhrtürme, die italieniſche Städte zieren und da 
und dort auch bei uns im Norden zu finden ſind, die großen 
Kunſtuhren, deren Krone die im Straßburger Wünſter iſt, ſind 
die direkten Nachkommen der antiken großen Uhrwerke, die man 
auch ſchon, damit ſie der Allgemeinheit dienen ſollten, mit Vor— 
liebe auf beſuchten öffentlichen Plätzen aufſtellte. Der altbe— 
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ein ſolcher Uhrturm. Den Zug ins Große haben die antiken 
Uhren dadurch von vornherein aufgeprägt erhalten, daß ihre 
Aufgabe nicht war, zwölf immer gleiche Tagesſtunden zu zei— 
gen, ſondern Stunden, deren Länge von Tag zu Tag wechſelte; 
denn man teilte, wie das die urſprüngliche Form der Sonnen— 
uhr mit ſich brachte, den Lichttag in 12 Stunden, die alſo im 
Sommer lang, im Winter kurz waren, und entſprechend die Nacht. 
Alſo mußte man förmliche „Kalenderuhren“ erfinden, d. h. 
ſolche, die dieſe Schwankungen wiedergaben; am vollkommen— 
ſten geſchah das, indem man auf dem „Zifferblatt“ den Stern- 
himmel darſtellte und den jährlichen Weg der Sonne durch 
den Tierkreis. Wan begreift leicht, daß Aſtronomie und Erfin? 
derkunſt einander in die Hände arbeiten mußten, um ſolche An— 
ſprüche zu erfüllen. — 

Nur einen flüchtigen Gang durch Jahrhunderte und durch 
eine Aberlieferung voll Probleme konnten wir hier tun; aber 
daß auch auf dieſem Felde die Griechen — von ihnen allein 
war hier zu reden, denn die Römer haben an Erfindungen nichts 
hinzugetan — Bahnbrecher geweſen ſind, von denen die Folge— 
zeit bis zur Renaiſſance herab nur lernen konnte, wird doch 
deutlich geworden ſein. 

Literatur. Die neueſte Geſamtdarſtellung (A. Neuburger, Die Tech— 
nik des Altertums, Leipzig 1919) iſt leider ſo unſolide gearbeitet, daß 
man vor dem Buche warnen muß. Die weitaus beſte, allerdings nur 
Teile des Gebietes behandelnde, aber auch dem Nichtphilologen durchweg 
verſtändliche Darſtellung iſt H. Diels' „Antike Technik“, Leipzig? 1920, um 
ein großes Kapitel über die Uhren bereichert. Manches Einſchlägige auch 
bei J. L. Heiberg, Naturwiſſenſchaft und Mathematik im klaſſiſchen Alter- 
tum. ANUG., Bd. 370. Leipzig 1911. Das literariſche Material iſt 
muſterhaft bearbeitet von H. Blümner, Technologie und Terminologie 
der Gewerbe und Künſte bei Griechen und Römern, 1 Bde. Leipzig 1875 
bis 1884, 1. Bd. in ſehr bereicherter Neubearbeitung 1912. Von dem- 
ſelben die viel Techniſches berührenden „Griechiſchen Pribatalter— 
tümer“, 1881, in K. Fr. Hermanns Lehrbuch der griechiſchen Antiquitäten, 
die „Römiſchen Privataltertümer“, 1911, im Iw. v. Wüllerſchen Hand- 
buch d. klaſſ. Altert.⸗Wiſſ. (dieſe im Hermannſchen Handbuch bearbeitet 
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wird C. MWerkels „Ingenieurtechnik des Altertums“, Berlin 1899, die 
meiſt aus ſekundären Quellen ſchöpft, beträchtlich übertroffen durch die 
einſchlägigen Artikel in F. M. Feldhaus' „Technik der Vorzeit“, Leipzig 
1914, von dem wir auch ein Buch „Antike Techniker“ erwarten. Wert— 
volle Einzelarbeiten und Berichte bieten die „Geſchichtsblätter für Tech— 
nik“, hrsg. von C. v. Klinckowſtroem und F. M. Feldhaus ſeit 1914, des- 
gleichen das Jahrbuch des Vereins Deutſcher Ingenieure. — Schriftſteller— 
ausgaben: Heron, hrsg. von W. Schmidt und anderen (Bibl. Teubner), 
mit Illuſtrationen und Aberſetzungen; einzelne Schriften Herons und 
Philons mit Aberſetzung, hrsg. von H. Diels und E. Schramm, Abh. d. 
pr. Akad. d. Wiſſ. 1918. 1919. 1920. Das Nachleben der antiken Technik 
im Iſlam lernen wir hauptſächlich durch E. Wiedemann und Hauſer 
kennen, beſ. Nova Acta d. Kaiſ. Leop. Dtſch. Akad. d. Naturforſcher, 
100 und 103, auch in der Ztſchr. „Der Iſlam“ und den Berichten der 
phyſ.⸗med. Sozietät in Erlangen. 


Vom Werte der Überſetzung für den 


* 
Humanismus. 
An der Spitze aller Kultur ſteht ein geiſtiges 
Wunder: die Sprachen... Die Sprachen find 


die unmittelbarſte, höchſt ſpezifiſche Offenbarung 
des Geiſtes der Völker, das ideale Bild desſelben, 
das dauerhafteſte Material, in welches die Völker 
die Subſtanz ihres geiſtigen Lebens niederlegen, 
zumal in den Worten großer Dichter und Denker. 
Jakob Burckhardt. 


Die ſeit langem weithin herrſchende Feindſeligkeit gegen ein 
lebendiges Wirken derjenigen Kräfte, die man unter dem Na— 
men des Humanismus zuſammenfaſſen kann, zumal gegen ihre 
Beteiligung an der Bildung unſerer Jugend, entſtammt in der 
Hauptſache nicht einer eigentlich bilderſtürmeriſchen Geſinnung. 
Die lag einem in jedem Sinne habgierigen und beſitzſtolzen, 
alſo auch ſeiner Gebildetheit eiferſüchtig bewußten Geſchlecht im 
Grunde fern. Als Ornament eines auf ganz andere Güter ge— 
richteten Lebens ließ man vieles und Verſchiedenartiges gel— 
ten, nur gegen tiefergreifende Anſprüche ſetzte man ſich zur Wehr. 
Man dekorierte ſeine Wände und ſeine Bücherſchränke mit den 
Werken aller Länder und Zeiten, man war und iſt gern bereit 
wie an der Plaſtik und Baukunſt der Griechen und Römer ſo 
auch an ihrer Dichtung und Philoſophie, ihrer Geſchichtſchrei— 
bung und ihren Staats- und Rechtsgedanken ſich zu erbauen 
und zu belehren, nur braucht man einen Königsweg, der breit, 
bequem und raſch zum Ziele führt. Zu langſamem Anſtieg hat 
man wahrlich keine Zeit; da iſt denn die Kunſt des Aberſetzens 
eben recht erfunden. 

Nicht an Wenſchen dieſer Geſinnung kann der folgende Ver- 
ſuch ſich wenden. Er ſucht das Ohr derer, die dem Leben des 
Geiſtes Opfer zu bringen bereit ſind, die, fern von Eigennutz 
und Ungeduld, ſeinem Wachstum weites Erdreich und Zeit zur 
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Reife gönnen wollen. Er hofft auf Deutſche, die, ſollte auch 
die meiſten unter uns das Elend dieſer und der folgenden Zeiten 
in Sorge und Unraſt hetzen die dringendſte Notdurft zu befrie— 
digen, dennoch geſonnen ſind zum mindeſten unſerer Jugend 
Jahre ungeſtörter Entwicklung zu ſichern, ihr eine Hingabe zu 
ermöglichen an das, was über den Tag und ſeine Nöte hin— 
ausweiſt. Aber auch unter dieſen Ernſten gibt es nicht wenige, 
die immer wieder zweifelnd fragen, ob und warum es denn not— 
wendig ſei, daß man, um zu den literariſchen Kunſtwerken der 
Griechen und Römer zu gelangen, den beſchwerlichen, weiten, 
oft nicht einmal zum Ziele führenden Weg über die Urtexte 
wähle, ſtatt dieſe der gelehrten Forſchung zu überlaſſen und ſich 
im übrigen an getreue und künſtleriſch wertvolle Aberſetzungen 
zu halten. Dieſe Erwägung wird einem Deutſchen, der ehrlich 
nachdenkt, geradezu aufgezwungen. Denn wohl bei keinem ande— 
ren modernen Volke ſtehen Aberſetzungen fremder Werke inner— 
halb der eigenen Literatur ſo ſehr an vorderſter Stelle wie bei 
uns die Lutherſche Bibel und der Schlegelſche Shakeſpeare, 
um nur dieſe zu nennen. Wohl weiß man, daß dieſe Weiſter— 
werke nachdichtender Kunſt nur in Zeiten ſtärkſter ſeeliſcher Er— 
ſchütterung dank einem Zuſammentreffen vieler glücklicher Am— 
ſtände von beſonders begünſtigten Individuen geſchaffen wer— 
den konnten, fragt aber mit Recht, ob denn nicht für die Literatur 
der Griechen und Römer das gleiche zum Teil ſchon erreicht oder 
doch in Zukunft erreichbar ſei. Auf dieſe Frage wird man eine 
kurze Antwort ſchwerlich geben können. Ich vermeſſe mich über— 
haupt nicht ihr Genüge zu tun; ſie rührt an ſehr zarte, zum 
Teil geheimnisvolle Zuſammenhänge im Leben der Sprache und 
der redenden Künſte, auch an Beſonderheiten gerade der antiken 
Werke. Es ſei jedoch verſucht einige von den Phänomenen, die 
ſich hier dem lange auf dieſe Dinge gerichteten Blicke auftun, 
möglichſt rein zu beſchreiben; vielleicht führt das hier und da 
zu einer Klärung oder zeigt doch wenigſtens, daß hier ernſte 
Schwierigkeiten liegen und daß nicht gedankenloſes oder ſelbſt— 
herrliches Feſthalten an einem ererbten Privileg für diejenigen 
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beſtimmend ift, die behaupten, ohne Kenntnis der Originale fei 
eine wahrhafte humaniſtiſche Bildung nicht denkbar. 


Die Betrachtung darf nicht, wie es vielfach geſchieht, auf den 
bereits literariſch geſtalteten Sprachſtoff, auf beſtimmte Schöp— 
fungen der Poeſie und der Kunſtproſa, eingeſchränkt werden, 
als handelte es ſich nur um die Frage, wie weit die Wirkung 
einzelner großer Werke durch Aberſetzungen vermittelt werden 
kann. Freilich manifeſtiert ſich in der Kunſt wie jedes Vermö— 
gen des Wenſchen ſo auch die Sprachkraft erſt in ihrer ganzen 
Tiefe, kommt erſt dort zu ihrem geheimnisvollſten und zugleich 
klarſten Ausdruck, aber die Sprache lebt doch nicht nur in den 
Hervorbringungen der großen Einzelnen, ſondern vor und neben 
ihnen, ſie iſt der Fluß der ſie durchſtrömt, aber auch trägt. Selbſt 
angeſichts eines Volkes, das keinerlei Literatur hervorgebracht 
hätte, bliebe für den, der das Weſen des fremden Lebensgebil— 
des zu erfaſſen, ſeiner Seele irgendwie ſich zu nähern ſtrebt, die 
Sprache der vornehmſte Gegenſtand der Betrachtung, auch hier 
noch in mehrfachem Sinne. Denn um vom Gröberen und ge— 
wiſſermaßen Außerlichen auszugehen, ſtellt ſie ſich dar als eine 
ganz eigentümliche, unbewußte oder bewußte oder aus beiden 
Sphären des Seelenlebens ſtammende, Hervorbringung des be— 
treffenden Volkes, ſo gut wie die Formen ſeines religiöſen Le— 
bens, Hausbau und Verzierung der Geräte, geſellſchaftliche und 
ſtaatliche Struktur uſw. Zugleich aber bedeutet ſie für ein Er— 
ſchauen des fremden Weſens unendlich viel mehr als irgendeine 
dieſer beſonderen Schöpfungen, und ſeien es auch die über— 
wältigendſten Werke der bildenden Künſte. Denn infolge des 
unlösbaren Zuſammenhanges zwiſchen dem Sprechen und dem 
Denken nicht nur, ſondern dem Geſamterlebnis des Wenſchen 
ſteht die Sprachgeſtaltung hinter und über allen jenen Einzel- 
leiſtungen und zwar um ſo ſouveräner, je reicher das Leben 
einer Gemeinſchaft iſt. Ein hochſtehendes Volk erlebt überhaupt 
nichts Geiſtiges, das nicht irgendeinen wenn auch verhüllten 
Ausdruck in ſeiner Sprache fände. Das Nacherleben der Sprache 
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bedeutet alſo nicht das Auftun eines beliebigen Zugangs zu 
dem fremden Sein; es ſchafft ein mit nichts zu vergleichendes, 
durch nichts zu erſetzendes Organ der Annäherung. „Die Sprache 
iſt Träger der geiſtig gelebten Vergangenheit eines Volkes, und 
wer dieſe Sprache als ſolche, als lebendige Bewegung, erlebt, 
wer das Spracherlebnis hat, der erlebt durch ihr Medium den 
ganzen Umfang der in ihr ausdrückbaren Schickſale, ohne dieſe 
primär auf ſich nehmen zu müſſen“ (Gundolf). Dieſe Erfah- 
rung hat einen wunderbar ſchlichten und tiefen Ausdruck ge— 
funden in einer Außerung des Ennius: tria corda se habere 
dicebat, quod loqui graece et osce et latine sciret. 

Schon von hier aus läßt es ſich einſehen, warum der Hu— 
manismus, um den es uns hier allein zu tun iſt, das im Sinne 
unſerer großen deutſchen Weiſter verſtandene, aus den ſeeliſchen 
Nöten unſerer Zeit heraus erneute und weiter geführte Verhal— 
ten gegenüber dem Altertum, der Sprache der Griechen und Rö— 
mer als ſeines Werkzeuges bedarf. Dieſer Humanismus faßt 
ſich nicht als Betätigung eines iſolierten gelehrten Triebes auf, 
auch nicht als Spielart einer nach vielen Seiten ſchweifenden 
Liebhaberei oder Genußſucht und ebenſowenig als Verlockung 
zur Imitation eines einmal geweſenen Vollkommenen, ſondern 
als eine vorwärts weiſende, richtunggebende geiſtige Haltung, 
als ein Fundament für den Aufbau einer ſtolzen und freien 
eigenen Welt. Der von dieſer Geſinnung Erfüllte wird ſich 
mit aller Kraft der Hingabe immer aufs neue in die großen 
Kunſtwerke verſenken, er wird aber neben ihnen, zum Teil in 
ihnen ſelbſt, ſeinen Sinn auch auf eine andere Sphäre richten, 
auf das Leben des fernen Volkes, das Wort in ſeinem tiefſten 
Sinne genommen, auf ſeinen Bios, um es deutlich zu ſagen. 
Er wird verſuchen von den treibenden Kräften, ihrem Neben— 
und Gegeneinander in den Seelen der Wenſchen, die jene 
großen Werke hervorbrachten, ein Bild zu gewinnen, nicht aus 
Polymathie, auch nicht weil er ſich etwa erkühnte, auf dieſem 
Wege die Entſtehung des Kunſtwerkes zu „erklären“, ſondern 
eben um ſeiner humaniſtiſchen Geſinnung willen. Seine tiefſte 
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Sehnſucht weit Bar an bie Griechen als a an bie die ihm ii in wun- 
derſamen Bildungen zu verbürgen ſcheinen, daß der Wenſch auf 
dieſer Erde ſein Leben lebenswert machen, jede Kraft in ſich rein 
entwickeln und zu immer vollkommeneren Geſtaltungen hinauf— 
führen könne; um dieſen Glauben feſter wurzeln zu laſſen und 
ſtärkere Impulſe aus ihm zu ziehen als es bei der Betrachtung 
auch der größten Schöpfungen in der Iſolierung zu geſchehen 
vermöchte, bedarf es eines Eindringens in die ſeeliſchen 


Welten, aus denen jene Werke aufſtiegen, auf daß man ahne, 


wie dort äußeres Schickſal und inneres Erlebnis, wie Schauen 
und Träumen, Tun und Denken zuſammenhingen, wie das Volk 
den einſam Schaffenden nährte und der Schaffende das Volk, 
wie die tiefſte Darlegung des Philoſophen, das erhabene Lied 
des Dichters noch geheimnisvoll verknüpft iſt mit irgendeiner 
Metapher in der Arbeitsrede des Alltags, einer Grußformel, 
einem alten Segensſpruch. Es gilt ferner, keineswegs nur für 
den Forſchenden, ſondern gerade auch für den Nacheifernden, 
die geiſtigen Blickmöglichkeiten einer fernen Zeit, ihr ſeeliſches 
Geſichtsfeld ſich zu verdeutlichen, abzuſchätzen, was damals 
überhaupt erlebbar und ausdrückbar war; nur fo läßt ſich er- 
meſſen, was der einzelne aus Waßhalten nicht geben wollte, 
was er nicht geben konnte aus Begrenztheit der geiſtigen Welt, 
nur fo kann ſich ſchließlich zeigen, was wir mit einer Vorzeit ge— 
mein haben, was nicht. In dieſe Sphäre führt nur die Sprache. 
Wie das Denken des Wenſchen vom Sinnlichen zum Aberfinn- 
lichen aufſteigt, das lehrt wohl jede höher entwickelte Sprache; 
im Lateiniſchen und vor allem im Griechiſchen tritt es uns mit 


wunderbarer Deutlichkeit vor Augen, jede Beobachtung auf die- 


ſem Gebiete führt tiefer in den Zuſammenhang des geſamten 
Lebens und die Beſonderheiten gerade dieſer geiſtigen Welt hin- 
ein als es die ausführlichſte Darlegung vermöchte. Und die 
Fruchtbarkeit ſchon der einfachſten Betrachtung dieſer Art wider— 
legt den Einwand, daß den Weg zur Seele des Volkes durch die 
Sprache ja doch nur der Forſcher finde, daß aber der, der nicht 
über die Fülle der Kenntniſſe verſüge, alſo auch gerade der 


e 
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b junge Menſch i in den Jahren da er Latein und Griechisch lernen 
könne, vor Außerlichfeiten an das Weſentliche gar nicht heran 
käme. Es darf hier zur Verdeutlichung des Geſagten an Be— 
kannteſtes erinnert werden, wobei denn auch wieder die alte Er— 
fahrung zu machen iſt, daß die für griechiſches und römiſches 
Denken bezeichnendſten Ausdrücke vollkommen unüberſetzbar 
ſind. Materielles Gedeihen — geiſtig körperliche Leiſtungsfähig— 
keit — ſittliche Tüchtigkeit auf begrenztem Bereich — ſittliche 
Vollkommenheit ſchlechthin gemeſſen an den höchſten Forderun— 
gen des abſtrakten Denkens: ſo ließe ſich etwa vergröbernd die 
Entwicklung der Bedeutungen zuſammenfaſſen, die, wie Wi- 
lamowitz oft dargelegt hat, ein zentrales griechiſches Wort nach 
und nach angenommen hat und zwar ſo daß immer auf der fol— 
genden Stufe die Werte der vorhergehenden mitgelten oder we— 
nigſtens als Untertöne vernommen werden können, vom ho— 
meriſchen dosrooı Ö& Acol bis zur aer des Platon. Wem das 
lebendig geworden ift, den tragen Dichterworte wie dieſe r& 
Toi magedoovg aeunsıv "Eowres (dies wiederum ganz zen— 
tral und ganz unüberſetzbar) E des Evvepyovsg tief hin⸗ 
ein in die Seele des Griechentums. Und ſtellt er dann daneben 
die römiſche virtus, die, ganz anderer Herkunft, ein grundver— 
ſchiedenes, weit engeres Stück Sein zugleich und Ideal höchſt 
kräftig ſpiegelt, ſo begreift er in zwei bedeutenden Symbolen 
einen Teil vom Weſen der beiden Völker. Er gehe dann ein— 
mal dem merkwürdigen Begriff der religio nach, bedenke, daß 
es im Griechiſchen (und auch im Deutſchen) nichts auch nur von 
ferne Entſprechendes gibt, erwäge Urſprung und Geltung von 
vouos und lex, von doo und magistratus und vieles der Art; 
er wird mit dieſem beſcheidenen, auch dem jungen Wenſchen zu— 
gänglichen Bemühen etwas erreichen, was keine Beſchreibung 
und keine Wiedergabe zu leiſten vermag. Ein anderes: bei der 
Betrachtung der ſprachlichen Neubildungen des Joniſchen und 
Attiſchen im 6. und 5. Jahrhundert, aber auch bei jeder anderen 
Beſchäftigung mit einem Stück alter griechiſcher Rede wird man 
immer aufs neue darauf geführt, wie ſehr dieſes Volk, lange ehe 


Eduard Fraenkel 


374 

es die Philoſophie geſchaffen hatte, zu abſtraktem Denken ſich 
gedrängt fühlte, und wird die ſichere Kühnheit bewundern ler— 
nen, mit der es Begriffe, die für das Denken der geſamten ſpä— 
teren Menſchheit entſcheidend geworden ſind, aus der Tiefe der 
eigenen Sprache emporhob. 


Führt ſo ſchon die Betrachtung einzelner Wörter an grund⸗ 


legende Denkformen des fremden Volkes heran, ſo kann ſich doch 
das eigentliche Spracherlebnis nicht an dieſen erſt Fünjtlich 
abſtrahierten Partikeln der lebendigen Rede vollziehen, ſondern 
nur am Satz, der Periode, der zuſammenhängenden Gedanken— 
reihe. Hier tut ſich ein Kosmos auf, deſſen Wirkungen in ihrem 
vollen Umfange zu ſchildern ich nicht wage; es bedarf deſſen wohl 
auch nicht. Wer an Klang und Bau und Gehalt echter griechi— 
ſcher Rede, und ſei ſie ein Stück beſcheidenſter Proſa, einmal 
wahrhaft ſeinen Sinn hingegeben hat, dem iſt eine der ſeltenſten 
Offenbarungen des eingeborenen Adels der Wenſchenſeele zu— 
teil geworden. Hellhörig iſt er von nun an für Würde der 
Sprache wo immer ſie ihm entgegentritt, in ihm bleibt eine 
nimmer ruhende Sehnſucht auch das eigene Wort klar und rein 
zu geſtalten, ein heilſamer Ekel wird ihn ſchütteln vor dem was 
heute die Spalten der Zeitungen füllt, was ſich marklos und un— 
keuſch breit macht überall wo Wenſchen reden und ſchreiben bis 
hinauf in den Bereich deſſen, was Kunſt zu ſein vorgibt. In der 
Sprache des griechiſchen Redners und des Hiſtorikers, des Arz— 
tes und des Philoſophen, im Dialoge der Komödie und in den 
Urkunden ſtellt ſich wie in der Porträtſtatue eines atheniſchen 
Mannes die kräftige Freiheit einer wunderbar begabten, unge— 
brochenen Natur dar, zu Maß und Haltung gebändigt durch die 
Euſchemoſyne einer formenſtrengen Geſellſchaft. Dieſen Reich— 
tum der Bewegung und dieſe Harmonie kann nie eine Aber— 
ſetzung ahnen laſſen. Die Fülle und Urbanität in der Rede 
eines Caeſar, Cicero oder Horatius vermag wohl auch nur der 
ganz zu würdigen, der aus der Schule der Griechen kommt. Er 
wird dann auch ermeſſen, welch ein Verluſt an Welt es wäre, 
wenn wir nicht neben dem Helleniſchen noch jene einzigartige 
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Virilität vernehmen könnten, die uns aus irgendeinem altlatei⸗ 
niſchen Spruche ſo gut wie aus dem Verzeichnis der Taten des 
Auguſtus oder den Annalen des Tacitus entgegenklingt, jene 
zweckbewußte Energie, die wohl auch in drei Worte das ſchwer— 
wiegendſte zuſammenzudrängen weiß, gemäß dem rem tene, 
verba sequentur. Nietzſche kritiſiert einmal einen liederlichen 
und papiernen deutſchen Satz, indem er ausruft: „Ich beſchwöre 
Sie, das ins Lateiniſche zu überſetzen, um zu erkennen, welchen 
ſchamloſen Mißbrauch Sie mit der Sprache treiben.“ Wer je— 
mals ernſthaft nachgedacht hat!) über diejenige Schulung des 
Sprachgefühls, die niemals die Wutterſprache allein bieten 
kann, weil wir ihr viel zu nahe ſtehen, der wird immer aufs neue 
gerade uns Deutſchen wünſchen, das Lateiniſche, freilich nicht 
das unſerer Aberſetzungsbücher, ſondern das echte Römeridiom, 
möge nie aufhören uns in ſeine ſtrenge Zucht zu nehmen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo ſagen: der Humanismus ſieht 
in den Sprachen der Griechen und Römer einmal das Medium, 
durch das das Geſamterlebnis der beiden Völker zu ihm ſpricht, 
er ſieht in ihnen zweitens (und dieſe Orientierung iſt ihm eigen— 
tümlich im Gegenſatz zu einer rein wiſſenſchaftlichen Einſtellung) 
große Muſter ſprachlicher Geſtaltungskraft, nicht im Sinne ſtoff— 
licher Vorbilder, ſondern als Potenz. Gerade dieſe potentielle 
Wirkung meint offenbar Goethes Diſtichon, bei dem an die Be— 
hauptung eines genetiſchen Zuſammenhanges nicht gedacht wer— 
den kann: N 


Tote Sprachen nennt ihr die Sprachen des Flaccus und Pindar — 
und von beiden nur kommt, was in der unſrigen lebt! 


Wir ſind bisher im weſentlichen der Frage aus dem Wege 
gegangen, ob denn nicht die großen Werke der griechiſchen und 
römiſchen Literatur oder einige von ihnen, wenn auch vieles ein— 


1) Der Wunderapoſtel der neuen „Jugendkultur“ ſchlägt vor „einmal 
zehn möglichſt verſchiedene Sprachen je vierzehn Tage lang treiben, könnte 
vielleicht tiefere Erkenntnis vermitteln, ſtärkere Anregungen geben, als 
die 6—9 jährige Einpaukerei jener beiden, unſerer Sprache verwandten“. 
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zelne nicht geradezu wiederzugeben ſei, doch im ganzen eine um⸗ 


ſetzung in unſere Sprache erfahren könnten, die auch dem, der auf 
das Spracherlebnis und alles was aus ihm fließt verzichten muß, 


einen reinen und ſtarken Eindruck von den bedeutendſten Dich— 
tungen und Proſaſchriften vermittelte, ſo daß er durch ſie und die 
Werke der bildenden Kunſt in lebendigem Zuſammenhange mit 
dem ſchöpferiſchen Geiſte des Altertums bliebe. Hier iſt zunächſt 
an eine bekannte Tatſache zu erinnern. Wir beſitzen keine Aber⸗ 
ſetzung eines antiken Werkes von dem Rang und der Wirkung 
des Schlegelſchen Shakeſpeare oder des Tieckſchen Don Quixote, 
keine die dem Original ſo nahe käme wie nicht wenige andere 
Abertragungen aus modernen Literaturen. Nun iſt ja leicht zu 
ſehen, daß hier grundverſchiedene Bedingungen walten, denn in 
den neueren Sprachen „lebt derſelbe Geiſt der modernen Kul— 
tur; die Weiſe des Denkens, Empfindens und Ausſprechens iſt 
in ihnen nicht viel ſtärker verſchieden als zwiſchen Dichtern des⸗ 
ſelben Volkes“ (Wilamowitz). Daraus folgt jedoch nur, daß 
eine Aberſetzung aus einer antiken Sprache unendlich viel ſchwie— 
riger iſt, daß ſie vielleicht ganz andere Wege gehen muß als 
eine Nachdichtung neuerer Poeſie, nicht aber, daß man nicht 
auch hier zu einer adäquaten Wiedergabe gelangen könne. Auch 


das dürfte nicht entſcheidend ſein, daß gemäß der Art und Ver— 5 


breitung der griechiſchen Sprachſtudien in Deutſchland Aber- 
ſetzungen gerade der wichtigſten Werke oft nur von Philologen 
unternommen wurden. Allerdings iſt zum ÜAberſetzer immer nur 
der Dichter geſchaffen (oder der, der an einer dichteriſchen Be— 
wegung als an einem eigenen urſprünglichen Erlebnis Teil hat 
wie Schlegel an Goethe und der Romantik); die wiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis, deren er freilich bedarf, iſt für ihn ſekundär, 
ſein eigentliches Inſtrument iſt die nachgeſtaltende Sprachkraft. 
Aber es wäre doch wohl denkbar daß, wie Stefan George Dantes 
ſchwere Sprache, fo ſich ein Dichter, unterſtützt von den Hilfs⸗ 
mitteln der Philologie, auch ein Stück Griechiſch eroberte, groß 
genug für ſeine Aufgabe. Vieles in Rudolf Alexander Schroe⸗ 
ders Odyſſee iſt ſtark und ſchön, einheitlich durchflutet ſie ein 
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munberbolfer Rhythmus; wenn dennoch der Hörer oft in ganz 
andere Bereiche des Menſchentums und der Dichtung abge— 
drängt wird (ſo durch die Wiedergabe beſtimmter Epitheta in 
die Sphäre der mittelalterlichen ritterlichen Epik), wenn im gan— 
zen auch hier die Sonne Homers nur dem leuchtet, der hinter 
den deutſchen Verſen das Griechiſche mithört, ſo liegt das gewiß 
nicht daran, daß der Nachdichter der Sprache ſeines Originals 
nicht genügend mächtig geweſen wäre. Wollte man von der 
Aberwindung dieſer ſozuſagen techniſchen Schwierigkeit das Ge— 
lingen der hier geforderten Leiſtung abhängig machen, ſo wäre 
damit das eigentümliche Problem der Unüberſetzbarkeit antiker 
Dichtungen noch gar nicht bezeichnet. Es hilft nichts die Augen 
zu verſchließen vor der ehernen Feſſel die uns hier bindet. Ein 
moderner Wenſch, und ſei er der formengewaltigſte Meijter 
ſeiner Sprache, zugleich der vertrauteſte Kenner des Griechi— 
ſchen — er käme doch nie und nimmer dem Ziele nahe, den 
Homer, ein attiſches Drama, ein Stück Platon ſo nachzuſchaffen, 
daß die Abertragung ihr eigenes freies Leben hätte und zugleich 
das Verſtändnis widerſpiegelte, das nicht einmal ein idealer 
Leſer, ſondern auch nur wir kurzſichtigen Nachgeborenen aus 
dem Original gewinnen. Denn das Leben, das in den antiken 
Sprachen ſeinen Ausdruck gefunden hat, iſt in entſcheidenden 
Momenten, ja gerade in ſeinen elementaren Bedingungen dem 
geſamten Bereich des modernen Wenſchen unwiederbringlich 
entrückt. (Das gilt ganz ſtark auch vom römiſchen Weſen, ſo 
daß denn charakteriſtiſch Lateiniſches womöglich noch unüber— 
ſetzbarer bleibt als Griechiſches.) Komplizierend hinzu tritt das 
beſondere Verhältnis von Tradition und Neugeſtaltung inner— 
halb der Literatur, wo uraltes, nicht ſelten bereits undurchſichtig 
gewordenes Sprachgut in langer Kunſtübung immer noch mit— 
geführt oder von neuem aufgenommen wird, oft mehr um ſeines 
ehrwürdig feierlichen Schimmers willen denn als Ausdruck eines 
ſpontanen Erlebens. Im ganzen können wir, wenn wir der 
fremden Rede unermüdlich nachgehen, allmählich ein Gefühl 
für ihr beſonderes Meinen in uns ausbilden, können die Er— 
25 
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lebniſſe, die dahinter liegen, durch Analogteſchlüſſe ausfinden 
oder, auf einer höheren Stufe, intuitiv erfaſſen; eine neue Form 
dafür gewinnen, ſie nochmals ausſprechen können wir nicht. 
Denn die Einfühlungsfähigkeit des Menſchen umfaßt einen viel 
weiteren Bezirk als fein Vermögen ſßprachlicher Reproduktion: 
jene erreicht es, in einer Erhöhung der wunderſamen Kraft, die 
überhaupt erjt einen geiſtigen Verkehr von Menſch zu Wenſch 
möglich macht, ſich auch einem ganz fremden Sein zu nähern, 
dieſes iſt unentrinnbar eingeſchloſſen in den Kreis von Erleb— 
niſſen, die dem eigenen Volk zuteil geworden find, deren Aus— 
druck es in ſeiner und ſeiner Dichter Sprachgeſtaltung gegeben 
hat. Es ſei geſtattet das an einem Beiſpiel zu verdeutlichen, das 
ich abſichtlich einem räumlich und gedanklich engen Zuſammen— 
hang entnehme: Aiſchylos Agamemnon 217... &mıdvueiv Yeuıs, 
Wilamowitz: „wär es denn Sünde, zu folgen?“ — 223 zowro- 
zriuov „Zum Böſen iſt's der erſte Schritt“ und am bezeich— 
nendften 182 daudvov dE æoο yaoıs Puedog o Gu 
nucvov. „Gott lenkt das Weltenregiment gewaltſam, doch Gott 
iſt gütig.“ — „Die Sünde“, „das Böſe“, der Spruch wie aus 
dem Munde des Pſalmiſten: all das trägt den Leſer weit weg 
von Aiſchylos und von Athen. Und wenn es heißt: „Von Sor— 
gen und von Sinnen und Zweifeln löſt das Herze mir Zeus 
allein“, ſo klingt vernehmlich die Demut des Kirchenliedes da 
an, wo das Original in bedeutſamer Aktivität gehalten iſt. Solche 
griechenfernen Stellen begegnen allerwärts innerhalb des groß— 
gedachten, zur Höhe ſtrebenden Wilamowitzſchen Verſuches die 
griechiſche Tragödie in weitem Umfange unſerer Literatur zu ge— 
winnen. Es reicht nicht aus in dieſen Gegentönen immer nur 
den Ausdruck beſtimmter, zum Teil unbewußter ſeeliſcher Bin- 
dungen des Nachdichters zu ſehen; dem ſteht entgegen, daß in 
ſeinen philologiſchen Erklärungen und in den herrlichen Ein— 
leitungen zu den Aberſetzungen ein viel reineres Verhältnis 
zu der Welt der Originale, auch gerade zur Religioſität des 
Aiſchylos, ſich zeigt. Mag immerhin ein einzelner heute, verbor— 
genen Stimmen ſeines Blutes folgend, Tönen proteſtantiſcher 
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Frömmigkeit leichter verfallen; auf uns alle wirkt — und darauf 
kommt es in dieſem Zuſammenhange an — der Zwang, in der 
Geſtaltung erhabener religiöſer Rede irgendwie auf das Stärkſte 
zurückzugreifen das uns die eigene Sprache in dieſer Sphäre 
darbietet, alſo auf Luthers Deutſch des Alten und des Neuen 
Teſtaments und auf all das was von dort her, vielfach gebrochen, 
kommt; damit gerät ein von unſerem Volke rezipiertes Stück 
jüdiſcher oder chriſtlicher Welt in unſere Neugeſtaltungen hin— 
ein, iſt eine Verfälſchung des Helleniſchen notwendig gegeben. 
(Das merkwürdigſte Beiſpiel für die Gewalt des großen Muſters 
religiöſer Rede iſt vielleicht Nietzſches Zarathuſtra.) So wie 
hier iſt es auf allen ſeeliſchen Gebieten, immer ſind wir in der 
ſprachlichen Formung von modernen, von deutſchen Erlebniſſen, 
Vorſtellungen, literariſchen Geſtaltungen abhängig und in deren 
Grenzen gebannt. So müſſen wir gerade an den entſcheiden— 
den Stellen Duft und Farbe des Originals opfern; die At— 
moſphäre die es umgibt können wir in unſere Nachbildung 
nicht mit aufnehmen. Was übrig bleibt, ſind Abſtraktionen aus 
dem fremden Leben, nicht dieſes Leben ſelbſt. 

Aber auch abgeſehen von dieſer ſprachlichen Gebundenheit 
iſt jede Aberſetzung in einem noch viel tieferen Sinne durch die 
geiſtige Lage des Nachſchaffenden bedingt und kann nur für ihn 
und ſeinen nächſten Kreis Geltung haben. Die Aneignung eines 
Werkes der Vergangenheit geht niemals als ein einfaches und 
vollſtändiges Abbilden vor ſich, gleich als könnte man an den 
Gegenſtand ganz nah herantreten und ihn von allen Seiten ab— 
taſten um zu erkennen wie er eigentlich beſchaffen ſei. Immer 
liegt zwiſchen ihm und uns die umfärbende Luft weiter Räume, 
iſt er uns gegeben nur in den optiſchen Bedingtheiten unſeres 
inneren Sehvermögens. Unſer Aufnehmen iſt zugleich ein Neu— 
geſtalten, Werten, Auswählen. Jede Generation entdeckt neue 

Züge, läßt andere weg, hält ganz Beſtimmtes für weſentlich, jede 
ſetzt ſich zugleich irgendwie mit dem Bilde ihrer Vorgänger aus— 
einander. Es iſt nicht ein Weiterdichten ſchlechthin wie am 
Mythos, immer hat das ja wirklich vorhandene ferne Gebilde an 
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ſeinem Abbild teil, in eigentümlicher Wechſelbeziehung zu den 
beſonderen Lebenskräften der Nachgeborenen, denen es ſeine 
Umgeſtaltung dankt und auf die es doch wiederum, ihren Be⸗ 
reich erweiternd, als eine ſchöpferiſche Macht von außen her 
einwirkt. Dieſe Bedingtheit jedes geſchichtlichen Erfaſſens hat 
in einem begrenzten Zuſammenhange Jakob Burckhardt ange— 
gedeutet: „Die Quellen aber, zumal ſolche, die von großen 
Männern herrühren, ſind unerſchöpflich, ſo daß jeder die tau— 
ſendmal ausgebeuteten Bücher wieder leſen muß, weil ſie jedem 
Leſer und jedem Jahrhundert ein beſonderes Antlitz weiſen und 
auch jeder Altersſtufe des einzelnen. Es kann ſein, daß im 
Thukydides z. B. eine Tatſache erſten Ranges liegt, die erſt in 
hundert Jahren jemand bemerken wird. — Vollends ändert 
ſich das Bild, welches vergangene Kunſt und Poeſie erwecken, 
unaufhörlich. Sophokles könnte auf die welche jetzt geboren 
werden ſchon weſentlich anders wirken als auf uns.“ Da gilt es 
mutig zu reſignieren; die Hoffnung man könnte etwa von einer 
attiſchen Dichtung des 5. Jahrhunderts eine Aberſetzung geben, 
die uns heute mindeſtens ſo verſtändlich ſei wie den Athenern 
das Original war, iſt ein Trugbild. Jederzeit unterliegt das 
Nachgeſtalten fremder Kunſtwerke in ſehr weſentlichen Stücken 
den gleichen Geſetzen der Stiliſierung wie die freie Produktion 
der Epoche: Tiſchbeins Zeichnungen nach griechiſchen Vaſenbil— 
dern, bei denen er ſicherlich größte Treue erſtrebte, muten uns 
heute an als ein Ausdruck der zeichneriſchen Geſinnung der Em— 
pirezeit. Wie im gleichen Sinne ſelbſt Schlegels Shakeſpeare— 
überſetzung deutliche Spuren „eines vom Shakeſpeariſchen ver— 
ſchiedenen Lebenswillens“ trägt, wie fie, unter dem Zwange 
eines beſtimmten Schönheitsideals, abrundet, glättet, verhüllt, 
das hat Gundolf wundervoll dargeſtellt. Unſere Gegenwart hat 
es in der Selbſtentäußerung zugunſten deſſen, was man ge 
ſchichtliches Verſtändnis zu nennen ſich gewöhnt hat, weiter ge⸗ 
bracht als irgendeine Zeit vor ihr, tauſendfach gebrochen iſt ihr 
ſtiliſtiſches Wollen; dennoch wird man einmal auch in den liebe⸗ 


vollſten Nachzeichnungen unſerer Vaſenpublikationen, wird man 
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ni weit Mohr in n jedem unſerer Aberſetzungsverſuche das ge⸗ 
heime Siegel ihrer Entſtehungszeit zu finden wiſſen. Setzen wir 
eine Wiedergabe an die Stelle des Originals, ſo geben wir eine 
Deutung ſtatt des zu Deutenden, einen Teil jtatt einer Totalität, 
und unterbinden ſo den Blutſtrom ſchöpferiſcher Kräfte, der nur 
aus dem frei geſtalteten Stück Leben, dem Kunſtwerke ſelber, in 
die Adern aller kommenden Geſchlechter rinnt. Das wäre töd— 
lich, nicht für das wiſſenſchaftliche Erkennen nur, ſondern gerade 
für das Erlebnis des Humanismus, deſſen Weſen Aktivität iſt, 
immer erneutes Ringen mit dem lebendigen Leibe des fernen 
großen Seins. 

Verſtümmelung iſt jede Aberſetzung; die eines alten griechi— 
ſchen Gedichtes muß es in einem ſo zentralen Punkte ſein, wie 
das gegenüber keinem ſpäteren Stücke europäiſcher Literatur der 
Fall iſt. Man hat, gerade auch im Hinblick auf die Wiedergabe 
griechiſcher Poeſie, geſagt, jede rechte Aberſetzung ſei Traveſtie, 
wo das Kleid neu werde, der Inhalt bleibe; ſie ſei Metempſychoſe: 
es bleibe die Seele, aber ſie wechſele den Leib. Hier müſſen wir 
an ein Beſonderſtes der Griechenkunſt rühren, nur von ferne 
andeutend, was einer Klärung durch eindringendes Betrachten 
gar ſehr bedarf. Alle nachhelleniſche abendländiſche Poeſie (ja 
weithin die der Griechen ſelbſt, zum Teil ſchon früh) hat ge— 
rade den Gattungen, die ihr die vornehmſten waren, Formen 
gegeben, die, auf welchen Wegen auch immer, irgendwie von alt— 
griechiſchen herkommen, ſie weiterführen und umbilden. Die 
helleniſchen Bildner aber ſchufen das Epos und das Drama, die 
Elegie, die hohe Lyrik und den philoſophiſchen Dialog als eine 
Einheit von Form und Gehalt; und wie dem Baume Wark und 
Rinde zugleich wächſt, ſo ſtieg hier ein untrennbares Ganzes 
ſich wechſelſeitig bedingender Kräfte ans Licht bis dahin wo ein 
jedes „ſeine eigene Natur erlangt hatte“. Gewiß entſteht zu allen 
Zeiten jedem wahren Dichter die Form immer aufs neue: er 
ſchmilzt ſie um im Feuer des eigenen Lebensprozeſſes. Aber 
für Dante ſtand doch das Epos, für Shakeſpeare das Drama be— 
reits da als ein Feſtes, das in ſehr weſentlichen Stücken die 
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eines zu nennen, an die Gleichniſſe im Epos, den Monolog im 
Drama). In der klaſſiſchen Zeit der griechiſchen Poeſie ſtand 
jeder Dichter, auch der eigenwilligſte oder entfernteſte, auch Euri— 
pides oder Menander noch, den geſamten ſeeliſchen Bedingun— 
gen, aus denen mit ſeiner Kunſtgattung auch ihre Form erwach— 
ſen war, unendlich viel näher; weit mehr als irgendeinem nach— 
antiken Menſchen mußte ihm die Form als etwas Notwendi— 
ges, mit nichts anderem zu Vertauſchendes erſcheinen. Bei Ar— 
chilochos und Aiſchylos, bei Sappho und Ariſtophanes, bei allen 
den Hellenen, die yorınoı zoımrei find, von Hülle und Inhalt 
ſprechen iſt unzulänglich, ſo unzulänglich wie von Leib und Seele 
vor dem echten griechiſchen Eros. Glaubt man, eine attiſche 
Tragödie ſei in einer ſolchen Stufenfolge entſtanden wie die 
Aeneis oder Schillers Demetrius? So wie nie wieder auf Erden 
ſchafft hier die mit allen Organen bildende ungeteilte Seele des 
Künſtlers ein ungeteiltes Lebendiges: Handlung und Aufbau 
und religiöſe Stimmung und Versmaß und Tanz und Wuſik, 
alles iſt eine Geburt. Dieſe Kunſt „hat weder Kern noch Schale, 
alles iſt ſie mit einem Male“. Der Kunſtwille der Zeitgenoſſen 
richtete ſich mühelos und naturhaft auf dieſe Einheit; das was 
uns als „Formales“ erſcheint, war ihnen eine Funktion und 
ein Ausdruck der geſamten Lebenskraft, alſo auch des „Seeli— 
ſchen“, darum jo wichtig; Ariſtophanes' Fröſche zeugen vernehm= 
lich davon. Eine beſtimmte ſprachliche Stiliſierung des Ganzen 
wie ſeiner einzelnen Teile war für die Konzeption primär gege— 
ben. Wie den verſchiedenen Gattungen der Literatur ſo fielen 
auch in einem einzelnen Drama den lyriſchen und den Dialog— 
partien nicht nur eigentümliche ſeeliſche Sphären, ſondern auch 
geſonderte Sprachgeſtaltung zu (bis in die Dialektform und die 
Proſodie hinein), wobei nicht eines das andere bedingte, ſon— 
dern beides miteinander ging. Nie wieder war die Form fo 
ſtreng, weil fie nie wieder jo wenig Hülle war; fo iſt eine Aber— 
ſetzung, wenn ſie denn „Metempſychoſe“ ſein muß, nirgends ſo 
ohnmächtig wie angeſichts ſolcher Schöpfungen. Die Abſtraktion 


Vom Werte der Überſetzung für den Humanismus 383 


einer analyſierenden, nur noch unter dem Bilde von Gegenſatz— 
paaren ſich anſchauenden Wenſchheit tragen wir in eine unerhört 
einige Welt hinein, wenn wir auch dort Leib und Seele finden; 
erlöſen von dem Fluche — für die Kunſt iſt es ein Fluch — 
dieſes Dualismus können uns nur eben die größten griechiſchen 
Werke, wofern wir der Totalität zuſtreben in der ſie einſt ge— 
geben waren. Sie erreichen können wir niemals, immer fehlt ein 
Weſentliches an Bewegung, Klang, Zuſammenfaſſen. Zerreißen 
wir auch das noch, was uns geblieben iſt, ſo rauben wir den 
Reſten gerade den einen Wert, den die Götter bisher nur den 
Hellenen gegönnt haben. Das aber iſt das Verhängnis aller 
Aberſetzungen; der Sehnſucht, die wir Humanismus nennen, 
können ſie nimmermehr Genüge tun. 


Ich habe verſucht einiges anzudeuten, was Sprache und Werk 
der Griechen und Römer dem zu leiſten vermögen, der aus einer 
tiefen Not ſich ihnen zukehrt. Nur des Ringenden gedachten wir 
bisher, der jene großen Geiſter nicht läßt, ſie ſegneten ihn denn 
mit der ganzen Fülle ihrer unſterblichen Lebenskraft. Aber nicht 
ihm allein ſtehen die Tempel der Alten offen. Auch wer nur die 
Vorhallen betreten darf fühlt ſich erhoben und beglückt. Auch 
die Aufnahme der Stoffe antiker Literatur und eines Teiles 
ihres Gehaltes vermag Starkes zu wirken. Das bedarf keiner 
Einzelausführung. Stets wird eine ehrlich unternommene Aber— 
ſetzung auch für das Bild des Originals wertvoll ſein als ein 
Verſuch deſſen Geheimniſſe nachgeſtaltend, alſo in ſtärkſter An— 
ſpannung aller Kräfte, aufs neue zu deuten. Das Leben aber 
unſeres deutſchen Humanismus hängt daran, daß abſeits der 
Gelehrtenzunft immer noch Wenſchen unter uns leben, die den 
Weg zu den Originalen zu finden wiſſen. Ihnen den offen zu 
halten, ſoll eine Art unſeres Jugendunterrichtes als Pflicht an— 
ſehen. Erſt dieſe Menſchen werden auch von Aberſetzungen den 
rechten Gebrauch machen können, als von Interpreten deſſen 
was ſie zugleich in der Urſprache leſen, als Brücken zu Entfern— 
terem, denn derjenige, der eine Sprache wirklich kennt, vermag 
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auch der Wiedergabe eines ihm unbekannten Originals etwas 
von dem echten Ton zu entnehmen. Daß es möglich iſt, einen 
Teil unſerer Jugend in ernſter Arbeit einer erſten leidenſchaft— 
lichen Begegnung mit den großen Schöpfungen der Griechen und 
Römer entgegen zu führen, wiſſen andere und weiß ich. Auch 
daß hier in vielem eine Erneuerung von Grund auf not tut. 
Das Urteil über die Wittel, die da anzuwenden ſind, ſteht Er— 
fahreneren zu; man gebe nur den rechten Kämpfern auf dieſem 
Felde Raum ſich zu regen. Ihre tiefſte Kraft kann auch dieſe 
Jugendbildung nur aus dem Grunderlebnis des Humanismus 
ziehen, der ehrfürchtigen Verſenkung in die Sprachen und in die 
Werke des in Wahrheit klaſſiſchen Altertums, nicht zu leerem 
Staunen und nicht zu müßigem Genuß, ſondern zu neuem Ge— 
ſtalten des Lebens und der Kunſt. Eine gewaltige Sehnſucht 
wollen wir wecken nach Menſchenwürde, nach Einheit im Sein 
und Handeln, im Singen und Formen, flammenden Haß ent— 
zünden gegen die Barbarei, die uns umgibt, die alles Heilige 
zu ſchänden droht. „Das Beſte, was wir von der Geſchichte ha- 
ben, iſt der Enthuſiasmus den ſie erregt“, ſagt ein vielberufe— 
nes Goethewort. Den nächſten Spruch pflegt man fortzulaſſen, 
der doch dazu gehört, „Eigentümlichkeit ruft Eigentümlichkeit 
hervor“. Auf dieſe fortzeugende Wirkung kommt es uns an. Das 
Eigentümlichſte, die Kraft der in keine Nachbildung zu bannen— 
den Urſchöpfungen brauchen wir, damit uns das einſt Ge— 
ſchaffene zu neuem Schaffen führe. Wir wollen nicht, daß der 
Geiſt bei uns zugrunde gehe. In leidenſchaftlichem Vorwärts— 
ſtreben blicken wir auf die großen Geſtalten Griechenlands und 
Roms. Je ſtärker wir ſelber kämpfen, um fo größer iſt unſer An⸗ 
ſpruch auf die Hilfe jener Ahnengeiſter. „Nur aus der höchſten 
Kraft der Gegenwart dürft ihr das Vergangene deuten.“ 
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Das Gymnasium und die neue Zeit. Fürsprachen und Forderungen 
für seine Erhaltung und seine Zukunft. Geh. M. 4.50, geb. M. 7.— 

„Wer sich von der gegenwärtigen Stellung weitester Kreise zum Gymnasium ein klares 
Bild machen will, muß das Buch unbedingt zur Hand nehmen, er wird sich nicht nur aufs 


beste unterrichtet, sondern durch die Fülle geistvoller Gedanken auch aufs angenehmste 
angeregt fühlen.“ (Dresdner Nachrichten.) 


Einleitung in die Altertumswissenschaft. Herausgeg. von A. Gercke 


und E. Norden. 3 Bände. 
I. Methodik. Sprache. Antike Metrik. Griech. u. rim. Literatur. 2. Aufl. Geh. M. 13.—, geb.M.ı5.— 
II. Griech. u. röm. Privatleben. Griech. Kunst. Griech. u. röm. Religion, Geschichte der 
Philosophie. Exakte Wissenschaften und Medizin. Antike Numismatik. 3. Aufl. [Unter 
der Presse 1921. 

III. Griechische Geschichte bis zur Schlacht von Chaironeia, Griechische Geschichte seit 
Alexander. Röm. Geschichte bis zum Ende der Republik. Die römische Kaiserzeit. Grie- 
chische Staatsaltertümer. Röm. Staatsaltertümer. 2. Aufl. Geh. M. 10.—, geb. M. 12.— 

„Diese Einleitung in die Altertums wissenschaft ist eine ausgezeichnete Leistung, und die 
ganz überwiegende Mehrzahl der Beiträge steht vollkommen auf der Höhe ihrer Aufgabe, 
indem sie nicht nur dem Anfänger eine zuverlässige und gründliche Einführung in Methode 
und Wissensstand der einzelnen Disziplinen geben, sondern an vielen Punkten auch ihrer- 
seits die Forschung selbständig weiterführen und um wosentliche Ergebnisse bereichern. Vor 
die Aufgabe gestellt, zu entscheiden, welche Abschnitte das höchste Maß von Anerkennung 
verdienen, kommt der Kritiker in eine gewisse Verlegenheit, weil die Wahl zwischen vielem 
Guten schwer ist.“ (Georg Wissowa in den „Neuen Jahrbüchern‘,) 


Fr. Lübkers Reallexikon des klassischen Altertums. 8. Aufl., in 
vollständiger Neubearbeitung herausg. von J. Geffeken und E. Ziebarth. In Ver- 
bindung mit B. A. Müller und unter Mitwirkung von E. Hoppe, W. Liebenam, 
E. Pernice, M. Wellmann u. a. Mit 8 Plänen. Geh. M. 32.—, geb. M. 38.—. Aus- 
gabe mit Schreibpapier durchsch. in 2 Bänden geh. M. 50.—, geb. M. 62.— 
„Die beiden Herausgeber und ihr gelehrter Stab haben es ganz vorzüglich verstanden, das 
Wissen der heutigen Altertumswissenschaft, wie sie versprechen, kurz und bündig darzustellen. 
Vortrefflich ist die der alten Auflage fehlende Verweisung auf die neueste Fachliteratur, die zu 
weiteren Studien anspornt. Ganz besonders erfreulich ist auch der energische Kompendienstil, 


der einen so wohltuenden Gegensatz bildet zu dem marklosen, weitschweifigen Geschreibe, das die 
wissenschaftliche Literatur auch unseres Fachs mannigfach erfüllt.“ (Deutsche Literaturztg.) 


W. S. Teuffels Geschichte der römischen Literatur. Neu bearbeitet 
unter Mitwirkung von E. Klostermann, R. Leonhard und P. Wessner von 
W. Kroll und Fr. Skutsch. 3 Bände. 

I. Band. Die Literatur der Republik. 6. Aufl. Geh. M. 8.—, geb. M. 13.—. 

II. Band. Vom Jahre 37 v. Chr. bis zum Jahre 96 n. Chr. 7. Aufl. Geh. M. 10.—, geb.M.ı5.— 
III. Band Vom Jahre 96 n. Chr. bis zum Ausgang des Altertums. 6. Aufl. Geh. M. 10.—, geb. M. 15.— 


„Die Arbeit war den besten Händen anvertraut; das sieht der Philologe an den Namen, 
das lehrt jede Seite. Uberall zeigt sich die bessernde Hand in Streichungen und Zusätzen. 
Die Zahl der Belegstellen zwar hat sich wenig vermehrt; das Material hat nur selten zuge- 
nommen. Uberall sind die letzten Forschungen hineingebracht.“ (Berliner phil. Wochenschr.) 


Grundriß der Geschichte der klassischen Philologie. Von Alfred 
Gudeman. 2., vermehrte Aufl. Geh. M. 4.40, geb. M. 6.— 


„Wer rasch Belehrung über die alten Grammatiker, die Überlieferung, Handschriften, Scholien 
und die kritische Behandlung der römischen Schriftsteller, über Leben und Tätigkeit der hervor- 
ragenden Philologen der Vergangenheit sucht, wird reiche Anregung und genaue Anweisung zu tief- 
greifender Einzelforschung mitnehmen.“ (Jahresber. üb. d. Fortschr. d. roman. Philologie.) 


Antike Technik. Sieben Vorträge von H. Diels. 2., erw. Aufl. Mit 78 Abb., 
18 Tafeln u. 1 Titelbild. Geh. M. 9.—, geb. M. 11.— 


„ . In meisterhafter Weise und mit erstaunlicher Beherrschung auch abgelegener kultur- 
geschichtlicher Gebiete aller Zeiten, zugleich in ausgeprägt praktischem Sinn hat Diels es 
verstanden, ein Stück großer Vergangenheit wieder zu erschließen.“ (Neue Jahrbücher.) 
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Schiller, Goethe und das deutsche Menschheitsideal. Von Prof. 
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Tierkörper als selbst. Organismus. Von Prof. Dr. R. Hesse. II. Das Tier als 
Glied des Naturganzen. Von Prof. Dr. F. Doflein. 


Physik und Kulturentwicklung durch technische und wissenschaftliche 
Erweiterungen der menschlichen Naturanlagen. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto 
Wiener. 2. Aufl. Mit 72 Abbildungen im Text. Geh. M. 6.—, geb. M. 8.80 
Auf sämtl, Preise Teuerungszuschläge des Verlages 120% (Abänd. vorbeh.) u. teilw. d. Buchh- 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Preise freibleibend 


Die griechische u. lateinische Literatur u. Sprache. Die Kultur der 


Gegenwart, hrsg. von P. Hinneberg. Teil I, Abt. 8.) 3. Aufl Geh. M. 12.—, 


geb. M. 18.— 

Ia kalt: L Die griechische Literatur und ne ———ů n Ze 
tums: U. v. Wilamcwitz-Moellendorff — De ae at des Mittelalters: 
KKrumbacher. — Die griechische Sprache: J. Wackernagel — IL Die lateinische 
Literztur und Sprache. Die röm. Literatur des Altertums: Fr. Leo. — Die Ktein Lireratur im 
bergang vom Altertum zum Mittelalter: EL Norden. — Die Lteinische Sprache: F.Skutsch. 


Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Von Ed. Schwartz. 
L. Reibe: 1. Hesiod und Pindar. 2. Thukydides und Euripides. 3. Sokrates 
4. Polybios und Poseidonios. 5. Cicero. 5. Aufl. IL Reihe: I. Diogenes 
und Krates der Kyniker. 2. Epikur. 3. Theokrit. 4. Eratosthenes. 
3. Aufl. Kart. je M. 3.50 
Dichtung und Sage. Von Erich Bethe. In 3 Banden. L Band: Hias. 
Geheftet M. 3. —, gebunden M. 12.— 
Geschichte des Hellenismus. Von J. Kzerst. 3 Bände. I Band: Die 
Grundlegung des Hellenismus. Geh. M. 16.—, geb. M. 20.— II. Band, ı. Hälfte: 
Das Wesen des Hellenismus. 2. Aufl. unter der Presse 1921. Bd. II, 2 u. III i. Vorb.] 
Die kretisch-mykenische Kultur. Von D. Fimmen. Mit 203 Figuren 
im Text und 2 Tafeln. Geh. M. 24.—, geb. M. 30.— 
Die hellenistischen Mysterienreligionen, ihre Grundgedanken u. Wirkg. 
Von R. Reitzenstein. 2., umg. Aufl. M. 9.—, geb. M. 12. 
Die Mysterien des Mithra. Ein Beitrag zur Religionsgeschichte Zeschi der 
römischen Kaiserzeit. Von F. Cum ont. Autorisierte deutsche Übersetzung v. 
G.Gehrich. Mit 9 Abb. i. T. u. auf 2 Taf. sowie 1 Karte. 3. Aufl. [U. d. Pr. 1921. 
Die orientalischen Religionen im röm. Heidentum. Von F. Cu mont. 
Autorisierte deutsche Ausgabe von G. Gehri ch. 2. Aufl. Geh. M. 5.—, geb. M. 10. 
Kaiser Constantin und die christliche Kirche. Fünf Vorträge. 
Von E. Schwartz. Geh. M. 3.—, kart. M. 5.— 
Römische Charakterköpfe in Briefen. Vornehmlich aus Cäsarischer und 
Trajanischer Zeit. Von Carl Bardt. 2. Aufl. Mit ı Karte. [Unter der Presse 1921. 
Vergils epische Technik. Von R. Heinze. 3. Aufl. Geh. M. 12. —, geb. M. 14.— 
Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germania. Von Eduard 
Norden. Mit 1 Titelbild u. ı Karte. Geh. M. 30.—, geb. M. 38.— 
Homer in der Neuzeit. Von Dante bis Goethe. Italien. Frankreich. 
England. Deutschland. Von G. Finsler. Geh. M. 12.—, geb. M. 17.60 
Cicero im Wandel der Jahrhunderte. Von Th. Zielinski. 3.‚verm. Aufl. 
Geh, M. 6.—, geb. M. 7. — 
Das Fortleben der Horazischen Lyrik seit der Renaissance. Von 
Ed. Stemplinger. Mit 9 Abb, i. T. Seh. M. 8.—, geb. M. 13.— 
Imagines Philologorum. 260 Bildnisse klassischer Philologen von der 
Renaissance bis zur Gegenwart. Gesammelt und herausgegeben von A. Gude- 
man. Steif geh. M. 3.20, geb. M. 4.— 
Auf Amtl. Preise Teuerungszuschlige des Verlages 120% (Abäad. vorbeh.) u. teilw. d. Buchb. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Preise freibleibend 


d 


110 


In 10 
000 047 120 


